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»Was trägst du unter diesem Kleid?«, flüsterte er mit sanfter Stimme und strich mit seinen Lippen über ihren Mund.

Das hatte sie nicht erwartet. »W-wie bitte?« Er biss ihr in die Unterlippe und ließ sie aufschreien.

»Konzentrier dich.«

Worauf denn? Auf den Klub der Dämonen? Die Menschen, die unten sterben? Die Tatsache, dass du ein verdammter Vampir bist? Wo soll ich nur anfangen?

Er seufzte und drückte seine Stirn gegen ihre. »Astasiya, uns bleibt nur noch sehr wenig Zeit, bevor das Konklave beginnt. Du musst dich jetzt zusammenreißen. Unser beider Leben hängt davon ab. Was trägst du unter dem Kleid?«

Sie räusperte sich und festigte ihren Griff um seinen Nacken. Es war, als bräuchte sie den Halt, um zu antworten. Alles drehte sich um sie herum. »Äh, einen Stringtanga«, brachte sie hervor. »Und einen halterlosen BH.« Beide waren aus schwarzer Spitze, aber das erwähnte sie nicht.

Mit einer Hand wanderte er von ihrem Kopf hinunter zu ihrer Taille und schließlich auf ihren Hintern. Er presste mit der Handfläche gegen ihre Pobacke und zwang sie, sich ihm entgegenzuwölben. Ihr stockte der Atem, als sie seine wachsende Erregung spürte.

Er ist erregt ... hier ... jetzt?

Sie bebte, als die Hitze seines Körpers ihre kühle Haut liebkoste und ihr Blut erwärmte. Sie waren sich so nahe und er roch wie immer so wunderbar.

Wenn sie sich an einem anderen Ort befunden hätten, dann hätte sie ihn geküsst.

Aber hier ...

»Dann wirst du das Kleid anbehalten müssen«, sagte er mit einem enttäuschten Unterton.

Sie runzelte die Stirn. »Was stimmt denn nicht mit meinem Kleid?« Es reichte ihr bis zur Mitte ihres Oberschenkels und schmiegte sich an ihre Kurven. Sie sah darin gut aus.

Er ignorierte ihre Frage und presste einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen, als er seine Hüften entschlossen gegen ihre stieß.

Er ist eindeutig erregt.

»Heute Nacht wirst du Dinge erleben, bei deren Anblick du wahrscheinlich laut aufschreien willst, aber du musst ruhig bleiben und dich still verhalten. Sterbliche, die überreagieren, sind dem Tode geweiht. Und sie sterben auf eine unschöne Art.«
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Für meine Eltern, die mich dazu ermutigt haben, meinen Träumen zu folgen, und für Elaine, die an mich geglaubt hat …
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Sprössling (Nomen): Das Kind eines männlichen Ichorianers und einer Menschenfrau, das noch nicht als Hydraianer wiedergeboren wurde. Für gewöhnlich besitzen Sprösslinge vor ihrer Wiedergeburt als Unsterbliche keine übernatürlichen oder übersinnlichen Fähigkeiten.

Hydraianer (Nomen): Der unsterbliche Nachkomme eines männlichen Ichorianers und einer Menschenfrau, der zwei übernatürliche oder übersinnliche Fähigkeiten besitzt und kein menschliches Blut zum Überleben braucht.

Ichorianer (Nomen): Ein unsterbliches Wesen unbekannter Herkunft, das eine übernatürliche oder übersinnliche Fähigkeit besitzt und menschliches Blut zum Überleben braucht.

Unsterblicher (Nomen): Ein genereller Begriff, der ein Wesen beschreibt, das nicht altert und gegen einen natürlichen, menschlichen Tod immun ist.

Seraph (Nomen): Ein Wesen, das zur höchsten Ordnung der Hierarchie der Engel gehört.
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Arcadia: Ein berüchtigter ichorianischer Klub in New York, der der ichorianischen Regierung außerdem als Hauptversammlungsstelle dient.

Blutgesetze: Eine Reihe von Anordnungen, die als Reaktion auf den Vertrag von 1747 vom ichorianischen Verwaltungsrat aufgestellt wurden.

Stiftung für Katastrophenhilfe (Catastrophic Relief Foundation – CRF): Eine globale humanitäre Hilfsorganisation mit Hauptsitz in New York, der eine paramilitärische Einheit angehört, die geschaffen wurde, um abtrünnige Übernatürliche zu vernichten.

Konklave: Der ichorianische Verwaltungsrat.

Edikt: Ein Gesetz oder eine Vorschrift, die vom Hohen Rat von Seraph erlassen wurde.

Älteste: Die ursprünglichen Hydraianer, die auch als der hydraianische Verwaltungsrat dienen.

Schicksalslinie: Ein Seraph, der die Zukunft voraussagen kann.

Hoher Rat von Seraph: Der Verwaltungsrat der Seraphim.

Nizari: Altertümliche ichorianische Attentäter, die Sprösslinge jagen und töten.

Nizarigift: Eine grüne Substanz, die dafür berüchtigt ist, Sprösslinge zu töten und ihre Wiedergeburt zu verhindern.

Sentinel: Ein Soldat der Einheit der CRF, die geschaffen wurde, um abtrünnige Übernatürliche zu vernichten.

Vertrag von 1747: Eine Übereinkunft zwischen Hydraianern und Ichorianern, um eine Waffenruhe und das Leben in denen ihnen zugewiesenen Territorien festzulegen. Diejenigen, die diese Grenzen überschreiten, tun das auf eigenes Risiko.
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Auf Anordnung des Konklaves von Ichoria gelten die folgenden Verbote:

Die beabsichtigte Zeugung eines Unsterblichen mit einer sterblichen Menschenfrau

Die wissentliche Duldung von jungen Unsterblichen oder Hydraianern auf ichorianischem Grund und Boden

Der Verkehr mit Hydraianern in egal welcher Funktion, sofern nicht anderweitig durch Geburtsrecht und Rang gestattet
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»Bist du bereit?«, fragte Astasiyas himmlischer Freund und zeigte auf das Haus vor ihnen.

Sie schüttelte den Kopf, sie war ganz und gar nicht bereit. Er hatte ihr gesagt, dass diese Menschen ihre neuen Eltern sein würden. Aber sie wollte keine neuen Eltern. Sie wollte ihre alten Eltern wiederhaben. Jetzt sofort.

»Sie werden dich beschützen, genauso wie deine Eltern es immer getan haben.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte ihren Blick auf die Tür, die der Tür ihres Heims nicht im Geringsten ähnlich sah. »Aber Mommy spricht immer noch mit mir«, flüsterte sie. »Sie braucht Hilfe.«

Sie empfand so viel Schmerz.

Und Trauer.

Mommy ist ganz alleine.

Astasiyas Lippen bebten. Die Träume machten ihr am meisten Angst. Überall war Wasser, und sie wusste nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Sie ertrank immer und immer wieder.

Es tat weh. Sehr sogar. Astasiya wachte jedes Mal schreiend auf, während sie immer noch die Augen des verrückten Mannes vor sich sah.

Sie hatten nur Verstecken spielen wollen. Aber Daddy hatte nie nach ihr gesucht. Stattdessen hatte sie versucht, ihn zu finden. Sie hatte ihn gefunden, doch ihr himmlischer Freund war plötzlich erschienen und hatte sie an einen sicheren Ort inmitten vieler Bäume gebracht. Er hatte ihr versprochen, dass sie bei ihm sicher war. Wie immer, wenn er sie besuchte.

Aber Mommy ist nicht in Sicherheit.

»Ich werde nach deiner Mutter suchen«, versprach er mit sanfter, aber bestimmter Stimme. »Aber du musst hierbleiben, in Ordnung? Eines Tages werden wir gemeinsam nach ihr suchen.«

»Versprochen?«, fragte sie. Wenn er ihr sein Versprechen gab, dann würde er keinen Rückzieher machen können. Denn Daddy hatte ihr immer gesagt, dass ein Versprechen niemals gebrochen werden kann.

»Ich schwöre es«, erwiderte ihr himmlischer Freund und drückte ihre Hand. »Wir werden sie finden.«

Sie nickte. »Gemeinsam.«

»Gemeinsam«, stimmte er zu.

»Gabriel«, flüsterte eine sanfte Stimme durch die kühle Luft und ließ Astasiya die Härchen auf ihren Unterarmen zu Berge stehen. Sie konnte außer dem Engel, der ihre Hand hielt, niemanden sehen, aber sie konnte spüren, dass noch jemand bei ihnen war.

Ein weiterer Engel. Er hatte sich unsichtbar gemacht, genauso wie Mommy es manchmal getan hatte, wenn sie Verstecken gespielt hatten. Eigentlich hatte sie geschwindelt, wenn sie sich unsichtbar gemacht hatte, denn Astasiya hatte ihre Mommy dann nie sehen können. Genauso wenig wie sie den ihr unbekannten Engel sehen konnte, der sich zu ihnen gesellt hatte, ohne seine Identität preiszugeben.

Astasiyas Herz machte einen Satz und ihre Unterlippe fing wieder an zu beben. Kann Mommy sich unter Wasser auch unsichtbar machen? Hat sie ihre Flügel noch?

»Astasiya«, murmelte ihr himmlischer Freund, »du wirst dich nicht an mich erinnern, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, aber ich werde dafür sorgen, dass du die Wahrheit erfährst, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

Sie runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. »Aber ich kenne dich doch.«

»Ja, aber ich will, dass du mich vergisst, zumindest fürs Erste. Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit.« Er blickte in die Richtung, aus der die klangvolle Stimme des unsichtbaren Engels gekommen war.

Astasiya wünschte sich, dass sie ihn sehen könnte, aber sie war noch nicht alt genug. Man musste erwachsen sein, hatten ihre Eltern immer gesagt. Aber sie hätte so gern die Federn gesehen, vor allem die blauen, von denen ihr Vater immer erzählt hatte.

»Deine Mommy hat die schönsten Flügel, die du dir vorstellen kannst, mein kleiner Engel. Sie sind hellblau und mit weißen und saphirblauen Linien durchsetzt. Eines Tages wirst du sie mit eigenen Augen sehen können.«

»Alles von dieser Woche, einschließlich Osiris, falls sie ihn gesehen hat«, sagte ihr himmlischer Freund zu der Stelle, aus der die Stimme gekommen war.

»Was ist mit dem Tod?«, fragte die klangvolle Stimme.

Welche Farbe haben deine Flügel?, wollte Astasiya fragen, aber sie wusste, dass es sich nicht gehörte, die Engel zu unterbrechen. Sie würde ihn fragen, sobald sie ihre Unterhaltung beendet hatten.

»Diese Erinnerung muss in ihr wachsen«, erwiderte er. »Und Ezekiel muss dabei der Bösewicht sein.«

»Dafür werde ich sorgen. Sonst noch etwas?«

»Ja. Ich will, dass sie an Caros wahren Absichten zweifelt.«

»Das wird nicht leicht sein.«

»Genau aus diesem Grund habe ich den besten Erinnerungs-Manipulator um Hilfe gebeten.« Mit seinen leuchtenden Augen bedachte er Astasiya mit einem traurigen Blick, der sie an ihre Träume erinnerte. »Sieh in mir deinen persönlichen Seraph, Astasiya. Ich werde immer über dich wachen.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, und richtete sich dann wieder auf. »Jetzt, Vera.«

Plötzlich lag eine prickelnde Spannung in der Luft. Es fühlt sich seltsam an.

»Ich habe bereits begonnen«, flüsterte die klangvolle Stimme.

Ich verstehe nicht, wollte Astasiya sagen, aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Sie fühlte sich ... irgendwie seltsam. Als würde sie schweben. Träumte sie wieder? Sie wollte nicht einschlafen. Noch nicht.

Diese Leute, wer waren sie? Ihre neuen Eltern.

Nein. Sie hatte bereits Eltern.

Sie ... sind gestorben.

Nein, sie sind noch am Leben!

Mommy ... Wasser ...

Ihr Haus war in Flammen aufgegangen. Ihre Mutter und ihr Vater hatten sich darin aufgehalten.

Das ist nicht ... Es war nicht ... Was tust du?

Schwarze Augen schimmerten in der goldenen Glut.

Ertrinken ...

Sie zitterte. Es war das Gesicht des Teufels. Er hatte ein Streichholz entzündet und dabei zugesehen, wie sie verbrannten. Astasiya hatte in ihrem Versteck in der Falle gesessen und alles mit angesehen. Sie hatte jeden Schrei gehört. Und ihren Namen, als ihre Mutter nach ihr gerufen hatte.

In meinen Träumen ruft sie nach mir. Sie ist nicht ...

Sie hatte nichts tun können. Sie hatte nur zusehen können, wie sie den Tod fanden. Einen schrecklichen, schmerzhaften Tod. Das geschah immer, wenn Astasiya zu sehr auf etwas beharrte. Alle um sie herum wurden verletzt.

Nein! Daddy hat gesagt, dass es nicht meine Schuld war!

Und wenn doch? Sie hätte den Mann nicht zwingen sollen, ihr die Eiscreme zu geben. Nur deshalb wurden ihre Eltern entdeckt. Sie würde das gleiche Schicksal ereilen, wenn sie es noch einmal täte.

Sie würden sie umbringen.

Genauso wie ihre Eltern.

Sie musste sich zusammenreißen und sich benehmen. Sie musste sich verstecken.

Bei ihrer neuen Familie. Den Davenports.

Astasiya blinzelte. Ihr wurde schwindelig. Sie fühlte sich, als wäre sie irgendwo heruntergefallen und hätte sich den Kopf gestoßen.

Mommy?

Sie schniefte. Nein. Ihre Mommy war nicht mehr da. Sie würde sie nie wiedersehen. Und nicht nur deshalb, weil sie sich unsichtbar machen konnte. Oder hatte sie das nur geträumt? Astasiya zog verwirrt die Nase kraus. Es war alles so ... falsch.

»Auf Wiedersehen, kleine Schwester«, flüsterte eine Stimme im Wind. Sie runzelte die Stirn.

Was war das?

Die Türklingel wurde betätigt und riss sie aus ihren Gedanken. War sie das gewesen? Sie krümmte die Finger zusammen. Sie musste geklingelt haben, denn außer ihr war niemand hier. Irgendjemand hatte sie gerade vor der Tür abgesetzt.

Es war alles so verwirrend.

Und undurchsichtig.

»Astasiya?«, wurde sie von einer warmherzigen Stimme begrüßt. Sie kannte die Frau nicht, die vor ihr stand, aber ihre Augen strahlten Güte aus. Sie lächelte und streckte ihr eine Hand entgegen. »Willkommen zu Hause, Liebling.«

Zu Hause.

Sie runzelte die Stirn. Dies ist nicht mein Zuhause.

Doch sie gehörte jetzt hierher. Denn ihre Eltern waren tot.

Das ist nicht ...

»Oh, Henry! Astasiya ist da!« Die Frau klang so glücklich. So einladend. Und ihr Lächeln war aufrichtig.

Vertrauenswürdig.

Astasiya spürte, wie sie die Lippen spitzte. Das hier war vielleicht gar nicht so schlecht. Vielleicht würde sie hierbleiben.

Aber Mommy braucht mich ... Sie konnte sich nur nicht daran erinnern warum. Wasser. Nein, ein Feuer. Es verschlang sie, tötete sie und hatte sie hierhergeführt.

Zu den Davenports.

Ihren neuen Eltern.

Mein neues Zuhause.
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Siebzehn Jahre später

»Guten Morgen«, wurde sie von Jeffrey mit einem eisernen Lächeln begrüßt.

Stas Davenport hatte keine Ahnung, wie der alte Mann es schaffte, stets so fröhlich zu wirken. Und das ausgerechnet in New York. Für gewöhnlich lächelte hier niemand, vor allem nicht am frühen Morgen.

»Hi«, entgegnete sie und zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Ich bin nur hier, um Owen zu besuchen.« Der sich nicht die Mühe machen wollte, sich mit mir im Café zu treffen.

»Natürlich, Miss.« Obwohl er ihren Namen kannte, sprach er sie nie beim Vornamen an. »Gehen Sie ruhig nach oben. Ich bin sicher, er erwartet Sie.«

»Danke.« Stas lächelte dem Mann noch einmal zu, bevor sie den Aufzug betrat.

Ich kann nur hoffen, dass du wach bist, tippte Stas in ihr Handy, als die Türen sich schlossen. Und eine Tasse Kaffee für mich bereithältst.

Keine Antwort.

Sie hatte an diesem Morgen eine Nachricht von ihm erhalten, in der er sie gebeten hatte, ihn zu besuchen. Falls er danach wieder eingeschlafen war, würde sie ihm dafür in den Hintern treten.

Natürlich erst nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte.

Sie wählte das Stockwerk und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die Zahlen über der Tür.

»Warum treffen wir uns nicht am Samstag um sieben Uhr«, äffte sie die Stimme ihres Freundes nach, wobei ihre Darbietung eher zweitklassig war. »Auf diese Weise werden wir nicht gestört.« Verdammt. Nicht einmal ihre Arbeit als Praktikantin bei der CRF, der Stiftung für Katastrophenhilfe, zwang sie schon so früh aus den Federn. Vielleicht könnte sie auf Owens Couch ein Nickerchen machen, während er den Vortrag zu seiner Doktorarbeit probte. Die Folien für die Präsentation waren alle korrekt. Er musste ihnen nur folgen.

Sie warf noch einmal einen kurzen Blick auf ihr Display, als sie aus dem Fahrstuhl trat.

Immer noch keine Antwort.

Ohne Zweifel ist er wieder eingeschlafen.

Nun, das würde sie schnell ändern.

Sie steckte das Handy zurück in ihre Tasche und bereitete sich darauf vor, mit den Fäusten an seine Tür zu hämmern. Als sie jedoch dort ankam, stand ihr ein Mann in einem maßgeschneiderten Anzug im Weg, der konzentriert auf sein Handy starrte.

Stas runzelte die Stirn. Merkwürdig. Owen bevorzugte normalerweise eher bullige, blonde Kerle und nicht athletisch gebaute, schlanke Männer. Der Mann vor ihr war um einiges größer als die Eroberungen, die ihr Freund sonst mit nach Hause brachte. Außerdem war er schöner und wurde von einer Aura aristokratischer Perfektion umgeben.

Sie konnte Owens Wahl durchaus verstehen, vor allem wenn man bedachte, wie gut seine Anzughose auf seinen starken Hüften saß.

»Dann sind Sie also der Grund dafür, warum Owen heute Morgen spät dran ist«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich kann es ihm wohl verzeihen, solange eine Tasse Kaffee auf mich wartet.«

Der Mann sah sie mit seinen stechend blauen Augen an und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Ihn als schön zu bezeichnen war falsch gewesen, denn das Wort war viel zu feminin.

Unglaublich gut aussehend war wohl die passendere Wortwahl.

Seine hohen Wangenknochen und sein kantiger Kiefer betonten den durchdringenden Blick seiner mitternachtsblauen Augen. Lizzie hätte ihr jetzt sicher wiederholt mit dem Ellbogen in die Seite gestoßen, um ihr auf ihre unverhohlene Art zu signalisieren, dass ein gut aussehender Mann vor ihr stand. Sie war froh, dass sie sie im Apartment zurückgelassen hatte.

Der elegant gekleidete Mann ließ seinen Blick betont gleichgültig über sie hinwegschweifen und wandte die Aufmerksamkeit dann wieder seinem Handy zu.

Er hatte sie nicht einmal gegrüßt.

Jeffrey wäre sicher über alle Maßen enttäuscht.

»In Ordnung, gut, das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Sie konnte sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen. Sie verzog das Gesicht. Es war schlichtweg unhöflich, sie einfach zu ignorieren, vor allem, da er es gerade mit ihrem Freund getrieben hatte.

Er hob ruckartig den Kopf und sah sie an. Sie wollte gerade um ihn herum zur Tür gehen, doch sein verführerischer Blick zog sie in seinen Bann und hielt sie fest. »Reden Sie mit mir?«

Stas blickte den menschenleeren Korridor auf und ab und runzelte die Stirn. »Mit wem sollte ich denn sonst reden?«

Er legte den Kopf schief und in seinen Pupillen schien ein neu gewonnenes Interesse zu entflammen. »Sie können mich sehen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken, der von ihrer Wirbelsäule in ihren ganzen Körper ausstrahlte. Sie zitterte fast, während sie ungleichmäßig ein- und ausatmete.

Irgendetwas stimmt nicht.

Sie konnte nicht sagen, was genau es war. Doch sie hatte ein seltsames Gefühl und ihr Instinkt ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen und ihr Herz höherschlagen.

Ich sollte ...

Der Mann drückte sich von der Wand ab und baute sich vor ihr auf. Er war weit über ein Meter achtzig groß und ließ ihre ein Meter zweiundsiebzig zwergenhaft erscheinen.

»Sie können mich tatsächlich sehen«, wiederholte er. »Wie faszinierend.« In seiner tiefen Stimme schwang ein ausländischer Akzent mit, den sie allerdings nicht genau einordnen konnte. Britisch vielleicht? Aber etwas war anders. Sein Akzent schien irgendwie antik.

»Äh, ja. Ich kann Sie sehen.« Sie bezweifelte, dass er oft von Frauen übersehen wurde, doch seine Persönlichkeit ließ einiges zu wünschen übrig.

Sie presste die Lippen zusammen, als der Fremde begann, sie zu umkreisen. Dabei ließ er seinen dunklen Blick langsam und zielgerichtet über ihren Körper schweifen, wobei er keine einzige ihrer Rundungen und Details aussparte. Sie musste schlucken. Die Art, wie er sie so unverhohlen begutachtete, ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.

Das ist nicht die Art, wie ein schwuler Mann eine Frau betrachtet.

»Sind Sie eine von Jonathans neuen Spielsachen?«, fragte er. »Sind Sie hier, um die Einzelheiten in Augenschein zu nehmen, bevor die Behörden eintreffen?«

»Jonathan?« Wovon zum Teufel redet dieser Kerl?

»Hm, vielleicht nicht.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich bezweifle ohnehin, dass er eine so junge Kandidatin schicken würde, um sich einen Überblick über den Tatort zu verschaffen. Diese Art der Einarbeitung wäre viel zu brutal, aber was wäre das Leben ohne den Tod?«

Ihr gefror das Blut in den Adern. Okay. Owen hat einen Verrückten mit nach Hause genommen. Zweifelsohne einen gut aussehenden Verrückten, aber das änderte nichts daran, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte.

»Sicher.« Sie machte einen Schritt zurück und ging dann auf die Tür zu. »Ich werde jetzt hineingehen und mit Owen sprechen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

Sie machte noch einen Schritt vorwärts und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen ...

Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, als ihr Körper zurückgezogen wurde und sie auf etwas Hartem aufprallte. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine warme Hand legte sich über ihre Lippen. Ein Band aus Stahl wurde um ihre Taille geschlungen und fixierte ihre Arme, als sie versuchte, sich herauszuwinden.

Stas blinzelte.

Was zum Teufel ist gerade geschehen?

Ihr Blick war auf den Gang gerichtet, während Owens Tür zu ihrer Seite immer noch geschlossen war.

Der Mann stand hinter ihr und hatte seine Brust an ihren Rücken gepresst, während er einen Arm um ihre Taille geschlungen hatte und mit der anderen Hand ihren Mund bedeckte.

Wie ist das möglich?

»Schhh.« Seine warmen Lippen streiften ihr Ohr. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«

Er hielt ihren Körper mit Leichtigkeit fest, während er mit dem Rücken an der Wand stand.

Auf gar keinen Fall. Es war völlig egal, wie gut er aussah, es gefiel ihr ganz und gar nicht, gegen ihren Willen festgehalten zu werden.

Sie stieß ihren Ellbogen zurück, als neben ihr die Tür geöffnet wurde.

Gott sei Dank. Ihre Muskeln entspannten sich und sie wurde von einem Gefühl der Erleichterung durchströmt. Owen würde ...

Sie rümpfte die Nase. Was ist das nur für ein Geruch?

So ätzend.

So durchdringend.

So vertraut.

Verbranntes Fleisch. Es war ein ganz eigenwilliger Geruch, den sie nie wieder vergessen würde. Und er kam aus dem Apartment ihres Freundes. Plötzlich wurde sie von einer lebhaften Erinnerung übermannt, die sie auf der Stelle erstarren ließ.

Ihre Eltern, die in Flammen stehen und ihr zuschreien, dass sie sich verstecken soll.

Ein böser Mann mit gespenstischen, gold gesprenkelten Augen.

Gelächter.

Tod.

»Er sagte, wir sollen nichts verändern«, sagte eine tiefe Stimme und riss sie aus ihren Gedanken. Ihre Handflächen waren völlig verschwitzt. »Es wird nicht lange dauern, bis jemand den Schlamassel entdecken wird.«

»Ist mir recht«, sagte eine zweite Stimme mit einem Knurren.

Die beiden Männer, die identische schwarze Anzüge trugen, traten aus der Tür zu Owens Wohnung. Ihre grobschlächtige Statur war noch Furcht einflößender als die des Mannes, der hinter ihr stand. Das bedeutete nicht, dass sie ihm mehr vertraute als den beiden Männern.

Der Mann mit dem hellen Haar klopfte die Hände an seiner Hose ab. Er sah aus wie ein Mann, dem man den Namen Hank gegeben hatte, während sein Freund mit der olivfarbenen Haut eher wie ein Brutus wirkte.

Keiner von beiden schien der hilfsbereite Typ zu sein.

Sie verströmten eine Aura des Bösen und der Gefahr, was nicht nur an den Waffen lag, die sie stolz an ihren Gürteln zur Schau trugen, sondern auch an dem Ausdruck grimmiger Zufriedenheit in ihren Gesichtern.

Stas erstarrte. Was habt ihr mit Owen gemacht?

Sie kannte den Geruch. Er erinnerte sie an den Tod.

Nein. Das ist lächerlich. Vielleicht hatte er sein Frühstück anbrennen lassen oder sein Popcorn oder etwas Ähnliches.

Aber wer zum Teufel sind diese Männer und warum sind sie hier?

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Keine Panik, es könnte ...

Sie hielt den Atem an, als Hank sich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen. Sie hatte keine Ahnung, warum er ihr mehr Angst einjagte als der Mann, der sie festhielt. In diesem Moment ließ sie sich nur von ihrem Instinkt leiten.

Und er würde sie gleich sehen, in drei, zwei ...

Er sah sie direkt an.

Nichts.

»In Ordnung, lass uns gehen.« Die Worte waren an jemanden hinter ihr gerichtet.

Oh, natürlich, weil sie unter einer Decke stecken.

Natürlich stecken sie unter einer Decke.

Warum würde dieser Irre sie sonst gegen ihren Willen festhalten? Er hatte ganz offensichtlich im Gang auf die beiden Schlägertypen gewartet.

Ich muss nur den Mund freibekommen, dann kann ich zu Owen gelangen.

»Nein, irgendetwas stimmt hier nicht.« Brutus suchte die Stelle um sie herum ab. »Kannst du es fühlen?«

Hank suchte den Korridor ab, wobei er den Blick über sie hinwegstreifen ließ. »Ja, ich fühle es. Wahrscheinlich sind es nur Rückstände.« Er zeigte auf die Tür zu Owens Apartment.

Stas erzitterte, denn ihr gefiel die Andeutung genauso wenig wie der Geruch, der immer noch in der Luft hing. Was ist passiert? Wo ist Owen?, wollte sie fragen. Sie begann, sich zu winden, doch der Mann hinter ihr festigte seinen Griff um ihren Körper und hätte sie mit seiner Hand fast erstickt.

Weiß er, wozu ich fähig bin?

Sind sie meinetwegen hier?

Unmöglich.

Brutus schüttelte sich. »Ja, das war ziemlich übel.«

Hank schien weniger beeindruckt zu sein und ging weiter. »Lass uns einfach gehen.«

Das reicht jetzt.

Stas hatte genug davon, das stille Mäuschen zu spielen. Sie musste nur ihren Mund freibekommen. Ein Befehl würde genügen, um das Problem zu lösen.

Sie hatte sich zuvor nicht aus seinem Griff befreien können.

Deshalb stieß sie den Absatz ihrer Stöckelschuhe in den kostspieligen Schuh des Mannes hinter ihr, worauf er zusammenzuckte. Sie hob ihren Fuß, um ihm gegen das Schienbein zu treten, doch sie verfehlte und trat in die Luft.

Ihre Schulter protestierte, als der Mann sie mit Wucht gegen die Wand drückte.

Verdammt.

Sie versuchte, sich zu bewegen, doch sie schaffte es nicht. Er hielt ihre Handgelenke mit einer Hand über ihrem Kopf fest. Den Rest ihres Körpers hatte er mit seinem eigenen Körper gegen die Wand gepresst. Nach ihrem vergeblichen Versuch, sich zu befreien, war sie außer Atem und ihre Brust hob und senkte sich an seinem Oberkörper. Sie hätte geschrien, wenn sie gekonnt hätte, doch seine Hand hatte sich nicht einmal von ihrem Mund gelöst.

Er durchbohrte sie mit seinem Blick, in dessen Tiefen ein blaues Feuer zu lodern schien. Sie bekam eine Gänsehaut. Er verströmte eine solche Wut, die sie berauschte, sie erbeben ließ und sie gleichzeitig in Angst und Schrecken versetzte.

Wer sind Sie?, wollte sie ihn fragen. Was tun Sie mit mir?

»Was zum Teufel war das?« Brutus starrte sie direkt an. Sein düsterer Blick wirkte verwirrt.

Stas wartete darauf, dass der Mann, der sie gegen die Wand drückte, antwortete, doch das tat er nicht. Er schien sich nur darauf zu konzentrieren, sie festzuhalten, obwohl sie sich mittlerweile nicht mehr wehrte.

»Wahrscheinlich ist einer der Nachbarn aufgewacht. Wir müssen los, Mann.« Hank wartete an der Treppe auf ihn. »Sofort.«

»Nein, das war etwas anderes ...«

»Mann, ich verschwinde von hier, mit dir oder ohne dich. Du hast die Wahl.«

Er trat durch die Tür und ließ Brutus im Gang zurück. Er ließ den Blick noch einmal über sie hinwegschweifen, doch er schien sie nicht zu bemerken. Es war, als wären sie gar nicht hier.

Ihr Herz machte einen Satz.

Er kann uns nicht sehen.

Sie konnte es in dem verärgerten Blick des Mannes lesen: Endlich.

Oh ...

Seine Worte »Sie können mich sehen« schienen plötzlich eine ganz neue Bedeutung anzunehmen.

Sie riss die Augen auf. Nein ... das ist nicht möglich.

Und dennoch war es einleuchtend.

Stas wusste besser als irgendjemand sonst, dass das Übernatürliche existierte. Damit meinte sie nicht die Art von Märchen, die Kinder gern in Büchern lasen, sondern das wahre Übernatürliche. Das beängstigend war. Und töten konnte.

Aber sie war so vorsichtig gewesen. Niemand wusste etwas von ihren übersinnlichen Fähigkeiten, zumindest niemand, der noch am Leben war.

Die Tür zum Treppenhaus schloss sich mit einem Knall und ihr lief ein Schauer über den Rücken.

Die blauen Augen durchbohrten sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. Er ist einer von ihnen – ein Übernatürlicher. Und jetzt wusste er, dass sie existierte.

Das Lächeln ihres Vaters war so traurig gewesen ...

»Du musst heute spielen, mein kleiner Engel. Für mich und für deine Mommy. Nur für den Fall, dass die bösen Männer kommen, in Ordnung?«

»Wegen der Eiscreme?«, flüsterte sie, während ihr Herz in tausend Stücke zersprang.

Daddy hatte immer gesagt, dass man Fremden nicht seinen Willen aufzwingen soll. Es konnte böse enden. Und jetzt waren die bösen Männer auf dem Weg hierher. Ihretwegen.

»Nein, Liebling, nicht wegen der Eiscreme. Die bösen Männer, die vielleicht kommen werden, kommen meinetwegen und wegen deiner Mutter, nicht deinetwegen. Deshalb musst du dich verstecken und darauf warten, dass ich dich finde, genauso wie all die anderen Male, wenn wir das Spiel gespielt haben.«

Doch es war nicht wie all die anderen Male gewesen. Es war tatsächlich ein böser Mann gekommen, ein Übernatürlicher, und er hatte ihre Eltern bei lebendigem Leib verbrannt.

Sie war nicht imstande zu blinzeln. Sie konnte sich nicht bewegen. Und nicht denken.

Es war tatsächlich geschehen.

Die Übernatürlichen hatten sie gefunden.

Sie musste sich wehren, sie musste fliehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Es war vergebens.

Sie hatte keine Chance, genauso wenig wie ihre Eltern damals.

Dies ist mein Ende, nicht mein Anfang.

Heute werde ich sterben.
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Issac Wakefield verabscheute Komplikationen.

Und die Frau, die er gerade gegen die Wand presste, fiel definitiv in diese Kategorie.

Er hatte keine Ahnung, warum er den Drang verspürt hatte, sie vor den Schoßhunden des Konklaves zu verstecken. Er hätte sie fast sichtbar gemacht, als sie versucht hatte, nach ihm zu treten, doch sein Instinkt hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Sie ist immun.

Issac war imstande, die Sehkraft eines jeden Wesens zu manipulieren, einschließlich die der Hydraianer und Ichorianer. Doch diese Frau hatte ihn gesehen. Und das bedeutete, dass seine Gabe bei ihr keine Wirkung zeigte.

Faszinierend.

Soweit er es beurteilen konnte, schien sie sich dessen nicht bewusst zu sein.

Ihr Puls schien nur für ihn zu schlagen und ihre Angst schürte seinen Jagdtrieb. Zuerst hatte er geglaubt, dass Jonathan möglicherweise Wind von dem letzten Mordanschlag bekommen und eines seiner Schoßhündchen gesandt hatte, um den Vorfall zu untersuchen. Das hätte zwar ihre Immunität erklärt, doch ihre nicht vorhandenen Kampfkünste und ihr blasses Gesicht ließen auf eine mangelnde Ausbildung schließen. Und Jonathan würde nie zulassen, dass eines seiner Experimente ohne Kenntnisse in Selbstverteidigung umherwanderte.

Was bist du dann?, fragte er sich und hielt ihrem Blick stand.

Er löste langsam die Hand von ihrem Mund, denn er wusste, dass die anderen Ichorianer mittlerweile außer Hörweite waren. »Wie heißen Sie?« Die Frage schien ein guter Anfang zu sein und sollte nicht schwer zu beantworten sein.

Sie starrte ihn mit offenem Mund an und bewegte die Lippen, doch er vernahm keinen Laut.

Sie befand sich im Schockzustand.

Großartig.

Er ließ sie los und sie wäre fast zu Boden gesunken. Natürlich war es möglich, dass sie ihm nur etwas vorspielte, doch seine jahrhundertelange Erfahrung besagte das Gegenteil. Diese Frau hatte keine Ahnung, in was für eine Welt sie gerade gestolpert war.

Issac hatte fast Mitleid mit ihr. Jetzt, da er von ihrer Existenz wusste, würde sich alles in ihrem Leben ändern. Das hatte es bereits.

»Was tun Sie hier?«, versuchte er es noch einmal. Die Frau hatte hinter seine glänzende Fassade geblickt und sein Gesicht gesehen. Er konnte sie unmöglich einfach so im Gang stehen lassen. Nicht, ohne zu wissen, wer und was sie war und warum sie ausgerechnet heute hier aufgetaucht war. Ihm kam der Gedanke, dass es kein Zufall sein konnte, und das brachte ihn wieder zu Jonathan. Dies war genau die Art von Falle, die er stellen würde.

»Ich ... ich ...« Sie zitterte und schlang die Arme um ihren Körper.

Nun, das war immerhin besser als ein Schrei.

Er konnte sie bewusstlos schlagen und sich später mit ihr befassen, nachdem er seine Aufgabe erledigt hatte. Im Gegensatz zu den beiden Lakaien des Konklaves, die über eine Stunde in Owen Angeltons Wohnung verbracht hatten, würde er nicht lange brauchen, um den Tatort zu untersuchen.

Jemand hatte Osiris ohne Zweifel vorgewarnt. Wenn Issac nicht mitten während ihrer Ermittlungen hier erschienen wäre, dann hätte er geglaubt, dass die beiden Idioten für Owens Tod verantwortlich waren. Aber dem war nicht so. Der Hydraianer war gestorben, bevor die beiden hier eingetroffen waren. Und Lucian, der König der Hydraianer, wollte wissen, wie es geschehen war. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sein Unsterblicher in der Stadt wohnte, bis heute Morgen ein Notruf eingegangen war.

Jacque war als Erster zum Ort des Geschehens geeilt, denn der Teleporter war ein guter Freund von Owen. Leider war er zu spät gekommen, offenbar war die Nachricht aus einem unbekannten Grund verspätet eingetroffen. Mateo hatte sich der Sache mittlerweile angenommen.

Und Issac war hier, um die Ermittlungen zu Ende zu führen, denn der Ort war viel zu gefährlich, als dass Lucians Männer ihn selbst unter die Lupe nehmen konnten. Dafür waren die beiden Ichorianer, die gerade das Gebäude verließen, das beste Beispiel.

»W-w-was sind Sie?«, stammelte sie.

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Die passendere Frage ist doch, was sind Sie, meine Liebe?« Ein Sprössling möglicherweise. Es würde Sinn machen, schließlich konnte sie ihn sehen.

Sie wurde noch blasser und ihr Mund öffnete und schloss sich immer wieder wie das Maul eines Fisches.

Er verschwendete hier nur seine Zeit. Er würde seine Mission beenden und sich später der traumatisierten Frau widmen. »Lassen Sie uns hineingehen«, schlug er vor und öffnete die Tür.

Sie würgte, als der ätzende Geruch in den Gang hinausdrang.

Er packte ihr Handgelenk und zog sie hinein, dann schloss er die Tür hinter ihnen. Auf diese Weise konnte er zumindest hören, falls sie versuchte zu entkommen. Er hatte nicht die geringste Lust, ihr nachspüren zu müssen, wenn er hier fertig war. Es wäre für ihn viel einfacher, wenn sie einfach hierbliebe, bis er bereit war, sich mit ihr zu befassen.

»Oh Gott ...« Ihr Blick verschleierte sich und schien in weite Ferne zu rücken, dann gaben ihre Knie nach und sie brach zusammen. Ein Blick in die Küche verriet ihm den Grund dafür. Auf den Fliesen befanden sich überall Blut und Glas und wiesen auf einen Kampf hin, der hier seinen Anfang genommen hatte. Der Anblick schien in der Frau eine Erinnerung geweckt zu haben, denn sie lag zitternd am Boden.

Sie wird sich so bald nicht von der Stelle rühren.

Issac nutzte die Zeit, die ihr mentaler Zusammenbruch ihm verschafft hatte, und machte sich ein Bild von dem Chaos in der Küche.

Er stellte sich vor, wie der dunkelhäutige Mann in der Küche stand und sich ein Glas Wein einschenkte, als die Tür aufgerissen wurde. Das Blut deutete darauf hin, dass hier ein Handgemenge stattgefunden hatte. Das war ganz natürlich. Sogar einleuchtend. Doch was hatte den Notruf an Lucian provoziert? Die Abfolge der Geschehnisse schien keinen Sinn zu ergeben. Wenn Owen gewusst hatte, dass er in Gefahr war, hätte er sich doch sicher nicht erst ein Glas Wein eingeschenkt, während er auf das Unvermeidbare gewartet hatte.

Nein.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Issac folgte dem Licht, das durch die Fenster fiel, und ging durch den Flur in das kleine Wohnzimmer. Der Anblick, der sich ihm bot, drehte ihm den Magen um.

Owens Kopf – oder was davon übrig war – schien achtlos auf den Couchtisch geworfen worden zu sein. Seine verkohlten Überreste lagen auf dem Lehnstuhl daneben.

Überall waren Blut, Innereien und andere Unaussprechlichkeiten verstreut und machten es fast unmöglich, sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen. Während er Lucian vergötterte und in ihm einen Bruder sah, ging seine Freundschaft nicht so weit, dass er seine Schuhe ruinieren würde.

»Warten Sie«, rief die Frau. Das Rascheln ihrer Jeans verriet ihm, dass sie versuchte aufzustehen. »Einen Moment.« Sie taumelte ins Wohnzimmer, während in ihren Augen derselbe Kampfgeist loderte, den er auch zuvor schon bemerkt hatte. Ihr stand der Mund offen, als sie den Couchtisch und Lehnstuhl sah. Dann legte sie eine Hand auf ihren Unterleib. »Oh mein Gott ...«

»Nicht Gott, meine Liebe«, murmelte er.

Aber sie hörte ihn nicht, denn sie würgte heftig, als sie ins Badezimmer lief. Es war ganz offensichtlich, dass sie sich in der Wohnung auskannte, denn sie wählte auf Anhieb die richtige Tür. Kurz darauf konnte er hören, wie sie sich übergab.

Der scheußliche Anblick war zu viel für sie gewesen. Issac konnte sich an eine Zeit erinnern, als er ähnlich reagiert hatte, doch der Tod hatte schon lange seine erschreckende Wirkung verloren. Menschen starben jeden Tag. Manche eines natürlichen Todes, andere nicht.

Und Owen zählte ohne Zweifel zu der letzteren Kategorie.

Irgendjemand hatte den Hydraianer augenscheinlich gefoltert. Um ihm Informationen zu entlocken? Eher unwahrscheinlich. Er war als Unsterblicher noch viel zu jung, um ein beträchtliches Wissen angesammelt zu haben. Das bedeutete jedoch, dass jemand ein Exempel statuieren wollte. Aber warum?

Issac betrachtete die Überreste und suchte nach einem Indiz oder einem Hinweis. Der verunstaltete Kopf auf dem Couchtisch hatte keine Ähnlichkeit mit dem Mann, den er einmal gekannt hatte. Sein braunes Haar und seine dunkle Haut waren nur noch ein Ballen geronnenes Blut mit einem Loch in der Mitte.

Die Vorgehensweise erinnerte an die des Konklaves, doch Osiris hatte diesen Anschlag nicht in Auftrag gegeben. Wenn dem so wäre, hätte er an diesem Morgen nicht seine Handlanger geschickt, um den Tatort zu untersuchen. Dies war entweder die Tat eines skrupellosen Ichorianers, der einem Hydraianer eine Lektion erteilen wollte, oder etwas völlig anderes.

Wie dem auch sei, der Mörder war mit Sicherheit nicht menschlich.

»Owen«, stöhnte die Frau, als sie mit tränenüberströmtem Gesicht ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Was zum Teufel haben Sie mit Owen gemacht?«

Er starrte sie mit offenem Mund an. »Sie denken, dass ich das war?« Er hätte fast laut geschnaubt. »Ich hatte keinen Grund, ihm etwas zuleide zu tun. Ich bin lediglich als Abgesandter hier, um herauszufinden, was geschehen ist.«

»Wie bitte?« Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Offenbar hatten ihre Emotionen immer noch die Oberhand über die Vernunft. »Warum würde jemand so etwas tun?«

»Warum tut irgendjemand irgendetwas?«, erwiderte er und konzentrierte sich auf eine Reihe von Fotos, die den Kaminsims zierten. Ah, ich verstehe. »Sie waren mit ihm befreundet«, mutmaßte er. Also ist sie keiner von Jonathans Lakaien. Die Fotos ließen auch darauf schließen, dass Owen sich eine ganze Weile in New York aufgehalten hatte. Was hattest du in der Stadt zu suchen?

»Wer sind Sie?«, fragte sie heiser, während sie eine Hand auf ihre Brust legte.

Sein Mund zuckte leicht. Sie hatte ihn nicht erkannt? »Nun, vielleicht lasse ich Sie am Ende doch am Leben.« Heute war wohl ihr Glückstag.

Ein Summen weckte seine Aufmerksamkeit, bevor sie antworten konnte. Er bahnte sich einen Weg durch das blutige Chaos, wobei er darauf achtete, nichts zu berühren.

Er ging neben dem Sofa in die Hocke und fand die Quelle des Geräuschs.

Ein Handy. Mit einem Trick, den Mateo ihm beigebracht hatte, entsperrte er das Hauptmenü und blätterte durch die SMS.

»Sie sind sicher die Süße Stas«, riet er und las die letzten Nachrichten zum Thema Kaffee. Sie hatte zuvor im Flur etwas diesbezüglich erwähnt.

Ein Blick über seine Schulter bestätigte seine Vermutung. Mit bebender Unterlippe starrte sie auf das Handy in seiner Hand. Sie war offensichtlich aufgewühlt, da er jetzt ihren Namen kannte. Ein Teil von ihm wollte sie trösten und ihr versichern, dass er ihr nichts zuleide tun wollte. Der andere Teil weigerte sich, sie anzulügen. Denn er würde ihr ohne Zweifel etwas antun, wenn es nötig wäre.

Sie würgte, als sie einen Blick auf den Couchtisch warf. Dann wandte sie den Kopf ab und blickte zur Decke, welche die einzige Oberfläche im Raum war, die nicht von Blutspritzern übersät war. Sie schluckte sichtbar und ihre Wangen nahmen wieder eine grünliche Farbe an. Wenn er nicht bald etwas sagte, um sie aus ihrer Misere zu befreien, dann würde sie sich vermutlich wieder übergeben, vielleicht sogar hier im Wohnzimmer. Wenn das nicht belastendes Beweismaterial wäre.

Er stand auf und las eine der Nachrichten vom Display ab. »›Ich kann nur hoffen, dass du wach bist. Und eine Tasse Kaffee für mich bereithältst.‹ Hm, kein Kaffee, nur eine Leiche mit einem Handy, auf dem Ihr Name auftaucht. Wenn Sie nicht die Polizei rufen, dann sind Sie die Erste, die sie aufsuchen werden. Frau auf Koffeinentzug ermordet Freund – das wäre doch eine hervorragende Titelstory, nicht wahr?«

Ein Anflug des smaragdgrünen Feuers loderte wieder in ihren Augen und ihre Wangen erröteten leicht. »Wer sind Sie?« Sie zuckte zusammen, als ihr Blick auf die Leiche fiel, und sie trat einen Schritt zurück. »Mein Gott. Ich kann das nicht.« Sie taumelte in den Flur und prallte gegen die Wand. Als er sah, wie sie die Nase rümpfte, vermutete er, dass sowohl der Gestank als auch der Anblick ihr übel zusetzten.

Er überließ sie sich selbst, um die übrigen Nachrichten zu lesen und durch Owens Kontakte zu blättern. Er fand nichts Außergewöhnliches, dennoch steckte er das Handy in seine Tasche. Mateo würde vielleicht etwas finden, das er übersehen hatte. Außerdem konnte er es auf Fingerabdrücke untersuchen, um herauszufinden, wer Stas heute Morgen die Nachricht gesendet hatte, denn sie war zweifellos erst nach dem Ableben des Hydraianers verschickt worden.

Jemand wollte, dass sie die Leiche fand.

Doch dieser Jemand konnte unmöglich gewusst haben, dass Issac ebenfalls hier sein würde. Nur Lucian wusste von seinem Besuch, und wenn er es jemandem verraten hätte, dann wäre dieser Jemand ein zuverlässiger Vertrauter.

Issac ging ins Schlafzimmer, wo er neben weiteren Fotos einige Gegenstände fand, die Owens Leben in der Stadt bezeugten. Die Lehrbücher auf seinem Schreibtisch ließen auf ein Studium der Publizistik oder Politikwissenschaften schließen. Er fand dort nicht viele nützliche Informationen, nur ein Notizbuch voller Kritzeleien und einen Laptop.

»Wie lange kannten Sie Owen schon?«, fragte er, als er ins Wohnzimmer zurückging. Die Blondine war neben der Eingangstür zusammengebrochen und hatte die Arme um ihre Knie geschlungen.

Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Warum?«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe, denn er war es nicht gewohnt, sich wiederholen zu müssen. »Wie lange?«

»Seit dem ersten Jahr an der Uni«, murmelte sie. »Fast sechs Jahre.«

So lange? Lucian würde nicht erfreut sein.

»Was hat er hier getan?«, fragte Issac sich lautstark.

»Er hat studiert«, flüsterte sie. »Wir sollten am kommenden Wochenende unseren Abschluss machen.«

»Abschluss«, wiederholte er, als ihm die Lehrbücher aus Owens Schlafzimmer wieder in den Sinn kamen. »Worin?«

Sie schluckte und schüttelte den Kopf, doch er konnte nicht sagen, ob sie sich ihm verschloss oder einfach nicht sprechen konnte. Wenn er daran dachte, wie widerborstig sie zuvor gewesen war, dann nahm er an, dass Ersteres der Fall war. Während sie ganz offensichtlich traumatisiert war, loderte dennoch ein herausforderndes Feuer in ihren Augen.

»Stas«, murmelte er und legte den Kopf schief. »Ist das eine Kurzform?«

Sie blickte ihn finster an und bestätigte damit seine Vermutung. Nach dem ersten Schock über den Tod ihres Freundes erwachten ihre Sinne langsam wieder zum Leben, und mit ihnen kam die Wut. »Warum?«

Es machte keinen Sinn, sie anzulügen. »Damit ich Sie später finden kann.«

Sie schnaubte und zog ihre Knie noch dichter an ihre Brust. »Viel Glück.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich mir eben den Polizeibericht ansehen.«

Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf. »Wie bitte?«

»Nun, jemand wollte offensichtlich, dass Sie die Leiche finden. Das haben Sie nun getan, was ...«

»Moment mal«, unterbrach sie ihn. »Jemand wollte, dass ich ihn finde?«

War sie noch nicht dahintergekommen? »Wer hat Ihnen heute Morgen wohl eine SMS geschickt? Denn es war sicher nicht Owen. Er ist seit etwa vier Stunden tot.« Issac war mithilfe seiner Sinne zu dieser Schlussfolgerung gekommen. Das Blut war schon lange tot und hatte seine Wirkung verloren. Aus diesem Grund konnten er und seine Brüder sich in der Wohnung frei bewegen. Wäre es frisch gewesen, dann hätte die Möglichkeit bestanden, dass es noch toxisch war. Doch die tödlichen Eigenschaften waren mit ihrem Besitzer gestorben.

»Wie bitte?« Die Farbe wich aus ihrem ohnehin schon blassen Gesicht. »Sie wollen mir also erzählen, dass mir jemand von seinem Handy eine Nachricht geschrieben hat, nachdem er ermordet wurde. Warum?«

»Meiner Einschätzung nach? Um sicherzugehen, dass er gefunden wird. Man muss sich nur kurz seinen Nachrichtenverlauf ansehen, um herauszufinden, mit wem er am meisten kommuniziert hat. Mit Ihnen.« Was die Frage aufwarf, warum Owen mit ihr befreundet war. Hatte er ebenfalls bemerkt, dass sie gegenüber den Fähigkeiten der Ichorianer immun war? War sie gegenüber den Kräften der Hydraianer ebenso resistent?

»Was bedeutet«, fuhr er fort, »dass als Nächstes die Polizei verständigt werden muss. Das dürfen Sie jetzt gern tun, denn ich werde augenblicklich von hier verschwinden.« Er würde sie später aufspüren. Wenn er etwas in seinem langen Leben gelernt hatte, dann war es, dass es das Beste war, die Polizeibeamten schon früh zu involvieren, damit sie ihre lächerlichen Schlussfolgerungen ziehen konnten, während er im Hintergrund arbeitete und das wahre Verbrechen aufklärte.

Sie würden Stas ohnehin nicht verdächtigen. Die Kraft, die nötig war, um einem Mann den Kopf abzureißen und seinen Körper zu verbrennen, war nicht menschlicher Natur, und obwohl sie athletisch gebaut war, besaß sie weder die Kraft noch die mentale Kondition, um zu so einer Tat fähig zu sein.

Außerdem waren sie ganz eindeutig Freunde gewesen. Es wäre nicht ungewöhnlich, sie in seiner Wohnung anzutreffen, doch die Polizei würde sie sicher zu Owens Vorgeschichte befragen.

»Die Polizei«, stöhnte sie, als hätte sie gerade erst deren Bedeutung erkannt. Die meisten Menschen hätten sofort die Polizei gerufen, doch ihre Instinkte hatten sie davon abgehalten. Warum?

»Ja, die Polizei«, sagte er und runzelte die Stirn. »Es überrascht mich, dass Sie nicht schon längst versucht haben, sie anzurufen.« Er dachte, sie würde es tun, als sie zuvor zurück in den Flur getaumelt war.

»Ich war beschäftigt.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Badezimmers, wobei ihr Gesicht aufs Neue erblasste. »Verdammt noch mal.«

Stimmt. Sie hatte sich aufgrund des Schocks übergeben.

Dennoch hätten die meisten Menschen daran gedacht, die Polizei zu rufen. Es war faszinierend, dass sie es nicht getan hatte. Vielleicht hatte sie auch geglaubt, dass er das übernehmen würde. In diesem Fall ... »Ich würde Ihnen raten, meine Anwesenheit hier nicht zu erwähnen.« Selbst wenn sie verstand, wer er war, es würde ihr niemand glauben. Ein angesehener Milliardär gegen eine Studentin? Sie hatte nicht die geringste Chance.

Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an. »Woher kannten Sie Owen?«

»Ich kannte ihn nicht.« Zumindest nicht gut.

»Warum sind Sie dann hier?«

Als würde er ihr das verraten. »Wir unterhalten uns wieder, nachdem Sie mit der Polizei gesprochen haben. Meinen Berechnungen zufolge wurden Sie im Eingangsbereich gesehen, als Sie das Gebäude betreten haben. Das ist lange genug her, dass man sich fragen wird, warum Sie so lange damit gewartet haben, die Polizei zu verständigen.« Osiris’ Lakaien, Michael und Cain, hatten den Portier gnädigerweise am Leben gelassen, nachdem sie die Überwachungskameras manipuliert hatten. Issac würde ebenso davon profitieren, denn auf diese Weise würde er im Gebäude keine Spuren hinterlassen. Während er zwar die menschliche Sehkraft manipulieren konnte, war er nicht imstande, auf Technologien, und damit auf einen Videobeweis seiner Anwesenheit, Einfluss zu nehmen.

»Mein Gott, es geschieht schon wieder«, flüsterte sie, während sie ihre Finger in ihrem langen, blonden Haar verwob und daran zog. »Ich kann es nicht tun. Nicht schon wieder. Nicht nachdem ...«

Sie verstummte und er fragte sich, auf welchen Vorfall sie Bezug nahm. Das letzte Mal hatte ein Hydraianer in der Stadt den Tod gefunden, als sie noch nicht geboren war. Die meisten waren klug genug, um sich nicht hierherzuwagen, immerhin war dies das Zentrum des ichorianischen Territoriums. Es konnte gefährlich werden, wenn man die Bedingungen, die im Vertrag verankert waren, überstrapazierte.

»Schon wieder?«, wollte er neugierig wissen.

Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Tränen in ihre hübschen Augen traten. Er konnte den rohen Schmerz sehen, der sich in ihren Gesichtszügen widerspiegelte und in ihm das befremdliche Bedürfnis erweckte, sie zu trösten. Issac kannte diese Art von Schmerz viel zu gut, denn er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, was es bedeutete, jemanden zu verlieren. Doch dieser Schmerz war es auch, der ihn antrieb und sein Bedürfnis nach Rache entflammte.

Aus diesem Grund wohnte er in der Stadt, während er eigentlich überall auf der Welt leben könnte.

Und während ein Teil von ihm ihr gern einige Weisheiten mit auf den Weg gegeben hätte, gab es jedoch nichts, was er ihr hätte sagen können. Er hatte nur den Drang weiterzumachen, weiterhin Ränke zu schmieden und nach Gerechtigkeit zu streben.

»Rufen Sie die Polizei«, befahl er. »Ich würde Ihnen jedoch davon abraten, mich zu erwähnen«, wiederholte er. »Oder die beiden Männer aus dem Gang«, fügte er hinzu, während er daran dachte, wie Cain und Michael ihre Spuren verwischt hatten. »Sie haben keinerlei Beweise für unsere Anwesenheit und man wird Sie nur für verrückt erklären.«

Damit hatte er augenscheinlich einen Nerv getroffen, denn ihre Nasenflügel begannen zu beben. »Und wenn ich Sie doch erwähne?«, fragte sie.

Er lächelte nur. »Wir werden uns wiedersehen, völlig egal, was Sie den Beamten erzählen, meine Liebe.« Es war nicht von Bedeutung, wenn sie ihm nicht ihren vollen Namen nennen wollte. Mateo konnte das System hacken, um alles Nötige herauszufinden. Außerdem hatte er mit Owens Handy auch ihre Telefonnummer. Das waren genügend Einzelheiten, um mehr über diese mysteriöse Frau in Erfahrung zu bringen und über ihre einzigartige Fähigkeit, hinter seine Fassade zu blicken.

Stas stieß einen Seufzer aus und ließ den Kopf gegen die Wand fallen. Sie machte ein resigniertes Gesicht. Es waren weder Widerstand noch Streitlust darin zu erkennen, nur Akzeptanz. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und blickte ihm direkt in die Augen. »Wenn Sie von hier verschwinden wollen, dann sollten Sie es jetzt tun.«

Zumindest hatte sie sich weitgehend unter Kontrolle, was beachtlich war, wenn man das Blutbad um sie herum in Betracht zog. Doch sie war offenbar vertraut mit dem Tod. Darauf hätte er sein Leben verwettet.

»Bis bald, meine Liebe«, murmelte er, als er die Tür öffnete. Seine Fingerabdrücke konnten nicht zurückverfolgt werden, was es ihm leicht machte, von hier zu verschwinden.

»Ja«, murmelte sie ebenfalls, während sie bereits die Nummer wählte.

Er dachte einen Augenblick daran zu bleiben, um ihr Gespräch mit der Polizei mitzuhören, doch er wollte nicht riskieren, dass sie ihn so schnell wiedersah. Der Polizeibericht würde ihm all die nötigen Informationen liefern.

Damit könnte Mateo mehr über sie herausfinden.

Stas.

Hm. Issac hoffte, dass es nur eine Kurzform war, denn der Name schien dieser einzigartigen Frau nicht gerecht zu werden.

Die Zeit würde es zeigen.

In der Zwischenzeit musste er den hydraianischen König anrufen.
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Die Frau erwähnte weder Issac noch Osiris’ Schergen. Sie gab an, dass die Tür angelehnt gewesen war, als sie vor Owens Wohnung eintraf. Es war faszinierend, wie viel sie in ihrem Bericht ausgelassen hatte, doch noch spannender fand er den Rest ihres Lebenslaufs.

Astasiya Davenport.

Vor siebzehn Jahren von Susan und Henry Davenport in Havre, Montana adoptiert. Ihr Aufenthaltsort vor der Adoption war nicht bekannt.

Inzwischen war sie vierundzwanzig Jahre alt und stand kurz vor ihrem Magisterabschluss an der Universität von New York. Die Prüfungen sollten zum Ende dieses Semesters in weniger als zwei Wochen stattfinden.

Sie machte ein Praktikum in der Marketingabteilung bei der CRF.

Ihre Mitbewohnerin war Elizabeth Watkins, Tochter des berühmten George Watkins, der ein riesengroßes Arschloch war.

Mit jedem Detail, das er Astasiyas Akte entnahm, wurde Issac neugieriger. Er hatte alles in sein Gedächtnis eingebrannt, sogar ihre Mitschriften aus der Uni und ihre Familiengeschichte. Nur um sich auf sein nächstes Wiedersehen mit ihr vorzubereiten.

Sie würde ihm eine Menge erklären müssen.

Und zwar bald.

Issac fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, als er Astasiya und Elizabeth im Hörsaal des Kimmel Centers beobachtete.

Er hatte seine körperliche Form vor allen Anwesenden verborgen, jedoch war er sich der Tatsache bewusst, dass Astasiya die Fähigkeit hatte, seine Fassade zu durchschauen. Aus diesem Grund stand er hinter ihr im Schatten der Wand verborgen. Wenn sie sich umdrehte, würde sie ihn jedoch sehen. Glücklicherweise hörte sie gebannt dem Dekan der Fakultät für Politikwissenschaft zu, der vorn am Podium stand und über Owen Angelton sprach. Überall waren Bilder von dem Hydraianer zu sehen, wie er fröhlich in die Kamera lächelte. Auf den meisten war Astasiya mit ihm abgelichtet worden.

Dank des Verbindungsnachweises von Owens Handy konnte er die Dauer ihrer Freundschaft bestätigen. Fast sechs Jahre, wie sie gesagt hatte.

Lucian hatte mit Erstaunen reagiert, als er erfahren hatte, dass sein Unsterblicher sich auf ichorianischem Territorium aufgehalten hatte. Issac hatte ihm sämtliche Einzelheiten zu Astasiyas Person vorenthalten, denn er wollte zuerst mehr über sie in Erfahrung bringen.

Sie würde sich vielleicht noch als nützlich erweisen.

Möglicherweise hatte sie ihn aber die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt.

Ihre nachgewiesene Verbindung zu Jonathan ließ auf Letzteres schließen. Der Rotschopf neben ihr war ein weiteres Indiz. Aber Astasiya hatte etwas Aufrichtiges und Unschuldiges an sich, was in ihm die Frage nach ihrer wahren Bestimmung aufwarf.

Elizabeth schlang ihre schlanken Arme um Astasiyas Nacken, nachdem der Dekan seine Rede beendet hatte. Die Umarmung ließ auf eine innige Freundschaft zwischen den beiden schließen. »Du musst nur einen Ton sagen und wir verschwinden von hier.« Sie sprach mit leiser, aber bestimmter Stimme.

»Es geht mir gut«, erwiderte Astasiya, als sie ihren Kopf zurückzog. Die Anspannung in ihrem Körper verriet das Gegenteil. »In mir kommen nur all die Erinnerungen hoch, weißt du?«

»Wie das Foto aus dem ersten Studienjahr?«, schnaubte Elizabeth. »Ich kann nicht glauben, dass sie sich ausgerechnet für dieses Bild entschieden haben.«

»Es war ein guter Tag gewesen. Sogar eine gute Woche.«

»Natürlich. In dieser Woche hast du mich getroffen.« Der Rotschopf lächelte, wobei ihre absonderlichen Erbanlagen deutlich zum Vorschein kamen. Issac fragte sich, ob sie von ihrem Geburtsrecht wusste. Wusste Astasiya Bescheid? Sie hatten sich etwa zur selben Zeit kennengerlernt, zu der Astasiya auch Owen getroffen hatte. Das konnte kein Zufall sein. »Im Ernst, wir können gehen, wenn du willst«, fügte Elizabeth mit nüchternem Gesichtsausdruck hinzu.

»Es geht mir gut, Liz. Ich will mich nicht verkriechen. Owen hätte nicht gewollt, dass ich oder ein anderer von uns jetzt zu Hause sitzen.«

Elizabeth nickte. »Das stimmt, er ...«

»Lizzie!« Eine Gruppe schnatternder Mädchen kam auf sie zu. Ihre gefärbten Haare und das farbenfrohe Make-up waren ein krasser Gegensatz zu Astasiyas natürlichem Aussehen. Sie zogen Elizabeth zu sich in ihren Kreis und ließen Astasiya auf ihrem Platz sitzen. Sie starrte ihnen mit einem hämischen Grinsen hinterher, als die Mädchen sich entfernten.

Ihre Miene drückte Missbilligung aus, nicht Neid. Und einen Hauch von Belustigung.

Issac stimmte voll und ganz mit ihr überein, vor allem, da die Mädchen sich über Owens Tod die Augen ausweinten. Er nahm an, dass sie den Unsterblichen kaum gekannt hatten.

Astasiya dagegen war mit ihm befreundet gewesen.

Er hob das Programmheft vor sein Gesicht und machte einen Schritt zurück, als sie sich umdrehte. Ihr süßlicher Duft stieg ihm aufreizend in die Nase, während die Verlockung ihres Blutes seine Instinkte weckte.

Ohne Zweifel ein Sprössling.

Wer hat dich also erschaffen?, fragte er sich, als er ihr folgte.

Es war ein Leichtes für ihn, die Gedanken aller im Raum zu manipulieren, um seine Anwesenheit zu verbergen. Für ihn waren sie nicht mehr als ein Haufen Fernsehapparate, die alle auf denselben Kanal eingestellt waren.

Während er sich hinter Astasiya durch die Menge schlängelte, war sie immer noch in Gedanken versunken und schien den Jäger, der ihr auf den Fersen war, nicht zu bemerken. Ein tödlicher Fehler. Er könnte ihr mit einem Handgriff ihre hübsche Kehle umdrehen. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie lebendig von größerem Nutzen für ihn war.

Eine kurvenreiche Frau mit Lockenschopf stellte sich seiner Beute in den Weg. Ihr rundes Gesicht war tränenüberströmt, während sie Astasiya irgendeine Geschichte von Owen erzählte, die Astasiya zusammenzucken ließ. Sie machte einen Schritt zurück, doch die Worte sprudelten weiter aus dem Mund des Mädchens, wobei Issac allerdings nichts verstehen konnte.

»Hör auf zu weinen«, befahl Astasiya. Ihre Schultern schienen noch angespannter und ihr Oberkörper wirkte steif. »Ich will damit nur sagen, es wird alles gut werden ... Es wird ...«

Doch das Mädchen war verstummt, während sie auf seltsame Weise ins Leere zu blicken schien. Dann ging sie davon.

Issac runzelte die Stirn, als er ihr hinterherblickte. Wie eigenartig.

»Verdammt«, murmelte Astasiya zu sich selbst und beschleunigte ihre Schritte.

Kurz darauf wurde sie von einer weiteren Frau überrascht, die ihr offenbar aufgelauert hatte. Eine Reporterin mit aufgespritzten Lippen und einer aufgetürmten Frisur, die bis an die Decke zu reichen schien, sprach sie an.

Er hätte fast ein schnaubendes Geräusch ausgestoßen.

Boulevardblätter waren Teufelswerk.

»Es ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie und Mr. Angelton sich nahegestanden haben. Was können Sie mir über sein Sozialleben verraten?«

»Ich bin nicht interessiert, danke.« Sie versuchte, sich an der aufdringlichen Reporterin vorbei zu drängen, als diese ihre manikürten Nägel in Astasiyas Arm vergrub.

»Stimmt es, dass er schwul war?«

Astasiya zuckte zusammen, was Issac dazu veranlasste, einen Schritt auf die beiden Frauen zuzugehen. Offenbar war es Zeit für ihn einzugreifen. Sie würde nicht erfreut sein, ihn zu sehen, doch es war immer noch besser als ...

»Lassen Sie mich los«, sagte sie mit tiefer und fester Stimme. Sie strahlte eine Energie aus, die seine Sinne in Alarmbereitschaft versetzte.

Die Reporterin zog sofort ihren Arm zurück und machte ein schockiertes Gesicht.

Astasiya verschwendete keine Zeit und verließ den Raum.

Issac stand reglos da. Er war schockiert, denn er war gerade Zeuge einer unglaublichen Machtdemonstration geworden. Alle Sprösslinge waren mit zwei übernatürlichen Fähigkeiten gesegnet, konnten jedoch vor ihrer Wiederauferstehung keinen Gebrauch davon machen. Nicht vor ihrer Wiedergeburt als Hydraianer.

Genauso wenig wie die Ichorianer vor ihrem Tod und ihrer Wiedererweckung auf ihre angeborene Gabe zurückgreifen konnten.

Doch diese Frau verfügte über eine überaus überzeugende Gabe, denn sie war imstande, anderen ihren Willen aufzuzwingen.

Wie war das möglich?

Sie war noch keine Hydraianerin. Und zweifellos auch keine Ichorianerin. Das konnte er in ihrem Blut spüren.

Was sind Sie, Miss Davenport?

Oder besser, wer sind Sie wirklich?

Er folgte ihrem einnehmenden Duft, denn er verlangte nach Antworten. Sie hielt eine Verbindung zu Jonathan aufrecht, lebte mit einem bekannten Experiment zusammen und war mit dem verstorbenen Owen Angelton befreundet gewesen. Das waren zu viele Zufälle, vor allem wenn man ihre Fähigkeit, anderen ihren Willen aufzwingen zu können, mit dazurechnete.

Sie war kein typischer Mensch. Sogar weit entfernt davon.

Issac sah aus dem Augenwinkel, wie sie in ein Klassenzimmer verschwand, wobei sie ihre Hände neben ihrem Körper zu Fäusten geballt hatte. Er folgte ihr in den Raum und schloss lautlos die Tür hinter sich, während sie ausdruckslos in den leeren Raum starrte.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihre hängenden Schultern ließen ihn innehalten.

In ihrem schwarzen Kleid erinnerte sie ihn an einen verletzten Raben. Ihr Körper schien in sich zusammenzufallen, während sie gegen die Tränen ankämpfte.

Dieser Anflug von Unschuld traf ihn wie ein Blitz und verwirrte seine Sinne.

Sie betrauerte Owens Tod.

Eine wahre Freundin.

Sie spielte ihm nichts vor, denn sie wusste nicht, dass er sich ebenfalls im Raum befand.

Er lehnte sich an die Wand und kreuzte seine Füße übereinander, während er ihre langen, schlanken Beine, die unter ihrem Kleid hervorragten, und ihre geschmeidigen Kurven begutachtete. Sie war eine umwerfende Frau, vor allem mit diesem fülligen Haar.

Es war an der Zeit, dass er die Spielregeln etwas änderte.

Er wartete, bis ihre Atmung sich beruhigt hatte, und murmelte: »Nun, das war sehr aufschlussreich.«

Astasiya legte eine Hand auf ihre Brust und wirbelte herum. »Meine Güte«, stieß sie keuchend hervor. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

Issac steckte seine Hände in die Hosentaschen und legte den Kopf schief. »Ich bin neugierig. Wie alt waren Sie, als Ihnen bewusst wurde, dass sie anderen Ihren Willen aufzwingen können?«

Sie wurde blass. »Wie bitte?«

»Oh, ich bitte Sie, Astasiya. Es steht ihnen nicht gut zu Gesicht, Unwissenheit vorzutäuschen. Stattdessen sollten sie mir lieber etwas befehlen. Kommen Sie schon.«

Sie erstarrte und ihre vollen Lippen öffneten sich leicht, während ihre Arme stocksteif neben ihrem Körper herabhingen. All das waren Anzeichen dafür, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Und nicht nur das, sie war sich ihrer Fähigkeit durchaus bewusst.

»Ich dachte zuerst, dass die hysterische Frau von vorhin einfach nur seelisch instabil war«, sagte er und stieß sich von der Wand ab, um gemächlich zu ihr hin zu schlendern. »Immerhin ist die Kraft der Überzeugung eine seltene Gabe.« Das war eine Untertreibung. Issac kannte außer ihr nur noch einen, der diese Fähigkeit besaß – Osiris.

Und der wäre sicher erfreut, wenn er von Astasiyas Existenz erführe.

Ein Sprössling, der anderen seinen Willen aufzwingen konnte, ohne die Wandlung vollzogen zu haben.

Die Dinge, die seinesgleichen mit ihr anstellen würden ... Nein, die Dinge, die er mit ihr anstellen sollte ...

Doch das ging leider nicht.

Zumindest noch nicht.

Er strich ihr eine Strähne ihres blonden Haars hinters Ohr und genoss die Tatsache, dass ihr Herz dabei einen Schlag aussetzte. »Als Sie der Reporterin vorhin befohlen haben, Sie loszulassen, haben Sie ihr ganz offensichtlich Ihren Willen aufgezwungen, Miss Davenport.« Er war während der Treffen des Konklaves unzählige Male Zeuge dieser Fähigkeit geworden. Sie besaß ohne Zweifel die Gabe der Willensbeugung, die in den falschen Händen überaus gefährlich werden konnte.

Sie musste schlucken. »Wie lange beobachten Sie mich schon?« Ihre ruhige Stimme beeindruckte ihn, vor allem, da er ihren Herzschlag deutlich hören konnte, der wild in seinen Ohren dröhnte. Für seinesgleichen war er eine Art Visitenkarte.

»Lange genug.« Er ließ den Blick an ihrem Körper auf und ab schweifen und bewunderte die elegante Form ihres Kleides, das sich um ihre Kurven schmiegte. Atemberaubend. Athletisch. Sie war die Art Frau, mit der er gern sein Bett teilte, bevor er sich am Morgen danach wieder verabschiedete. Obendrein besaß sie etwas Außergewöhnliches, das sein Interesse auf eine bestimmte Art weckte, was nur wenige Frauen durch die Jahrhunderte vermocht hatten.

In ihren Pupillen war ein herausforderndes Flackern zu sehen und ihr rascher Atem verriet ihm, dass ihr nicht entgangen war, wie offenkundig er sie musterte. In ihren grünen Augen blitzte ein Anflug von Interesse auf, was ihn vermuten ließ, dass die Anziehungskraft auf Gegenseitigkeit beruhte.

Allerdings bezweifelte er, dass er sie genauso leicht wie seine üblichen Eroberungen ködern konnte.

Und das gefiel ihm.

»Eigentlich ist es üblich, dass jemand meines Standes Sie auf der Stelle tötet«, informierte er Astasiya, denn er hatte sich entschlossen, sie nicht anzulügen. »Doch Sie haben Glück, denn ich bin kein Anhänger unserer archaischen Gesetze, meine Liebe.«

Ein Hauch von Angst lag in der Luft und sie streckte ihre Zunge heraus, um sich über die Lippen zu lecken. Dennoch wurde ihre Miene plötzlich hart und es schien, als müsste sie sich zusammenreißen, um ihm keine unflätige Bemerkung an den Kopf zu werfen.

Faszinierend.

Ein Befehl würde ausreichen und er würde sich zurückziehen, doch sie schwieg. Sie schien nahezu gefasst und unbeeindruckt zu sein.

»Sie haben wirklich keine Ahnung, wer Sie sind, nicht wahr?« Die Vorstellung eines Sprösslings, der die Gabe der Überzeugung besaß, war überaus faszinierend und er musste unwillkürlich lächeln. »Unglaublich. Sie wurden im Alter von sieben Jahren adoptiert, das stimmt doch? Ohne Zweifel haben Sie von Ihren leiblichen Eltern zuvor ein paar Dinge gelernt.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und ihre Schultern verspannten sich. »Ich habe gelernt, der übernatürlichen Welt kein Vertrauen zu schenken.«

»Ja, ich vermute, dass der Brand gelegt wurde, um etwas zu verschleiern.« Er hatte darüber in dem Bericht gelesen. »Sehr nett von den Davenports, Sie bei sich aufzunehmen.« Er betrachtete sie eindringlich, während er in ihren Gesichtszügen nach einem Indiz suchte, das ihm verriet, ob sie log oder die Wahrheit sagte. »Weiß sonst noch jemand, wozu Sie fähig sind?«

Sie verschränkte die Arme, wobei ihre nackte Haut sein Jackett streifte. Wenn sie ihn dazu bringen wollte, einen Schritt zurückzumachen, müsste sie sich schon etwas mehr anstrengen.

Astasiya räusperte sich und kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. »Ich gehe damit nicht gerade hausieren, nein.«

»Dann wollen Sie ganz offensichtlich am Leben bleiben.«

»Das wollen die meisten Menschen«, erwiderte sie mit flacher, ausdrucksloser Stimme. Nach außen schien sie gefasst, jedoch wusste sie nicht, dass er den beschleunigten Rhythmus ihres Herzschlags hören konnte.

Es war unglaublich berauschend.

»Wollen Sie irgendwann zur Sache kommen oder haben Sie vor, mir noch weitere Details über mich zu verraten, die ich bereits kenne?«, fragte sie und spitzte die Lippen.

Temperamentvoll.

Das gefiel ihm.

»Sagen Sie, meine Liebe, würden Sie gern mehr über ihre einzigartige Gabe erfahren?« Es war ein Test, der als Frage formuliert war. Eigentlich wollte er damit sagen: Wissen Sie, was Sie sind?

Er konnte sehen, wie der kämpferische Ausdruck in ihren Augen Risse bekam, und er hatte seine Antwort.

Nein. Sie hatte keine Ahnung.

Doch jetzt hatte er sie geködert, denn er konnte einen Anflug von Neugier in ihren Augen aufblitzen sehen. Doch da war auch eine Sehnsucht, die seine Pläne fast zunichtegemacht hätte. Es gefiel ihm nicht, mit zerbrechlichen Spielsachen zu spielen, denn trotz ihrer rauen Schale wohnte in ihrem Inneren ein empfindsames Wesen.

Ein Funke Hoffnung flammte in ihrem Gesicht auf, als sie fragte: »Sie können es mir sagen?«

»Das kann ich«, gestand er. »Doch die Information hat ihren Preis.«

Er beobachtete, wie die Hoffnung erstarb und an ihre Stelle ein Anflug von Ärger trat. Sie kniff ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. Er war eine derartige Abneigung von Frauen nicht gewohnt, vor allem nicht, wenn er einen kostspieligen Anzug trug.

»Sie sehen nicht aus, als bräuchten Sie das Geld.« Aha, richtig, sie hat immer noch keine Ahnung. Er lachte und dachte einen Augenblick daran, die Haarsträhne zu berühren, die seitlich auf ihre Brust fiel.

Sie wäre sicher ganz weich, vermutlich könnte er süchtig danach werden.

»Mir gefällt die Tatsache, dass Sie nicht wissen, wer ich bin«, gab er zu. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, als er sich das letzte Mal vor der Menschheit versteckt hatte. Er hoffte nur, dass es bald keinen Grund mehr für ihn geben würde, sich in der Stadt aufzuhalten oder ins Rampenlicht zu treten. Möglicherweise könnte ihm diese Frau dabei behilflich sein, vor allem mit ihren Beziehungen und ihrer übernatürlichen Fähigkeit.

»Es würde helfen, wenn Sie mir Ihren Namen nennen«, sagte sie barsch.

Er lächelte. »Nein, ich muss zugeben, dass mir die Anonymität gefällt.« Er beugte sich zu ihr hinüber und sah ihr direkt in die Augen. »Aber lassen Sie mich wissen, wenn Sie es herausgefunden haben.«

»Und wie soll ich das anstellen, soll ich Sie etwa anrufen?«, fragte sie mit einem süßlichen Unterton.

Er musste lachen. »Sie können es ja versuchen.« Selbst wenn sie seinen Namen erfuhr, würde sie niemand ohne seine Erlaubnis zu ihm durchstellen. Vielleicht könnte er ihren Namen nur zu seiner Belustigung auf die Liste der genehmigten Anrufer setzen. Vielleicht würde er es auch nicht tun.

Sie spitzte wieder die Lippen. »Können Sie mir sagen, wer Owen umgebracht hat und warum?«

Wahrscheinlich nicht, aber ... »Ich kann Ihnen eine Menge Dinge verraten.« Außerdem könnte er mit ihr zusammenarbeiten, um denjenigen ausfindig zu machen, der für Owens Tod verantwortlich war. Lucian würde ebenfalls von dieser Information profitieren.

»Für einen Preis«, wiederholte sie und amüsierte ihn damit noch mehr.

»So ist es.«

Sie legte die Stirn in Falten und dachte darüber nach. Er fragte sich, ob sie versuchen würde, ihm die Antworten zu entlocken. Das würde seine Pläne durchkreuzen, doch er war gut darin, ausweichende Antworten zu geben. Er hatte sich jahrelang im Umgang mit Osiris darin geübt. Wenn sie das erst einmal erkannt hatte, würde sie sein Angebot hoffentlich annehmen. Denn er wollte, dass sie mit ihm zusammenarbeitete, schließlich hegte er den Wunsch, mehr über ihre einzigartige Geschichte und ihre Fähigkeit in Erfahrung zu bringen.

Außerdem wollte er herausfinden, ob sie ein weiteres Produkt aus Jonathans Laboratorium war.

Genauso wie ihre Mitbewohnerin.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie mit einem Unterton, in dem ein Hauch von Unsicherheit mitschwang.

Er bewunderte wieder die Biegung ihres Halses und die Art, wie ihr Kleid ihr nicht ganz bis auf ihre Knie reichte. Sie hatte fantastische, lange Beine, die in einem Paar hochhackigen Schuhen steckten, die ihre Waden betonten. »Geld ist nicht das einzige Zahlungsmittel, meine Liebe«, murmelte er, wobei er jedes Wort ernst meinte.

Warum sollte er nicht das Geschäftliche mit dem Vergnügen verbinden? Natürlich nur, wenn sie einverstanden war.

Als er die Schamesröte sah, die ihren Nacken hinaufwanderte, vermutete er, dass sie durchaus einverstanden war.

Sie schluckte und leckte sich wieder über die Lippen, als wollte sie sie auf ein Zusammentreffen mit seinem Mund vorbereiten.

Er dachte unwillkürlich, dass Angst sich hervorragend als Vorspiel eignete. Er gab seinem Verlangen endlich nach und berührte die Haarsträhne, die ihr über die Brust fiel, wobei er mit den Fingerspitzen absichtlich an ihrem Kleid entlangstrich. Er konnte sehen, wie ihre Brustwarzen sich unter dem Stoff verhärteten, und er wusste, dass das Interesse auf Gegenseitigkeit beruhte.

Er konnte später noch mit ihr spielen.

»Ich werde mich bei Ihnen melden, wenn ich mich entschieden habe, wonach es mich verlangt.« Er zog kurz an ihrem Haar und ließ es dann los. »Bis dahin würde ich vorschlagen, dass Sie Ihre übersinnliche Gabe unter Kontrolle halten. Man weiß ja nie, wer einen beobachtet, meine Liebe.«
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So viel Schmerz. Er durchstach Stas’ Brust und drohte sie zu ersticken. Sie war derart in Panik, dass sie unwillkürlich nach der Quelle ihrer Qualen griff.

»Es geht mir gut, kleiner Engel«, versicherte ihr ihre Mutter. »Es geht mir gut.«

»Mommy hat Schmerzen«, flüsterte Stas. »Große Schmerzen.«

»Ich weiß, Baby. Aber es geht mir gut.« Ihre Mutter zog sie in die Arme und hielt sie fest. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Mommy.«

Verstecken spielen.

Geh schon los.

Versteck dich. Komm nicht raus.

Das hatte Daddy gesagt.

Und sie hatte auf ihn gehört, denn er hatte schon immer gern gespielt. Sie hatte sich an ihrem Lieblingsplatz auf dem Baum versteckt und gewartet, aber er ist nicht gekommen.

Sie hatte gewartet und gewartet und gewartet.

Aber es war nichts geschehen.

»Daddy?« flüsterte sie und spähte mit einem Stirnrunzeln durch die Äste hindurch. Er hätte sie längst finden müssen.

Stas kroch leise aus ihrem Versteck. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht herauskommen durfte und darauf warten sollte, bis er sie gefunden hat. Sie hatte es versprochen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie noch wartete.

Was wäre jedoch, wenn er sie nicht finden konnte? Sie hatte sich diesmal ein wirklich gutes Versteck ausgesucht. Sie verzerrte den Mund. Sie musste ihm wahrscheinlich nur ein wenig auf die Sprünge helfen.

Sie machte noch einige Schritte vorwärts, als ihr der Rauch plötzlich in die Nase stieg und durch die Bäume wehte. Feuer.

Oh nein!

Sie rannte so schnell sie konnte auf die Flammen zu, während ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte. Eine Hand hielt sie jedoch zurück. Sie konnte sich nicht bewegen, während sie die Schreie ihrer Eltern hörte.

Grausame schwarze Augen mit goldenen Sprenkeln durchzogen.

Ein teuflisches Lächeln.

Ihre Eltern, die verbrannten. Ihre schmerzvollen Schreie, die Stas in Stücke rissen.

Mommy! Daddy! Aber ihre Stimme versagte. Sie war eine Gefangene ihres eigenen Körpers, die gezwungen war, ihren Todeskampf mit anzusehen. Sie konnte nichts tun, auch nicht, als Owen zu ihnen stieß und sein Gesicht im Schrei verzerrte.

Der Geruch ...

Die Hitze ...

Sie verzehrte sie, als ein Klingeln in ihrem Kopf ertönte und sie zwang, zu ... Stas warf ihr Handy quer durchs Zimmer, während ihr Körper heftig bebte.

Verdammt.

Es hatte sich so real angefühlt. Ihre Arme und Beine zitterten von der Anstrengung des Kampfes und ihre Schulter brannte, als hielte die Hand sie noch immer fest. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie die Knie an ihre Brust zog.

Nicht schon wieder.

Nicht jetzt.

Seit sie Owen in seiner Wohnung aufgefunden hatte, ließen die Albträume sie nicht mehr los.

So frisch.

So neu.

So grausam.

Sie hatte sie nicht gerettet. Und sie hatte Owen nicht gerettet.

Es wäre ihr nicht möglich gewesen. Zumindest glaubte sie das. Doch die Qualen raubten ihr den Atem und ließen ihre Arme und Beine zittern, während sie im Bett lag. Ihr Körper rang nach Luft, während sie genauso wie ihre Eltern und ihr Freund verbrannte.

»Ich hasse das«, flüsterte sie. »Ich hasse das wie die Pest.«

Sie zog sich ein Kissen über den Kopf. Es fühlte sich an, als würde ein Lastwagen auf ihrem Schädel einparken, während er vor und zurück rangierte und dabei jeden einzelnen Knochen brach. Sie stieß eine Reihe von Flüchen aus, als der Wecker in ihrem Handy klingelte.

Ich werde noch verrückt.

Es lag sicher daran, dass sie sich schuldig fühlte. Sie hätte der Polizei die Wahrheit über die beiden Männer in Owens Apartment und über den Fremden, der sie gegen die Wand gedrückt hatte, erzählen sollen. Was wäre, wenn sie doch auf ein Indiz für ihre Anwesenheit gestoßen waren? Der Mann hatte ihr zwar gesagt, dass es keine Beweise geben würde, aber was wäre, wenn er gelogen hatte?

Sie drückte sich das Kissen fester aufs Gesicht.

Wenn sie herausfänden, dass sie gelogen hatte, würden sie sie sicher der Mittäterschaft beschuldigen. Doch ihre Intuition hatte sie zurückgehalten, denn ein Teil von ihr glaubte, dass die Polizisten sie für verrückt erklären würden, wenn sie ihnen von den Männern berichtete.

Genauso wie nach dem Tod ihrer Eltern.

Dieser wurde damals als gewöhnlicher Hausbrand abgetan und zu einem tragischen Unfall erklärt. Selbst als sie schrie und weinte und versuchte zu erklären, dass ein Mann ihre Eltern bei lebendigem Leib verbrannt hatte, wollte ihr niemand zuhören. Für die Polizei waren das nur die abstrusen Erzählungen eines Mädchens, dessen Fantasie mit ihm durchging. Damals hatte sich bei ihr ein tiefschürfendes Misstrauen gebildet, das sie über die Jahre in sich vergraben hatte. Als sie jedoch in Owens Wohnung auf die Polizei traf, war es plötzlich wieder an die Oberfläche gekommen.

Sag nichts. Sie werden dich nur für verrückt halten.

Sie konnte das nicht noch einmal durchmachen, deshalb lieferte sie ihnen eine abgespeckte Version der Wahrheit. Sie gab an, vorbeigekommen zu sein, um mit Owen für die Prüfungen zu lernen. Als sie ankam, hatte die Tür leicht offen gestanden und sie hatte im Inneren der Wohnung seine Leiche entdeckt. Sie war vor Schreck handlungsunfähig gewesen und hatte sich zuerst übergeben müssen, bevor sie die Polizei verständigt hatte.

Und sie glaubten ihr.

Sie zeigte ihnen die SMS.

Sie bestätigten, dass sie nach seinem Tod abgeschickt worden war, und fragten, ob sie sein Handy gesehen hätte.

Sie log und verneinte.

Dann hatte er sie während der Gedenkfeier aufgespürt, der Dämon, der alle Antworten kannte.

Ja, ein verdammter Dämon. Sie hatte beschlossen, den mysteriösen Anzugträger so zu nennen, da er ihr immer noch seinen Namen verschwieg.

Sie stieß ein knurrendes Geräusch aus, das von dem Kissen leicht gedämpft wurde. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Verstand in tausend Stücke zerspringen. Gewöhnlichen Leuten widerfuhren solche Dinge einfach nicht.

Aber gewöhnliche Leute konnten anderen Menschen auch nicht ihren Willen aufzwingen.

Nicht gerade hilfreich!

»Stas?«, fragte Lizzie, als sie leise an ihre Tür klopfte. Vermutlich hatte sie die Schreie gehört, die Stas im Schlaf ausgestoßen hatte. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Ihr Rachen fühlte sich an wie Schmirgelpapier. »Es geht mir gut.«

»Äh, okay. Ich koche gerade Kaffee.«

Die magischen Worte. Ihre Mitbewohnerin kannte sie viel zu gut. »Danke, Liz.«

Stas zog das Kissen von ihrem Gesicht und starrte zur Decke.

Heute ist Sonntag.

Der Tag der Abschlussfeier.

Sie warf einen Blick auf die Uhr.

Henry und Susan Davenport erwarteten sie in weniger als einer Stunde. Sie hatten einen ganzen Nachmittag voller Aktivitäten geplant, um sie auf andere Gedanken zu bringen und ihre Erfolge zu feiern.

Es klang wie die Hölle.

Doch ihre Adoptiveltern waren eigens aus Montana eingeflogen, um mit ihr zu feiern.

Stas legte eine Hand an ihre schmerzende Schläfe, als sie ins Badezimmer trottete.

Was sah sie umwerfend aus! Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen gerötet und auf ihren eingefallenen Wangen waren noch die Abdrücke der Bettdecke zu sehen.

Nichts, was eine Dusche nicht ändern konnte.
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Sie hatte sich zu früh gefreut, denn die Dusche half ganz und gar nicht. Selbst mit einer Lage Make-up waren Stas’ dunkle Ringe unter ihren Augen noch sichtbar. Immerhin sah sie in dem blauen Kleid und den passenden hochhackigen Schuhen hervorragend aus.

Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Haar zu trocknen, sondern widmete sich lieber gleich dem Kaffee.

Als sie in die Küche kam, stand Lizzie in einem lavendelfarbenen Kleid und weißen Pumps vor ihr und streckte ihr ihre Lieblingstasse entgegen. »Ich habe einen Teelöffel braunen Zucker hineingetan.«

»Ich liebe dich.« Die Worte galten sowohl ihrer besten Freundin als auch dem flüssigen Gold in der Tasse. Stas trank einen ordentlichen Schluck und lächelte. Siehst du? Alles ist gleich viel besser.

Ihre Mitbewohnerin bedachte sie mit einem eindringlichen Blick und verzog ihre pink bemalten Lippen. »Schläfst du immer noch so schlecht?«

Stas setzte sich an den Küchentisch und stieß einen Seufzer aus. Der Kaffee schien ihrem Kopf gutzutun, doch nicht ihrer Seele. »Albträume«, gestand sie leise. »Ich hasse sie.«

»Ging es dabei wieder um deine leiblichen Eltern? Oder um Owen?« Lizzie wusste, dass Stas zuweilen schlaflose Nächte verbrachte, immerhin teilten sie sich eine Wohnung. Nachdem sie ein paarmal schreiend erwacht war, hatte Lizzie angefangen, Fragen zu stellen. Mit der Zeit waren die Albträume jedoch weniger geworden.

Jetzt waren sie allerdings mit voller Macht zurückgekehrt.

»Ja.« Stas lief ein Schauer über den Rücken, als sie das Bild von Owens Kopf vor sich sah, der in Flammen stand und an ihr vorbeirollte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Lizzie.

Stas umklammerte ihre Tasse fester. »Mir auch.« Alles tat ihr leid. Der Tod ihrer Eltern. Owens Tod. Die Tatsache, dass sie die Polizei angelogen hatte und dass sie zugelassen hatte, dass ein Dämon ihr die Sprache verschlug. Außerdem ...

»Willst du etwas essen? Im Kühlschrank ist noch die Quiche von gestern.« Die meiste Zeit über benahm Lizzie sich wie eine Mutter statt wie eine Mitbewohnerin. Es gab Zeiten, da konnte es Stas ganz verrückt machen. An diesem Morgen war sie jedoch dankbar dafür.

»Das klingt gut.« Sie wollte gerade aufstehen, doch ihre beste Freundin war schneller.

»Trink du nur deinen Kaffee weiter. Wir können heute keine mürrische Stas gebrauchen.«

Sie schnaubte. Da kann ich nicht widersprechen.

Sie trank noch einen ordentlichen Schluck des himmlischen Getränks und entspannte sich ein wenig. Sie sollte den Kaffee heiraten. Wahrscheinlich würde er sie mehr befriedigen, als es ein Mann je konnte, außer vielleicht ein gewisser blauäugiger Dämon. Ähnlich dem Typen, der sie von dem Titelblatt der Illustrierten anstarrte, die ihr gegenüber auf dem Tisch lag.

Stas hätte sich fast verschluckt, als sie die Zeitschrift in die Hand nahm.

Saphirblaue Augen. Gemeißelte Kieferpartie. Breite Schultern. Schlanke Taille. Höllisch sexy.

Eine Werbung für Herrenmode.

Nein. Ein Artikel.

Über ihren Dämon.

»Heilige Scheiße.«

Lizzie wandte sich um und sah die Illustrierte in Stas’ Händen. »Oh, ich weiß. Ich finde ja auch, dass er gut aussieht, und außerdem ist er reich. Aber es ist doch ein wenig übertrieben, ihn zu der Liste der begehrtesten Junggesellen New Yorks zu zählen. Nur weil sein Vater die CRF gegründet hat, heißt das noch lange nicht, dass er die Firma übernehmen wird.« Sie machte ein schnaubendes Geräusch, als sie einen Teller vor Stas auf den Tisch stellte und sich dann ihr gegenüber auf einen Stuhl sinken ließ. »Wenn du mich fragst, ist das vorsätzliche Irreführung.«

Stas starrte ihre beste Freundin mit offenem Mund an. »Wovon sprichst du bloß?«

»Tom.« Sie zeigte auf die Zeitschrift. »Und ich kann nicht glauben, dass sie dieses Foto von ihm gewählt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mann sieht doch mit einem Anzug viel besser aus als in einer Militäruniform.«

Stas blinzelte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Artikel zu. Tom Fitzgerald grinste sie von der gegenüberliegenden Seite aus an. »Hm.« Über ihn und ihren Dämon wurde im selben Leitartikel berichtet. Sie blätterte zurück zum Titel.

New Yorks zehn begehrteste Junggesellen.

Issac Wakefield war unter Nummer zwei aufgeführt. Der vierunddreißigjährige Milliardär war der Firmenchef von Wakefield Pharmaceuticals. Offenbar hatte er das Unternehmen im zarten Alter von fünfundzwanzig von seinem Vater geerbt. Es war also nicht verwunderlich, dass er von ihr erwartet hatte, ihn wiederzuerkennen. Die meisten Leute hätten es wahrscheinlich getan, allerdings las Stas diese Art von Klatschblättern nicht. Sie bevorzugte Wirtschaftsartikel, von denen sie einige über seine Firma gelesen hatte. Sie hatte jedoch nie daran gedacht, nach einem Foto des Firmenchefs zu suchen.

»Das ist verrückt«, sagte sie staunend. Ihr Dämon war ein milliardenschwerer Playboy, der sich als Ermittler in einem Mordfall ausgab. Es war schließlich völlig normal, dass so etwas im wirklichen Leben geschah.

»Ich weiß«, sagte Lizzie und stellte ihre Kaffeetasse mit einem Knall auf den Tisch. »Hast du den Teil darüber gelesen, dass er daran denkt, sesshaft zu werden?« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Als ob. Der Mann ist mit seiner Arbeit verheiratet.«

Stas konzentrierte sich auf die gegenüberliegende Seite, um zu sehen, wovon ihre beste Freundin sprach. »Das Foto ist doch gar nicht so schlecht.« Er sah in dem Tarnanzug ziemlich gut aus. Seine Muskeln waren kaum zu übersehen, sein blondes Haar war vom Wind leicht zerzaust und seine Grübchen traten deutlich hervor.

Mein Dämon hat auch Grübchen.

Nicht dass sie darüber nachdenken wollte.

Sie konzentrierte sich wieder auf den Artikel und unterdrückte die Versuchung, einen weiteren Blick auf sein Foto zu werfen.

»Sie haben seine Persönlichkeit ziemlich gut getroffen, Liz. Der Artikel bezeichnet ihn als Helden, weil er im Ausland gedient hat. Dort steht, wie bewundernswert es ist, dass er in der paramilitärischen Einheit der CRF arbeitet, statt sich für einen Job in der Wirtschaftsabteilung zu entscheiden.« Die CRF nannte ihn einen Sentinel. Die meisten Männer, die für diese Abteilung rekrutiert wurden, hatten militärische Erfahrung. Tom war ein perfekter Kandidat, da er über mehrere Jahre in einer Spezialeinheit gedient hatte. Er hätte auch für die Regierung arbeiten können, doch sein Vater war der Inhaber der CRF. Außerdem war die Bezahlung besser, denn das Unternehmen war im Privatbesitz und wurde privat finanziert.

Lizzie stieß ein Schnauben aus, das im Gegensatz zu ihrer adretten Erscheinung stand. »Ja genau, ein wahrer Wohltäter.«

»Komm schon, Tom ist doch gar nicht so übel.« Stas schob die Zeitschrift über den Tisch, bevor sie ihrem Verlangen nachgeben konnte, schon wieder Issacs Foto anzustarren. Kommt nicht infrage.

»Ich weiß. Das ist ja gerade das Problem.« Plötzlich huschte ein tieftrauriger Ausdruck über Lizzies Gesicht, während sie das Bild von Tom betrachtete. Sie konnte jeden Mann in der Stadt mit ihrem weiblichen Charme bezaubern, doch der eine Mann, den sie eigentlich wollte, schien immun dagegen zu sein. Lizzie könnte in einem knappen Badeanzug vor ihm herumspringen, und der ehemalige Scharfschütze würde das Supermodel vor seiner Nase immer noch nicht bemerken.

Lizzie klappte die Illustrierte zu und bedachte Stas mit einem entschlossenen Blick.

»Dieser Ausdruck gefällt mir gar nicht«, begann Stas, die ihre Quiche nicht angerührt hatte.

»Da wir gerade von Tom sprechen ... er kommt heute Abend ebenfalls zum Essen.«

Stas stieß ein Stöhnen aus, als sie an das gefürchtete Abendessen dachte. Sie würde sich lieber die Augen mit einem Löffel ausstechen, als einen Abend in Gesellschaft der Familie Watkins zu verbringen. Es war schlimm genug, dass sie sie einmal im Monat zum Brunch traf. Es war eine Tradition der Familie, sich einmal monatlich mit den Fitzgeralds zum Essen zu treffen, die vor über zwanzig Jahren ihren Anfang genommen hatte. Stas hatte sich während ihres ersten Studienjahres am Columbia College breitschlagen lassen, daran teilzunehmen.

»Oh nein, du wirst jetzt keinen Rückzieher machen«, sagte Lizzie, bevor Stas den Vorschlag äußern konnte. »Unsere Eltern werden sich endlich begegnen. Sie haben sich schon bei unserem Abschluss an der Columbia nicht kennengelernt und ich weiß, dass du da deine Finger im Spiel hattest, aber diesmal werden sie sich treffen.«

»Um fair zu bleiben, sie waren damit beschäftigt, dir diese Eigentumswohnung zu kaufen.« Ein Apartment im Wert von mehreren Millionen Dollar in der Upper West Side. Offenbar hatten sie geglaubt, mit dem Geschenk all die Misshandlungen während ihrer Kindheit wiedergutmachen zu können. Stas fragte sich, welches Geschenk sie ihrer einzigen Tochter heute zu ihrem Abschluss in Erziehungswissenschaften machen würden.

»Ja, eine bequeme Ausrede.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sie werden sich heute treffen, Stas. Bitte lass mich nicht im Stich.«

Stas legte den Kopf auf die Tischplatte. Owen hätte sie heute Abend zu dem Essen begleiten sollen, um sie davor zu bewahren, den Verstand zu verlieren. Gleichzeitig hätte er damit seinen eigenen Abschluss gefeiert.

Doch das war nicht mehr möglich.

»Diese Woche ist einfach beschissen«, grummelte sie. Die Aussage war zwar kindisch, aber wahr.

»Hättest du Lust, dir mit mir danach eine Pizza zu bestellen und einen Frauenfilm nach dem anderen anzusehen?«, fragte Lizzie mit einem Funken kindlicher Hoffnung in der Stimme. Sie würde während des Mahls ohnehin nicht viel essen, solange Lillian Watkins anwesend war. Die gertenschlanke Frau sah die strikte Kontrolle von Lizzies Ernährung als ihr mütterliches Recht an. Das Wort Miststück war noch viel zu milde, um die Frau zu beschreiben, die das Selbstbewusstsein ihrer Tochter während der vergangenen zwanzig Jahre mit Füßen getreten hatte.

Das bedeutete natürlich, dass Stas keine Wahl blieb, als an dem Abendessen teilzunehmen. Jemand musste Lizzie beschützen. Allerdings konnte sie die Gelegenheit wahrnehmen, um noch etwas zu ihren Gunsten herauszuschlagen. Sie blickte zu ihrer besten Freundin auf und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Können wir eine mit Ananas und Schinken bestellen?«

»Sicher, eine Pizza Hawaii. Ich suche die anderen beiden aus.« Lizzie liebte italienisches Essen und hatte das Glück, dass es ihr nie auf die Hüften schlug. Es war geradezu unglaublich. Sie konnte einen ganzen Monat lang zwei Liter Eiscreme am Tag vertilgen und hatte danach immer noch die Figur eines Models.

»Eine ganze Woche lang Pizza?«, überlegte Stas. »In Ordnung, abgemacht.«
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»Geht es dir gut, Liebling?«, fragte Susan Davenport zum fünften Mal an diesem Tag.

Stas liebte ihre Adoptiveltern abgöttisch, aber sie konnte die Fragen einfach nicht mehr länger ertragen. Sie stand auch ohne die ständige Frage nach ihrem emotionalen Befinden kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Es geht mir gut, Mom«, log sie. Es war befremdlich gewesen, an diesem Morgen ohne Owen den Abschluss zu feiern. Es hatte ihr einen Stich im Herzen versetzt, der den ganzen Nachmittag lang geschmerzt hatte.

Er ist wirklich fort.

Sie war sich der Tatsache zwar bewusst, doch sie hatte sie noch nicht wirklich verinnerlicht. Sie musste schlucken und weigerte sich, weiter darüber nachzudenken. Sollte sie jetzt vor ihren Eltern in Tränen ausbrechen, würde ihre Mutter wahrscheinlich von ihr verlangen, dass sie zurück nach Montana zog. Im Grunde rechnete sie damit, seit sie ihren Adoptiveltern von Owens Tod erzählt hatte.

»Es ist völlig normal, dass du trauerst, Liebling«, murmelte ihr Vater, der eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. »Ich weiß, dass es ein großer Tag für dich ist, aber es ist völlig in Ordnung, wenn du traurig bist.«

Das bin ich. Glaube mir, das bin ich.

Doch Tränen würden ihr nicht helfen.

Sie wollte herausfinden, wer ihn umgebracht hatte und aus welchem Grund. Vielleicht könnte der milliardenschwere Dämon ihr mehr verraten.

Nein. Keine gute Idee.

Nichtsdestotrotz hatte sie den ganzen Tag über an ihn denken müssen. Da sie jetzt seinen Namen kannte, schien er auf einmal nicht mehr so unnahbar zu sein.

Ein Anruf.

Eine Vereinbarung.

Er würde es ihr vielleicht sagen können.

»Stas?«, fragte ihr Vater mit gerunzelter Stirn.

»Es geht mir gut«, wiederholte sie. »Wirklich.«

Der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Eltern verriet ihr, dass sie ihr nicht glaubten.

Sie war dankbar, dass sie für die Zeit nach dem Essen mit Lizzie schon etwas anderes geplant hatte. »Die Watkins und die Fitzgeralds sind bereits hier.« Sie zeigte auf den Tisch in der Ecke des Restaurants, an dem sie immer saßen.

»Sind wir zu spät?«, fragte ihre Mutter und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Nein, sie sind immer etwas früher hier.« Stas ärgerte sich darüber, denn sie hatte jedes Mal das Gefühl, unpünktlich zu sein. »Kommt, ich stelle Euch den anderen vor.«

Alle standen auf, um sie zu begrüßen. Dr. Fitzgerald machte den Anfang. Er trug einen Anzug, der wie immer perfekt saß, und hatte ein väterliches Lächeln aufgesetzt. Tom, dessen gutes Aussehen ihn zweifellos als den Sohn seines Vaters auszeichnete, kam als Nächstes. Dann folgten die Watkins mit Lizzie.

Sie schüttelten einander die Hände und Susan lief hochrot an, als Dr. Fitzgerald ihr ein Kompliment machte und ihr sagte, dass sie nicht alt genug wirkte, um eine Tochter in Stas’ Alter zu haben.

Es stimmte.

Die Davenports waren beide Anfang zwanzig gewesen, als sie Stas adoptiert hatten. Nicht viele wussten darüber Bescheid und niemand machte sich die Mühe, es richtigzustellen. Im Grunde war es kein Geheimnis, dennoch war es ein heikles Thema. Stas nannte sie immer Mom und Dad, auch in Gesellschaft anderer.

»Ich gratuliere euch zu eurem Abschluss, meine Damen«, sagte Dr. Fitzgerald, als sie alle am Tisch Platz nahmen.

»Vielen Dank«, sagte Lizzie mit sanfter Stimme neben Stas. Lillian saß ihr gegenüber, wobei ihre Miene genauso versteinert wirkte wie immer. Die Frau sollte wirklich damit aufhören, ihr Geld für Schönheitsbehandlungen auszugeben, denn sie verliehen ihrem Gesicht einen harten Ausdruck. Und ihr Mann könnte es durchaus vertragen, weniger oft zu Süßigkeiten zu greifen. Offenbar schien sein Umfang ihn nicht zu stören, denn er griff nach einem Brötchen aus dem Korb, der in der Mitte des Tisches stand.

»Wie ist dein Vorstellungsgespräch letzte Woche gelaufen, Stas?«, wollte Dr. Fitzgerald wissen. Er hatte ein paar Falten um seine dunklen Augen, doch abgesehen davon wirkte er keinen Tag über vierzig, obwohl sein Sohn bereits siebenundzwanzig war.

»Es ist gut gelaufen«, sagte sie und war erleichtert, dass sie über etwas anderes als über Owen sprechen konnte. »Die Personalabteilung hat mir den Job zugesichert, sobald ich die Sicherheitsüberprüfung bestanden habe.« Diese beinhaltete einen Lügendetektortest, den sie diese Woche absolvieren musste. Sie hoffte nur, dass die Fragen nichts mit Kriminalfällen zu tun hatten, denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie durchfallen würde, wenn herauskam, dass sie die Polizei während der Ermittlungen in einem Mordfall angelogen hatte.

»Ach, richtig. Sie sind also derjenige, der unserer Stas zu einer Stelle bei der CRF verholfen hat«, warf ihr Vater ein.

»Oh, Ihre Tochter hat das ganz alleine bewerkstelligt.« Dr. Fitzgerald strich sich mit der Hand über sein Jackett. »Ich habe nur dabei geholfen, ein paar Türen zu öffnen, das ist alles.« Da er der Firmenchef und Gründer der CRF war, hätte sie darauf wetten können, dass er viel mehr als nur ein paar Türen geöffnet hatte, dennoch nahm sie das Kompliment mit einem Lächeln an.

»Der Marketingleiter ist ganz begeistert von ihr«, bemerkte Mr. Watkins, während er Dr. Fitzgerald ein selbstzufriedenes Nicken schenkte. »Er ist sehr zufrieden mit der Empfehlung.«

»Aber sie muss einen Lügendetektortest über sich ergehen lassen?«, fragte ihr Vater, als sie plötzlich ein Kribbeln verspürte. Das Gefühl war zwar unterschwellig, aber dennoch beharrlich, und die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.

Ihr Blick fiel auf den Eingang, als Issac Wakefield gerade ins Restaurant schlenderte. Auch heute Abend trug er wieder einen schwarzen Anzug. Ein schwarzes Jackett, eine schwarze Hose und Schuhe und ein rötlich braunes Hemd, das am Kragen nicht zugeknöpft war.

Er war in Begleitung einer umwerfenden Frau, die er wie eine Zierde neben sich herführte.

Sie trug ein passendes dunkelrotes Kleid, das mit einem V-Ausschnitt bestach und wie gemacht war für eine Frau mit ihrer Figur. Ihre Brüste waren darin nicht zu übersehen. Die Rückenpartie war ähnlich sündhaft, wobei der Ausschnitt bis auf ihren Hintern hinunterreichte, der bei jedem Schritt geschmeidig hin und her wippte.

Aha. So viel also zu Stas’ Theorie darüber, was Issac von ihr wollte. Es war ganz offensichtlich, dass er in sexueller Hinsicht bereits hinlänglich bedient war.

Sie hätte fast den etwas kleineren Mann übersehen, der ihm folgte und seinen Arm um eine ähnlich schöne Frau in einem ebenso aufreizenden Kleid geschlungen hatte.

»Stas?«, fragte ihr Vater und riss sie aus ihren Gedanken.

»Ja?«

»Ich habe dich gerade gefragt, was du von dem Lügendetektortest hältst.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Ich habe dir bereits gesagt, wie ich darüber denke«, erwiderte sie, während sie sich fragte, warum er erneut auf dieses Thema zu sprechen kam. »Es ist nur ein Teil der Anforderungen beim Einstellungsverfahren.« Die CRF war eine humanitäre Organisation im Privatbesitz, die Verbindungen zu verschiedenen Regierungsbehörden hatte. Es schien nicht ungewöhnlich, einen Lügendetektortest zu verlangen, da viele der Posten mit vertraulichen Informationen zu tun hatten.

»Ja, aber geht das nicht ein wenig zu weit für eine Zivilangestellte?«

Und das aus dem Mund des Schuldirektors, der sich für Drogenkontrollen im Sportunterricht eingesetzt hat, dachte sie, während sie sich daran erinnerte, wie die Einwohner der Stadt wegen des Eingriffs in ihre Privatsphäre auf die Barrikaden gegangen waren.

»Ich kann durchaus verstehen, dass man bei Angestellten, die staatliche Dokumente bearbeiten, eine Sicherheitsüberprüfung durchführen muss, aber nicht beim übrigen Personal«, fügte er hinzu.

»Glauben Sie mir, wenn wir es umgehen könnten, würden wir keine Sekunde zögern. Wissen Sie, wie teuer es ist, bei jedem potenziellen Angestellten eine streng geheime Sicherheitsüberprüfung durchzuführen?« Dr. Fitzgerald rieb sich über den Nacken. »Es ist nicht gerade billig.«

Das schien ihren Vater für den Augenblick zufriedenzustellen, dennoch spitzte er die Lippen.

»Wir wissen es sehr zu schätzen, was sie für unsere Stas getan haben«, warf ihre Mutter ein und wechselte das Thema, bevor ihr Vater noch etwas hinzufügen konnte. Er hatte von Anfang an deutlich gemacht, wie er über die Sicherheitsvorkehrungen dachte, doch Stas konnte nicht verstehen, warum er eine große Sache daraus machte. Sie hatte nichts zu verbergen.

Bis auf ihre besondere Gabe der Willensbeugung natürlich.

Und der Tatsache, dass sie die Polizei an Owens Tatort belogen hatte.

Okay, dann verheimlichte sie eben ein paar Dinge, aber sie würde doch sicher einen Lügendetektortest bestehen, oder etwa nicht?

Sie warf einen Blick auf den Dämon, der ihre innigsten Geheimnisse kannte, gleichzeitig aber ein völlig Fremder für sie war. Er zog zur Begrüßung eine Augenbraue in die Höhe und neigte dann den Kopf seiner schönen Begleitung zu, als sie ihre Lippen an sein Ohr führte. Was auch immer sie ihm zuflüsterte, schien ihn zu amüsieren, denn sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. Die offensichtliche Vertrautheit zwischen den beiden hinterließ einen üblen Geschmack in Stas’ Mund und versetzte ihr einen Stich im Magen.

Dies war der Issac, über den sie in dem Artikel gelesen hatte. Der begehrte Junggeselle, der jeden Abend in Begleitung einer anderen Frau war.

Was könnte er dann von mir wollen?

Sie zwang sich dazu, sich wieder auf die Unterhaltung am Tisch zu konzentrieren. Dabei ging es gerade um Toms letzten Auslandseinsatz, bei dem er geholfen hatte, eine Gruppe Waisenkinder mit Wasser und Lebensmitteln zu versorgen. Sie konnte sehen, wie ihre Mutter förmlich dahinschmolz, während Lizzie angestrengt auf ihren Salatteller starrte. Das Menü wurde immer vor ihrer Ankunft festgelegt und bestand aus neun Gängen, die der Chefkoch persönlich zusammenstellte.

»Nun, es ist schön zu wissen, dass Stas für eine so wunderbare Organisation arbeitet«, sagte ihre Mutter mit geröteten Wangen. »Es ist nicht leicht für uns, dass sie so weit entfernt von uns lebt, aber ich bin froh, dass sie hier auch eine Familie hat.«

»Ich kann Ihnen versichern, das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite.« Dr. Fitzgerald zwinkerte Stas zu.

»Natürlich bin ich wegen der Sache mit Owen besorgt.«

Stas stöhnte auf. »Oh, Mom, bitte nicht.«

»Was ist denn? Ich sorge mich nur um deine Sicherheit, Stas. Immerhin wurde dein Freund ermordet.«

Als ob sie das nicht wüsste. »Es ist nicht ...«

Plötzlich blickte sie in ein Paar saphirblaue Augen, die sich hinter der Schulter ihres Vaters befanden.

Oh, scheiße.

»Die Welt ist doch wirklich klein,« sagte Issac zur Begrüßung. Sein Mund war zu einem teuflischen Lächeln verzogen, als er um den Tisch herum zu ihrem Platz ging und seine Hände auf die Lehne ihres Stuhls legte.

Lizzie begann, Stas’ Oberschenkel einen Fauststoß nach dem anderen zu versetzen. Sie nahm an, dass das wiederholte Klopfen eine Art Code für Oh mein Gott sein sollte. Aber Stas konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht einmal atmen.

»Wakefield«, sagte Tom, dessen Schultern plötzlich angespannt wirkten. »Können wir dir irgendwie behilflich sein?«

»Oh, ich habe mir in letzter Zeit durchaus selbst helfen können, aber danke für das Angebot, Thomas.« Er ließ eine Hand auf ihre Schulter gleiten. Die Berührung brannte sich in ihre nackte Haut und sandte einen elektrischen Stoß durch ihr Herz. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich wollte Astasiya nur zu ihrem Abschluss gratulieren.«

Dr. Fitzgerald zog eine dunkelblonde Augenbraue in die Höhe. »Sie beide kennen sich?«

Stas stellte sich gerade dieselbe Frage, dachte dabei jedoch an Tom und Issac. Vielleicht waren sie beide Mitglied im »Klub der begehrtesten Junggesellen von New York«. Bei dem Gedanken verzogen sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln.

»Wir haben uns durch einen gemeinsamen Bekannten getroffen«, erwiderte Issac. »Owen Angelton. Sie haben ohne Zweifel von ihm gehört, nicht wahr?« Er strich ihr mit einer besitzergreifenden Geste über die Halsschlagader und sie spürte, wie ihr die Hitze in den Nacken stieg.

Was tun Sie da?, wollte sie fragen.

Dr. Fitzgerald ließ seine Hände entspannt auf dem Tisch ruhen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Wir haben gerade darüber gesprochen. Er sollte dich eigentlich heute begleiten, nicht wahr, Stas?«

Danke, dass Sie mich daran erinnern. Sie räusperte sich. »Äh, ja, er wollte euch alle kennenlernen.« Sie versuchte, einen klaren Verstand zu bekommen, und legte den Kopf zurück, um Issac in die Augen zu blicken. »Danke für Ihre Glückwünsche, Issac.« Sie redete ihn bewusst beim Vornamen an und stellte fest, dass es ihr gefiel, ihn laut auszusprechen.

Als Antwort schenkte er ihr ein Lächeln, das ihr fast den Atem raubte. Verdammt, wie war es möglich, dass ein Mann so lächeln konnte? Für Frauen mit einem Herzleiden konnte das sicher gefährlich werden.

»Aber gern, meine Liebe.« Er drückte kurz ihre Schulter, bevor er seine Aufmerksamkeit ihren Eltern zuwandte. »Ich glaube nicht, dass wir je das Vergnügen hatten. Mein Name ist Issac Wakefield.«

»Äh, richtig. Das sind meine Eltern. Susan und Henry.« Ihre Mutter sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden, während Issac sie unverhohlen anstarrte. Ihr Vater schien sich jedoch zu wünschen, dass er seine Waffen mitgebracht hätte, die er zu Hause aufbewahrte. Großartig. Ihre Eltern fragten sich offensichtlich, in welcher Beziehung sie zu Issac stand.

»Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte Issac. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihre schöne Tochter für einen Augenblick entführe?«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Was führst du im Schilde?

»Nicht doch«, erwiderte ihre Mutter, deren Erregung spürbar war.

Stas unterdrückte ein Stöhnen.

Ihre Mutter war zwar niemand, der gern prahlte, doch die Aussicht, dass ihre Tochter einen Freund hatte, schien sie aufs Äußerste zu erfreuen. Stas konnte die Rendezvous, die sie bisher gehabt hatte, an einer Hand abzählen. Das lag nicht daran, dass die Männer kein Interesse an ihr hatten, vielmehr hatte Stas keine Zeit für eine Beziehung. Die Schule hatte bei ihr schon immer Vorrang gehabt.

»Astasiya?« Er nahm seine Hand von ihrer Schulter und drehte sie mit der Handfläche nach oben, um sie zum Aufstehen zu bewegen.

Offensichtlich blieb ihr keine andere Wahl, als seiner Aufforderung nachzukommen. »Entschuldigt mich«, sagte sie und stand auf, ohne jedoch seine Hand zu ergreifen.

»Gentlemen«, sagte Issac zu den Herren Fitzgerald und zu Lizzies Vater. »Es war mir wie immer ein Vergnügen.«

Er legte eine Hand auf ihren Rücken, die ein Loch in ihr Satinkleid zu brennen schien, und führte sie durch das Restaurant. Sie würde eine Menge erklären müssen, wenn sie später an den Tisch zurückkehrte. Ihre beste Freundin hatte ihren Schenkel die ganze Zeit über mit ihrer Faust traktiert, während Issac hinter ihr gestanden hatte. Der Oh-Mein-Gott-Code hatte sich in Was-Zum-Teufel-Geht-Hier-Vor-Sich geändert, als er verkündet hatte, dass sie einander kannten.

Der Dämon führte sie in eine dunkle Nische in der Nähe der Fahrstühle im Empfangsbereich. Kurz bevor sie die Wand erreichten, drehte sie sich um und legte eine Hand auf seine stahlharte Brust, um ihn daran zu hindern, einen weiteren Schritt auf sie zuzugehen. »Vielen Dank dafür, Issac. Jetzt werden alle denken, dass wir ein Paar sind.« Und es war ganz ausgeschlossen, dass es jemals dazu kommen würde.

Er schlang seine warmen Finger um ihre Handgelenke. »Ich weiß jetzt, was ich als Gegenleistung will.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und das mussten Sie mir jetzt sagen?«

Er ließ seinen feurigen Blick an ihrem Körper auf und ab schweifen, wobei ihm nicht ein einziger Zentimeter ihres Kleides zu entgehen schien. Sie unterdrückte ein Schaudern, denn sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr seine Nähe und seine Berührung sie erschütterten.

Warum sah er nur so gut aus? Mit seinem perfekt gebauten Körper und seinen aristokratischen Zügen wirkte er wie ein Supermodel.

Und diese verdammten Augen ...

»Das Kleid steht Ihnen wirklich ganz hervorragend, Liebes.« Als sie das Kosewort hörte, sträubten sich ihr die Nackenhaare.

»Ach wirklich? Ihre Partnerin sieht in ihrem Kleid auch sehr schön aus, Issac.«

Sie machte einen Schritt zurück in Richtung Wand, als er sich vorbeugte. Seine Hände um ihre Handgelenke hielten sie davon ab, ihn von sich zu stoßen. Ihr stieg der aufreizende Duft von Sandelholz und Bourbon in die Nase.

»Das ist nicht ...«

»Clara ist nicht meine Partnerin«, unterbrach er sie. Mit seinen breiten Schultern und seiner Körpergröße blockierte er ihren Blick auf die Empfangshalle und zwang sie, sich einzig und allein auf ihn zu konzentrieren. »Wann haben Sie herausgefunden, wer ich bin?«

»Heute Morgen.«

»Wie?«

»Offenbar sind Sie einer von New Yorks begehrtesten Junggesellen.« Sie errötete, als sie ihm gestand, wie sie seinen Namen entdeckt hatte. »Lizzie liest gern Klatschmagazine.«

Sein Lachen war wie eine verbotene Liebkosung, die sie veranlasste, protestierend ihre Schenkel zusammenzupressen. Warum übt dieser Mann nur so eine Macht über mich aus?

»Das hätte ich ganz und gar nicht erwartet, aber ich nehme es hin.« Er streichelte mit dem Daumen ihr Handgelenk. »Hat es Sie überrascht?«

»Ja.«

»Gut, das bewundere ich an Ihnen. Und damit komme ich auch schon zu meiner Bedingung, vorausgesetzt, Sie wollen sich immer noch auf einen Handel mit mir einlassen.« Er ließ wieder seinen Daumen auf ihrem Handgelenk kreisen. Die Berührung war heiß und schien sie gleichzeitig zu brandmarken und zu verwirren.

Warum musste er ihr nur so nahe sein?

Mit jedem Atemzug nahm sie seinen Duft in sich auf und stieß ihren heißen Atem wieder aus.

Er ist mit einer anderen Frau hier aufgetaucht.

Von der er behauptet, dass sie nicht seine Freundin ist.

Das ist irrelevant.

Aber er weiß, was du bist ...

Sie musste schlucken. Nicht nur das, er hatte ihr auch angeboten, es ihr zu offenbaren. Für eine Gegenleistung.

Heute Morgen hatte sie sich noch dafür getadelt, einen Handel überhaupt in Erwägung gezogen zu haben, doch jetzt wollte sie nur noch Antworten. Schon wieder.

»Werden Sie mir dabei helfen, Owens Mörder zu finden?«, fragte sie. Sie wusste tief in ihrem Inneren, dass die Polizeibeamten den Fall nicht lösen würden. Sie hatte sie am Tatort beobachtet, als sie immer wieder das Wort unmöglich vor sich hin gemurmelt und irgendetwas in ihre Notizbücher gekritzelt hatten.

Issac legte den Kopf schief. »Ihnen liegt mehr an Owen als an Ihrer eigenen Herkunft?«

»Mir ist an beidem etwas gelegen«, stellte sie klar. »Und ich will auf beide Fragen eine Antwort.«

Er ließ ihre Handgelenke los und lehnte seinen Arm über ihrem Kopf an die Wand, während er auf sie herabblickte. »Sie verlangen schon jetzt mehr von mir, bevor Sie überhaupt wissen, was ich von Ihnen erwarte?«

Sie ließ sich nicht beirren. »Ich habe Ihnen nur meine Bedingungen genannt.«

»Und was ist mit meinen Bedingungen?«

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Er war ihr so nahe, seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. »Sagen Sie es mir.«

Er lächelte und deutete damit an, dass er genau das von ihr hören wollte. »Ich will Sie, Astasiya.«

Sie stellte sich plötzlich vor, wie er sie auszog und gegen die Wand fickte. Ihre Knie wurden weich. Das kann er unmöglich gemeint haben. Dieser Mann hatte es nicht nötig, Antworten gegen Sex einzutauschen. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Hm, wie soll ich es nur ausdrücken.« Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, während sein anderer Arm immer noch über ihr an der Wand lehnte. Ihre Arme dagegen hingen schlaff an ihrem Körper herunter. Sie konzentrierte sich nur darauf, genügend Sauerstoff einzuatmen, um ihr Gehirn am Laufen zu halten. »Ich will, dass gewisse Leute glauben, dass wir ein Paar sind, und damit es glaubwürdig ist, müssen Sie freiwillig mitspielen.«

Okay, das hatte sie nicht erwartet. »Warum zum Teufel wollen Sie so etwas tun?«

»Vielleicht weil ich Sie mag.«

Sie kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. »Vielleicht führen Sie auch etwas ganz anderes im Schilde.«

»Vielleicht ist es beides.« Er lehnte sich weiter vor. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, die in ihre Haut eindrang und sie auf gefährliche Weise zu beeinflussen drohte. Dann legte sie unwillkürlich den Kopf in den Nacken, als er seinen Mund so tief herabsenkte, dass er dicht über ihren Lippen schwebte.

»Sie gehen mit mir aus und ich gebe Ihnen die Informationen, die Sie verlangen«, flüsterte er. »Ein einfaches Quidproquo. Sie helfen mir und ich helfe Ihnen.«

»Wie kann es Ihnen helfen, wenn wir vorgeben, ein Paar zu sein?«

Er bedachte sie mit einem teuflischen Lächeln. »Ist das denn wirklich so wichtig, wenn ich die Antworten habe, die Sie suchen?«

War es wichtig? Sie war sich nicht sicher. »Wenn ich zustimme, werden Sie mir dann sagen, was ich bin?«

»Hm.« Mit einem Flackern in den Pupillen ließ er den Blick zu ihrem Mund wandern. »Das werde ich nach unserem ersten Rendezvous.«

»Nicht sofort?«

Er schüttelte den Kopf. »Zuerst die Bezahlung, dann liefere ich die Antworten.« Mit der Hand glitt er an ihrer Taille entlang nach oben und schlang sie um ihren Nacken. »Sind wir uns also einig?«

Sie hatte jahrelang nach einer Erklärung für ihre übernatürliche Gabe gesucht. Und dieser Mann, dieser Dämon, war bisher der Einzige, der ihr ihre Fähigkeiten auch nur annähernd erklären konnte. Vielleicht wäre er sogar in der Lage, ihr zu verraten, wie ihre Eltern gestorben sind. Und Owen.

Sie musste nur mitspielen.

Ein paar Verabredungen.

Bei denen sie Informationen über die übernatürliche Welt sammeln konnte.

Außerdem würde sie möglicherweise in Erfahrung bringen, was ihrem Freund und ihrer Familie widerfahren war. Nur indem sie vorgab, Issac Wakefields Freundin zu sein. Es gab durchaus Schlimmeres. Sie musste nur ihre Gefühle unter Kontrolle halten, und auch das würde ihr nicht schwerfallen. Stas war nicht der Typ für Liebe und Beziehungen.

»In Ordnung«, stimmte sie mit sanfter Stimme zu. »Ein paar Rendezvous gegen Informationen. Ich nehme Ihr Angebot an.«

»Hervorragend.« Er verwob seine Finger in ihrem Haar und schmiegte seine Hüften an ihre. »Nur noch eins.«

Sie schluckte, während sich ihre Atmung immer mehr beschleunigte. »Und das wäre?«

Er lächelte. »Dies.«

»D...«

Sein Mund ließ sie verstummen, wobei seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen glitt. Er ging dabei mit einer Geschicktheit vor, zu der nur ein Mann fähig war, der es gewohnt war, von einer Frau Besitz zu ergreifen.

Und er schmeckte verdammt noch mal göttlich. Nach edelstem Bourbon, geschmeidig und warm, und mit dem Alter gereift.

Sie presste ihre Schenkel zusammen und ihr Unterleib spannte sich an, während sein Kuss sie auf eine Art dominierte, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ein Stoß mit seiner Zunge reichte aus und er hatte Besitz von ihr ergriffen. So etwas sollte eigentlich nicht möglich sein. Vor allem nicht, da sie die Wahrheit über ihn kannte.

Er war nicht menschlich. Nicht real. Es war alles nur eine Scharade.

Doch die Hitze, die sich in ihrem Unterleib ausbreitete, fühlte sich durchaus real an. Genauso wie seine Hand, die er um ihren Nacken schlang und mit der er sie festhielt, damit sie sich nicht gegen seinen lustvollen Angriff wehren konnte.

Er tastete sich zuerst langsam vor, um sie spüren zu lassen, wo seine Vorlieben lagen und wozu er fähig war, doch dann wurde sein Kuss immer leidenschaftlicher. In jedem Stoß seiner Zunge lagen sowohl eine Warnung als auch ein Versprechen, und er gab ihr einen Vorgeschmack auf das, was sie im Bett von ihm zu erwarten hatte. Issac würde sich nehmen, was er begehrte, wann und wie er es wollte. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen und ihren Körper seinem Willen zu unterwerfen.

Wie ist es nur möglich, dass man sich nach nur einem Kuss jemandem so voll und ganz hingeben will?

Er hatte sie gebrandmarkt.

Und kontrolliert.

Und liebkost.

Er löste seinen Griff in dem Moment, als sie gerade ihre Arme um seinen Nacken schlingen wollte.

Seine Hand war noch immer in ihrem Haar verwoben, während sein Mund nur einen Atemzug von ihren Lippen entfernt schwebte. »Thomas.« Sie spürte das Vibrieren in ihrer Brust, als er den Namen knurrte.

Sie blinzelte. Thomas?

»Ich werde es nur ein einziges Mal sagen.« Issacs breite Schultern versperrten ihr die Sicht auf den Mann, der hinter ihm stand, aber der Stimme nach zu urteilen kochte Tom vor Wut. »Lass sie los.«

Stas konnte in Issacs Blick sehen, dass er erregt war. Er strich mit den Lippen über ihre Schläfe und dann über ihr Ohr. »Wir haben also eine Abmachung.« Die gehauchten Worte waren nur für sie bestimmt. »Gibt es ein Problem, Thomas?«, fragte er nun etwas lauter, als er sich neben sie stellte und seinen Arm um ihre Taille schlang.

Tom, dachte Stas und runzelte die Stirn. Eigentlich nannte ihn niemand je Thomas, aber auf der anderen Seite nannte sie auch niemand Astasiya. Es schien, als fände ihr Dämon wenig Gefallen an Kosenamen.

»Geh zurück zu den anderen, Stas.« Der herrische Unterton in Toms Stimme ließ sie aufhorchen. Sie kannte Tom bereits seit sechs Jahren, doch während der ganzen Zeit hatte er nicht ein Mal in diesem Ton mit ihr gesprochen.

»Wie bitte?«, fragte sie ihn herausfordernd, denn sie konnte kaum glauben, dass er es wagen würde, noch einmal so mit ihr zu sprechen.

»Sofort, Stas.«

Sie zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. Er benahm sich ihr gegenüber wie ein Militäroffizier, der gerade seine Soldaten befehligte. Warum spielte er plötzlich den Beschützer? Zwar hatte er sie, genauso wie auch Lizzie, immer wie eine Schwester behandelt, aber es ging ihn nichts an, mit wem sie zusammen war.

Eigentlich sind wir nicht zusammen.

Aber das ist nicht der Punkt.

Als hätte er ihre Gedanken gehört, begann Issac, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Tom warf ihm daraufhin einen mörderischen Blick zu. Was zur Hölle war nur los mit ihm?

»Es ist schon gut, Liebling«, murmelte Issac an ihrem Hals. »Wir können das ein anderes Mal fortsetzen.«

»Kommt gar nicht infrage«, erwiderte Tom.

Stas starrte ihren Freund mit offenem Mund an. Sie war vor Scham wie versteinert und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du kannst dich wieder beruhigen, Sentinel«, sagte Issac, der sich zum Gehen anschickte. Sie konnte spüren, wie die Wärme seines Körpers sich von ihr löste. »Bis bald, Astasiya.« Als sie die Andeutung in seiner Stimme hörte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Seine Lippen hatten sich in ihr Innerstes eingebrannt und ihr das Versprechen gegeben, das so viel mehr auf sie wartete.

Es ist nur eine Scharade, ermahnte sie sich selbst. Er spielt nur mit dir.

Aber dieser Kuss hatte sich ohne Zweifel real angefühlt ...

Tom sah ihrem Dämon mit finsterem Blick hinterher. Sein Körper war angespannt und sein Gesicht zu einer ernsten Miene verzogen.

Stas versetzte ihm einen Stoß, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und ihre eigenen Gedanken zu ordnen. »Was zum Teufel ist nur los mit dir?« Ihre Finger kribbelten von dem Faustschlag, denn sein Bizeps war stahlhart. Sie wusste, dass er sich fit hielt, aber das hatte sie nicht erwartet. Unter dem Anzug war er wie ein unbeugsamer Fels.

Tom, der sie mit einer Größe von über einem Meter achtzig überragte, bedachte sie mit einem Blick, der sie an geschmolzene Lava erinnerte. »Er ist nicht der, für den du ihn hältst, Stas.«

Ja, das wusste sie bereits. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Tom.«

»Er ist ein übler Kerl«, fuhr er fort. »Du darfst nicht mit ihm ausgehen.«

Stas hatte noch nie gern Befehle entgegengenommen. »Ich will nicht mit dir darüber reden.« Er wollte sicher nur ihr Bestes, aber er hatte kein Recht, über ihr Privatleben zu bestimmen.

»Doch, das wirst du. Versprich mir, dass du nicht mit ihm ausgehen wirst.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Doch, das wirst du.«

»Kannst du dich eigentlich selbst hören?«, fragte sie. Er klang wie ein Wahnsinniger.

»Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

Sie stieß einen Seufzer aus, als sie endlich den Grund für sein Verhalten verstand. Issac war mit einer Frau am Arm hier hereinspaziert, nur um dann Stas vor dem Restaurant zu küssen. Das sprach nicht gerade dafür, dass man ihm die Auszeichnung für den Partner des Jahres verleihen würde, vor allem nicht in Toms Augen. Dennoch ging es ihn nichts an, was sie mit ihrem Privatleben anstellte.

»Woher kennst du ihn eigentlich?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Von Berufs wegen.«

»Wakefield Pharmaceuticals spendet Medikamente an die CRF?«

Er schnaubte. »Natürlich nicht. Hör zu, er ist einfach ein übler Mensch, Stas. Und aus diesem Grund solltest du dich von ihm fernhalten.«

Und damit waren sie wieder beim ursprünglichen Thema. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, Tom.«

Er verschränkte die Arme und bedachte sie mit einem zweifelnden Ausdruck im Gesicht. »Nun, ich muss dir sagen, dass du gerade eine schlechte triffst.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte genug. »Ich liebe dich wie einen Bruder, aber ich will mit dir nicht weiter darüber sprechen.« Sie ging an ihm vorbei, bevor er etwas erwidern konnte. Sie weigerte sich, noch ein Wort über das Thema zu verlieren. Sie hatte eine Abmachung getroffen. Sie würde Issacs Spiel mitspielen, um an Antworten zu kommen. Nicht mehr und nicht weniger.

Besagter Dämon hob sein Glas, als sie an ihm vorbeiging. Es war, als wollte er ihr zurufen: Prost, Liebling.

Ja, Prost, dachte sie. Ich brauche einen Drink.
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»Du spielst mit dem Leben eines unschuldigen Mädchens«, sagte Aiden, als er an seinem Brandy nippte. Seine Bewegungen waren überaus elegant und über die Zeit gereift.

»Möglicherweise«, erwiderte Issac, als Astasiya sich zurück an den Tisch in der Ecke des Restaurants setzte. Ihr blaues Kleid schmiegte sich an jede ihrer Kurven und brachte ihre Beine zur Geltung, die geradezu dafür geschaffen waren, um sich um die Taille eines Mannes zu schlingen. Vorzugsweise seine eigene. »Es scheint ihn zu überraschen, dass wir uns kennen, nicht wahr?«, fragte er und wechselte das Thema.

»Sein Erstaunen war nicht gespielt«, murmelte Clara, die ihren ehemaligen Verbündeten mit aufmerksamen blauen Augen beobachtete. Er hatte sie heute Abend eingeladen, weil sie ein Talent dafür hatte, die Emotionen anderer zu spüren. »Der ganze Tisch ist schockiert.« Was bedeutete, dass Jonathan Astasiya nicht geschickt hatte, um ihm an jenem verhängnisvollen Morgen vor Owens Apartment über den Weg zu laufen. Er hatte es bereits vermutet, hatte sich jedoch vergewissern wollen. Jetzt, da er die Bestätigung hatte, konnte er seinen Plan fortsetzen.

»Sie ist dein Typ«, bemerkte Anya, deren perfekte Lippen ihn mit einem Lächeln reizten. Sie flirtete gern, was auch der Grund für ihr aufreizendes Kleid war, das all ihre Vorzüge zur Schau stellte. Die dunkle Schönheit überließ nichts der Fantasie. Aidan konnte sich glücklich schätzen. »Wir kennen doch alle deine Vorliebe für natürliche Blondinen.«

»Doch diese scheint einen inneren Kampf mit sich auszutragen.« Clara runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass eine Frau auf diese Weise auf dich reagiert, Issac. Im Grunde ist es phänomenal.«

Er war verblüfft. »Ich dachte, du kannst ihre Emotionen nicht fühlen?« Er vermutete, dass Astasiya gegenüber den übernatürlichen Fähigkeiten anderer unempfindlich war.

»Nein, das ist richtig, aber sie starrt dich nicht voller Bewunderung an wie all die anderen Frauen.«

Er folgte ihrem Blick und musste lächeln, als er sah, dass Astasiya ihn mit einer finsteren Miene bedachte. Ja, sie hatte tatsächlich Temperament. Das war nur eine ihrer zahlreichen positiven Eigenschaften. Der ältere der Fitzgeralds ertappte ihn dabei, wie er Astasiya betrachtete, und zog neugierig eine Augenbraue in die Höhe. Wunderbar. Damit hatte Issac sein zweites Ziel an diesem Abend erreicht.

Aidan legte den Kopf schief. »Sie könnte noch nützlich sein, Issac.«

»Ja.« Auf mehr als eine Weise. Er würde ihre Gesellschaft genießen und sie gleichzeitig dazu benutzen, um Rache zu üben. Wenn sie überlebte, dann würde er sie an Lucian übergeben. Die Hydraianer wären sicher überaus erfreut, jemanden mit ihren Überzeugungskräften in ihrer Mitte zu haben.

»Vielleicht solltest du darauf achten, dass sie dabei nicht ihr Leben lässt«, riet Aidan, nachdem er einen Schluck Brandy getrunken hatte.

Issac betrachtete den Mann, der für ihn wie ein Vater war. Er schien stets seine Gedanken zu lesen und seine Pläne zu kennen, noch bevor er sie vollständig ausgeklügelt hatte. »Verluste sind eine Konsequenz des Krieges, Aidan, das weißt du besser als jeder andere.«

»Richtig, aber ist es ihr Krieg?«

Issac zögerte nicht mit seiner Antwort. »Jetzt schon.«
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»Lizzie?«, rief Stas, als sie ihre Handtasche neben der Tür abstellte. »Warum sieht dein Apartment aus, als hätte der Valentinstag persönlich sich hier übergeben?«

Überall auf dem Boden lagen Blumen verstreut.

In allen Farben, Größen und Düften.

»Liz?«

Keine Antwort.

Stas durchquerte das Esszimmer, ging weiter in die Küche und dann den Gang hinunter ins große Schlafzimmer. Lizzie saß am Schreibtisch. Sie hatte die Füße auf die Tischplatte gelegt, während die Tastatur ihres Computers in ihrem Schoß ruhte. Sie blickte nicht vom Bildschirm auf, als sie fragte: »Sind deine Eltern gut zum Flughafen gekommen?«

»Ja.« Sie hatte sie noch eine Weile beruhigen müssen, doch irgendwann hatten sie dann endlich eingecheckt. Sie konnte ihre Besorgnis verstehen, jedoch war Stas noch nie der Typ Mensch gewesen, der sich vor ihren Ängsten versteckte.

Und aus genau diesem Grund hatte sie eingewilligt, mit einem Dämon auszugehen.

Er kam aus einer Welt, die ihre Albträume nährte, gleichzeitig war er jedoch im Besitz all der Antworten, die sie brauchte. Wenn er ihr etwas zuleide tun wollte, dann würde er es tun, mit oder ohne ihre Erlaubnis. Sie konnte ihn ebenso gut benutzen, genauso wie er sie benutzte.

»Und warum sieht das Apartment aus wie ein Blumenladen?«, wollte Stas wissen und zog die Nase kraus, als sie den Duft der verschiedenen Blumen einatmete.

Lizzie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht fragst du besser deinen Freund.«

»Wie bitte?« Die Blumen sind für mich? Von Issac? »Warum?« Wollte er etwa, dass sie Albträume bekam, die sich um den Valentinstag drehten?

Ihre Mitbewohnerin stellte die Tastatur auf ihrem Schreibtisch ab. »In der Küche steht eine Vase mit exotischen Lilien. Darin findest du eine Karte. Warum siehst du sie dir nicht an?«

Aha, sie ist also immer noch wütend wegen Issac.

»Außerdem ist er nicht mein Freund«, murrte Stas, als sie in die Küche ging. Lizzie folgte dicht hinter ihr.

»Ja, sicher.«

»Ich habe dich nicht belogen, Liz.«

»Nein, du hast nur vergessen, es mir zu erzählen. Ich versuche seit sechs Jahren, dich dazu zu bringen, mit einem Mann auszugehen. Und was ist nur aus Ich gehe schließlich nicht zur Uni, um jemanden zu finden, der mir einen Ring an den Finger steckt geworden?« Lizzie hob ihre Stimme, als sie Stas’ bevorzugte Ausrede nachäffte. Manchmal ging sie durchaus mit Männern aus und war Sex nicht abgeneigt.

Nun, hin und wieder.

Okay, so gut wie nie.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie im Grunde kaum Erfahrungen gesammelt, die der Rede wert gewesen wären. Bis gestern Abend, und das war nur ein Kuss gewesen.

Stas fand die Karte auf der Anrichte und las sie.

Ich hole dich morgen um achtzehn Uhr ab. Issac.

Ganz und gar nicht großspurig. Morgen war die Sicherheitsüberprüfung. Was, wenn sie länger dauerte als geplant?

»Nur damit du es weißt. Das hier«, sagte sie und reichte Lizzie die Karte, »wird unser erstes Rendezvous sein.« Natürlich nur, wenn sie einwilligte, nach dieser selbstherrlichen Einladung noch mit ihm auszugehen. Natürlich wirst du das, du dumme Kuh. »Und ich habe dir nicht erzählt, dass ich ihn getroffen habe, weil ich bis gestern noch gar nicht wusste, wer er ist.«

Lizzie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie darüber nachdachte. »Was wirst du anziehen?«

»Ich weiß es nicht. Jeans und ein Trägerhemd?«

Ihre Freundin ließ ihre manikürten Nägel auf der Anrichte klacken. »Falsch.«

»Einen Rock?«

»Und?«

»Ein Trägerhemd.«

Lizzie stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Was soll ich nur mit dir anstellen?«

»Du wirst mir helfen, mich für meine Verabredung fertig zu machen?«, schlug sie vor, während sie genau wusste, dass ihre beste Freundin leidenschaftlich gern die Schönheitsberaterin spielte. Stas fand ebenfalls Gefallen an Mode und schönen Kleidern, aber niemand kannte sich damit besser aus als ihre Mitbewohnerin. Ihre Freundin lebte förmlich für die Welt der High Society, und wenn es jemanden gab, der Stas auf eine Nacht mit Issac Wakefield vorbereiten konnte, dann war es Lizzie Watkins.

»Du brauchst mich«, sagte sie.

»Du hast recht«, gab Stas zu.

Lizzie tippte sich nachdenklich an ihr Kinn. »In Ordnung, ich vergebe dir, solange du dir mit mir einen Nachmittag lang Frauenfilme ansiehst und wir Wein und den Rest Pizza von gestern vertilgen.«

Natürlich würde sie dazu nicht Nein sagen. »Abgemacht.«

Lizzie streckte ihren Zeigefinger in die Höhe. »Und du wirst das Outfit tragen, das ich für dich aussuche. Ich werde es auf dein Bett legen, bevor ich zur Arbeit gehe.« Sie leitete ein außerschulisches Lernprogramm für benachteiligte Kinder und würde noch nicht wieder zu Hause sein, wenn Stas sich morgen Abend auf den Weg zu ihrer Verabredung machte. Das schelmische Funkeln in den Augen ihrer Freundin verriet ihr, dass sie bereits eine Garderobe im Sinn hatte, die ihr gleichzeitig als Bestrafung dafür dienen würde, dass Stas es versäumt hatte, ihr von Issac zu erzählen.

»Du bist wirklich ein unnachgiebiger Verhandlungspartner, Liz.«

Ihre Mitbewohnerin streckte ihr die Hand entgegen und wackelte mit den Fingern. »Abgemacht?«

Ich weiß jetzt schon, dass ich es bereuen werde, aber bleibt mir denn eine andere Wahl? Sie schüttelte Lizzies Hand. »Okay, abgemacht.«
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»Haben Sie je ein schweres Verbrechen begangen?«

Stas musste schlucken. Denk nicht darüber nach, antworte einfach. »Nein.« Atme ganz ruhig ein und aus, ein und aus. Sie konnte ihre Reflexion in dem halbdurchlässigen Spiegel erkennen und sah, dass sie keinerlei Regung zeigte. Sie war gefasst, selbstsicher und reserviert.

Agent Stark, der den Test durchführte, schrieb etwas in sein Notizbuch, während das Gerät laut vor sich hin tickte.

Denk nicht nach, ermahnte sie sich wieder. Wenn sie zuließ, dass sie ...

Nein. Hör auf damit.

»Haben Sie je einen Ichorianer getroffen?«

Oh, das schon wieder. Als er ihr zum ersten Mal diese Frage gestellt hatte, hatte sie ihn gebeten, Ichorianer zu definieren. Er hatte den Test angehalten und sie daran erinnert, dass einige der Fragen dazu gedacht waren, sie durcheinanderzubringen. Aus diesem Grund warfen sie hin und wieder erfundene Wörter und Ausdrücke ein.

Mittlerweile wusste sie, wie sie darauf zu antworten hatte. »Nein.«

Wieder das Ticken.

Und das Geräusch seines Stifts.

Sie saßen nun schon seit Stunden hier und durchliefen einen Durchgang nach dem anderen.

Ob er wohl von Ow...

Hör auf zu denken!

Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Spiegelbild und betrachtete ihre Bluse. Sie war so viel konservativer als das Outfit, das Lizzie für den heutigen Abend ausgesucht hatte.

Oh, dieser Gedanke war viel sicherer.

Stas stellte sich das Kleid vor, während sie dieselben Fragen noch einmal beantwortete.

Waren Sie je in Griechenland?

Nein.

Haben Sie je Drogen hergestellt, gekauft oder verkauft?

Nein.

Haben Sie je einen Hydraianer getroffen?

Nein.

»Dies war die sechste Runde des Lügendetektortests für Astasiya Davenport. Aufnahme endet in drei, zwei, eins ...«

Ein Klicken hallte durch den Raum und sie ließ die Schultern sacken. Die Gurte um ihren Torso drückten auf ihren BH, aber das war ihr egal. Diese ganze Tortur war weitaus anstrengender, als sie erwartet hatte.

»Wir sind hier fertig«, sagte Stark mit emotionsloser Stimme. Er drückte sich vom Tisch ab und half ihr wortlos dabei, ihren Körper von den Instrumenten zu befreien. »Folgen Sie mir«, war alles, was er schließlich sagte.

Ein Mann der vielen Worte.

Sein muskulöser Körperbau erinnerte sie an den eines Soldaten statt an den eines Abteilungsleiters. Er war offensichtlich ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Zweifelsohne war es sicherer, ihn weder herauszufordern noch zu verärgern.

Wenn er ahnt, dass ich gelogen habe ... Sie musste schlucken. Nein. Sie durfte nicht darüber nachdenken. Oder über Owen. Oder die Tatsache, dass es sicherlich ein schweres Vergehen war, die Polizei anzulügen. Du hast es hinter dir. Es ist alles in Ordnung.

Und was würde er tun? Sie wegen eines Verbrechens ins Verhör nehmen, das sie vielleicht begangen haben könnte?

Das Problem war nur, dass die Lüge sie diesen Job kosten konnte.

Aber das war immer noch besser, als wegen Zurückhaltung von Informationen ins Gefängnis zu wandern.

Stark blieb plötzlich stehen, um an eine weiße Tür zu klopfen, die im Farbton dem Rest des Korridors glich. Alles in den unteren Etagen der CRF wirkte steril und erinnerte sie an ein verlassenes Krankenhaus. Man begegnete hier unten so gut wie keiner Menschenseele und nirgends waren Bilder oder Türschilder zu sehen. Nur leere Wände, die ein Labyrinth an Gängen und Zimmern bildeten, in denen hin und wieder eine Überwachungskamera hing.

Die Marketingabteilung in einer der oberen Etagen war eine völlig andere Welt. Dort hatten die Wände Fenster, durch die man auf Manhattan hinausblicken konnte, und überall standen farbenfrohe Waben und lächelten freundliche Gesichter. Vielleicht sollte Stark der Abteilung einen Besuch abstatten, er konnte durchaus ein wenig Aufheiterung vertragen.

Eine zierliche Frau mit dunklen Gesichtszügen und karamellfarbener Haut öffnete die Tür und blickte zu Stark auf. »Sentinel.«

»Doktor«, erwiderte er ausdruckslos. »Astasiya Davenport ist wegen ihrer ärztlichen Untersuchung hier.«

Mit spitzen Fingern lüftete sie den Ärmel ihres Arztkittels und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sie sind früh dran.«

»Wir waren mit dem Lügendetektortest früher fertig als erwartet.«

Bedeutet das, dass ich bestanden habe? Oder bin ich durchgefallen?, fragte Stas sich.

Die Ärztin betrachtete Stark eindringlich, während sein Gesichtsausdruck völlig stoisch blieb. »Ich verstehe«, sagte sie gedehnt, dann trat sie zu ihnen hinaus auf den Gang und schloss die Tür hinter sich. »Dann werde ich sie jetzt untersuchen, wenn es Ihnen nichts ausmacht ...«

Er nickte.

Stas hatte den Eindruck, dass zwischen den beiden eine seltsame Spannung herrschte.

Offenbar haben sie eine gemeinsame Vergangenheit. Möglicherweise waren sie einmal ein Paar?

Stas unterdrückte ein Schaudern und machte ihre sterile Umgebung dafür verantwortlich. Alles hier unten fühlte sich so kalt an.

»Astasiya, ich bin Dr. Patel.« Die Ärztin streckte ihr eine Hand entgegen. Trotz ihrer zierlichen Statur war ihr Händedruck beeindruckend kräftig. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Stark sagte nichts weiter, doch Stas konnte fühlen, wie er ihnen mit seinem Blick folgte, als sie den Korridor entlanggingen. Sie wandte sich um und sah ihren Verdacht bestätigt, als er sie mit einem wissenden Funkeln in den Augen beobachtete. Ihr drehte sich der Magen um.

Das sind nur die Nerven.

Oder ich bin mit Pauken und Trompeten durchgefallen.

Aber er konnte über Owen nicht Bescheid wissen. Niemand wusste etwas darüber, außer ihr Dämon.

»Hier entlang«, sagte Dr. Patel und öffnete eine Tür zu ihrer Linken. Stas folgte ihr in den Raum und schluckte die Galle hinunter, die ihr in die Kehle stieg.

Ihr war unbehaglich zumute. Das sind nur die Schuldgefühle. Es konnte keine andere Erklärung dafür geben. Aber was hätte sie tun sollen? Hätte sie während des Lügendetektortests alles gestehen sollen? Man hätte sie für verrückt erklärt und sie hätte den Job nie bekommen.

»In Ordnung, setzen Sie sich.« Dr. Patel zeigte auf den Untersuchungstisch. Es war eine einfache Bitte, doch Stas’ Füße fühlten sich an wie Blei, als sie den Raum durchschritt. Sie bekam eine Gänsehaut und ein unbestimmtes, bedrohliches Gefühl breitete sich langsam in ihrem Inneren aus.

Was ist nur los mit mir? Es ist doch nur eine ärztliche Untersuchung. »Zuerst würde ich Sie gern zu ihrer medizinischen Vorgeschichte befragen«, sagte Dr. Patel und sah von ihrem Computer in einer Ecke des Raumes auf. Sie stellte ihr einige Fragen, die im Grunde nicht außergewöhnlich waren, dennoch verspürte Stas ein unbehagliches Kribbeln im Nacken. Sie hatte den Eindruck, dass jemand sie beobachtete. Und zwar eindringlich.

Du bist paranoid.

Es gab keine andere Erklärung.

Immerhin befand sie sich im Gebäude der CRF, für die sie seit fast einem Jahr als Praktikantin arbeitete und die eine renommierte humanitäre Hilfsorganisation im Besitz von Dr. Fitzgerald war, der während der vergangenen sechs Jahre nicht weniger als ein Mentor für sie gewesen war.

Wahrscheinlich litt sie nur unter Schlafmangel.

»Nun zu ihren Vitalfunktionen«, fuhr Dr. Patel fort. Sie maß Stas’ Blutdruck, hörte ihre Lunge und ihr Herz ab und nahm ihr Blut ab, um ein Blutbild zu veranlassen.

Das übliche Verfahren.

Nichts Außergewöhnliches.

Bis sie plötzlich ein Tablett mit drei Spritzen vor ihr abstellte.

»Wofür sind die gedacht?«, fragte Stas.

»Das sind nur ein paar gewöhnliche Impfungen«, erklärte Dr. Patel, als sie ein Klemmbrett von ihrem Schreibtisch holte. »Für Angestellte der CRF sind sie verpflichtend. Man kann nie wissen, wann Sie wegen eines Auftrags kurzfristig verreisen müssen.«

»Mir war nicht bewusst, dass ich in meinem Job auch verreisen muss.«

»Es ist hier die übliche Vorgehensweise.« Dr. Patel reichte Stas das Klemmbrett mit einer Handvoll Formularen. »Das sind die Einverständniserklärungen. Darin sind die drei verschiedenen Injektionen erläutert, die ich Ihnen heute verabreichen werde, sowie mögliche Nebenwirkungen. Bitte lesen Sie sie durch und unterschreiben Sie sie.«

Stas runzelte die Stirn. Es wäre doch wesentlich einleuchtender, wenn ein Arbeitgeber eine potenzielle Angestellte erst dann impfte, wenn sie tatsächlich auf seiner Gehaltsliste stand. Oder sogar damit wartete, bis sie ihre erste Geschäftsreise unternahm. Impfstoffe waren nicht gerade billig.

»Sie dürfen sich natürlich weigern«, fügte Dr. Patel hinzu, während sie sie mit ihren fast schwarzen Augen eindringlich betrachtete. »Aber das müsste ich in ihren Untersuchungsunterlagen vermerken.«

Mit anderen Worten, Stas würde durch die Sicherheitsüberprüfung fallen, wenn sie nicht einwilligte. Dazu kam noch der Lügendetektortest, den sie möglicherweise nicht bestanden hatte. Alles in allem könnte sie sich wahrscheinlich von ihrem neuen Job verabschieden. Nicht einmal Dr. Fitzgerald könnte dieses Problem für sie lösen. Denn derartige Anforderungen wurden von der Regierung und nicht von seiner Firma diktiert. Und die Verträge mit den staatlichen Stellen waren das, was die CRF am Laufen hielt.

Sie konnte zumindest einen Blick darauf werfen und sehen, welche Impfungen vorgeschrieben waren.

Hepatitis. Das war Standard.

Typhus. Nicht unbedingt gewöhnlich, aber sie hatte davon gehört.

Beim letzten Punkt auf der Liste runzelte sie die Stirn. »Nizarifieber?«

»Es ist uns erst seit Kurzem bekannt.« Dr. Patels Gesicht erhellte sich. »Tatsächlich häufen sich momentan die Fälle in Asien. Aus diesem Grund wird die Impfung verlangt.«

»Oh.« Es schien ihr alles ein wenig übertrieben, aber immerhin war dies die CRF, eine weltweit renommierte und anerkannte Stiftung, die von Dr. Fitzgerald gegründet worden war. Er würde seinen zukünftigen Angestellten sicher keinen lebensbedrohlichen Impfstoff injizieren. Außerdem war Stas noch nie im Leben krank gewesen. Sie hatte noch nicht einmal eine gewöhnliche Erkältung gehabt. Ein paar Spritzen würden sie nicht gleich umbringen.

Sie unterzeichnete die Formulare und zog ihre Bluse aus. Darunter trug sie nichts als ein dünnes Trägerhemd, das sie kaum vor der kühlen, sterilen Luft schützte.

»Wunderbar.« Dr. Patel desinfizierte Stas’ Arm, um ihn für die erste Injektion vorzubereiten. »Hepatitis wird in drei Dosen verabreicht, das heißt, Sie müssen wegen der anderen beiden Injektionen wiederkommen. Die Einzelheiten bekommen Sie mit Ihren Einstellungsunterlagen.« Sie verabreichte die Spritze, während sie sprach, und versah die Einstichstelle mit einem Pflaster.

»Okay«, erwiderte Stas und machte sich eine gedankliche Notiz, um die Folgeimpfungen nicht zu vergessen.

»Das wird vielleicht ein bisschen wehtun«, warnte die Ärztin, als sie eine Nadel mit einer seltsam grünen Flüssigkeit injizierte. »Das ist gegen Typhus.«

Warum ist es grü...

Autsch!

Die Injektion tat nicht einfach nur weh. Stas fühlte sich, als hätte ihr die Frau gerade Eis in die Vene geschossen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Sie konnte fühlen, wie der Impfstoff sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um ein Zittern zu unterdrücken, als sich die Kälte in ihrem Brustraum ausbreitete.

»Was sagten Sie war das?«, fragte sie, wobei ihre Stimme höher als beabsichtigt klang.

»Typhus. Und die letzte Spritze ist gegen Nizarifieber.«

Die Kanüle war ebenfalls mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt.

Merkwürdig.

Sie öffnete den Mund, um sich etwas mehr Zeit zu erbitten, als Dr. Patel ihr schon die Injektion verabreichte, die sich anfühlte wie flüssiges Feuer.

Verdammt!

Stas schüttelte sich, als die Hitze sich mit der Kälte in ihren Venen vermischte. Ihre Nerven sandten ihr widersprüchliche Signale und ließen ihren Verstand in tausend Stücke zerspringen.

Was zum Teufel?

Wow, ihr war schwindelig.

Der Raum drehte sich plötzlich und die Lichter an der Decke fingen an zu blinken. Sie blinzelte und öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, die ihr ihre taube Zunge jedoch verweigerte.

Das kann keine normale Reaktion sein.

»Wir sind hier fertig.« Dr. Patels Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.

Stas blinzelte die zierliche Frau an. Wie bitte? Hatte sie ihr gerade eine vierte Impfung verabreicht? Nein, es liegen nur drei Spritzen auf dem Tisch, oder?

»Wie fühlen Sie sich?«

Furchtbar. Auf irgendeine Weise schaffte Stas es, das Wort »gut« auszusprechen. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet.

»Schön. Ich muss nur noch ein paar Dinge vermerken, dann kann Agent Stark sie wieder nach oben bringen.«

Stas formte das Wort »okay« mit den Lippen und war dankbar, dass sie sich nicht sofort in Bewegung setzen musste. Sie glaubte nicht, dass sie schon imstande war, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Ein taubes Gefühl manifestierte sich in ihrer Brust und strahlte in den Rest ihres Körpers aus. Sie atmete tief ein und hoffte, dass sie sich danach besser fühlte.

Doch es wurde nur noch schlimmer.

Das ist sicher kein gutes Zeichen.

Die Ärztin schien von ihrem Zustand jedoch nichts zu bemerken, während ihre Finger wie von selbst über die Tastatur ihres Computers flogen.

Stas schloss die Augen und versuchte, ihren Körper zu zwingen, die Flüssigkeit anzunehmen, die ihr injiziert worden war. Sie konnte sich später noch ausruhen, wenn sie wieder zu Hause war. Nicht hier.

Wahrscheinlich forderte all ihre Nervosität von vorhin ihren Tribut.

Ja, ganz sicher lag es nur daran. Die Schuldgefühle, die der Lügendetektortest hervorgerufen hatte, vermischten sich mit dem allgemeinen Unbehagen, das sie in der Kelleretage der CRF empfand. Sie würde sich besser fühlen, sobald sie wieder an der frischen Luft war. Wahrscheinlich würde es schon genügen, wenn sie im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl stieg.

Stas rollte ihre Schultern zurück, während ihre Arme kribbelten. Gut, das Gefühl in ihren Armen kehrte zurück. Ohne Zweifel spielte ihr Verstand ihr nur einen Streich.

Sie ließ sich vom Untersuchungstisch gleiten, um zu überprüfen, ob sie schon wieder stehen konnte, doch sie musste sich am Tisch festhalten, damit sie nicht ins Taumeln geriet. Vor ihren Augen sah sie Punkte tanzen, aber sie hielt sich aufrecht. Sie blinzelte ein paarmal und schien alle Sinne wieder unter Kontrolle zu haben, gerade als die Ärztin sich ihr zuwandte.

»Sie sehen ein wenig blass aus. Fühlen Sie sich gut?« Dr. Patel runzelte die Stirn, doch in ihren Augen konnte sie einen Hauch Ungeduld erkennen, der Stas einen Schauer über den Rücken jagte.

Mit dieser Frau stimmt etwas nicht. Stas hatte keinen Beweis für ihre Vermutung, aber sie hatte ihren Instinkten schon immer vertrauen können. Immer.

»Ich bin nur etwas benommen«, sagte sie und zwang sich zu einem zaghaften Lächeln. »Es war ein langer Tag.« Kann sie hören, dass ich leicht undeutlich spreche? Oder bilde ich mir das nur ein?

Dr. Patel betrachtete sie noch einen unbehaglichen Augenblick lang. »Ich werde jetzt Agent Stark holen, in Ordnung?«

Stas nickte und alles um sie herum drehte sich wieder.

Von wegen gewöhnliche Impfungen.

Sie würde sich über dieses Nizarizeug später informieren, nachdem sie ein wenig geschlafen hatte.

Zumindest hatte die Taubheit nachgelassen, doch ihr war immer noch schwindelig. Und statt des Schwächegefühls breitete sich jetzt eine Übelkeit in ihrem Magen aus. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Bluse anzuziehen, und zwang sich wieder zu einem Lächeln, als Dr. Patel mit Agent Stark zurückkehrte.

Sie sprachen über etwas.

Sie konnte nur hoffen, dass es nicht wichtig war, denn sie konnte sie kaum hören. Als Stark sie zurück nach oben brachte, achtete sie kaum auf ihn. Glücklicherweise sagte er nicht viel und erklärte ihr nur, wann und wo sie ihren Ausweis scannen sollte. Er führte sie in die vierstöckige gläserne Empfangshalle und reichte ihr ihre Handtasche.

Wo haben Sie die gefunden?

»Willkommen bei der CRF, Stas«, sagte er und blickte sie mit seinen hellgrünen Augen eindringlich an. Plötzlich wurde sie von einem vertrauten Gefühl gepackt, das ihr Herz höherschlagen ließ.

Ich kenne Sie ...

Weil er gerade ihren Lügendetektortest durchgeführt hatte.

Richtig. Genau. »Danke«, sagte sie. Zumindest glaubte sie, dass sie das Wort aussprach.

Mit einem gezwungenen Lächeln, das möglicherweise auch eine Grimasse war, wandte sie sich den Flaggen zu, die den Ausgang umrahmten. Die mittlere stach ihr wie immer ins Auge und ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

Memento Mori, stand in verschnörkelten Lettern darauf. Bedenke, dass du sterblich bist.

Danke, dass du mich daran erinnerst, dachte sie, als sie hinaus ins Freie trat.

Sie bewegte sich wie ferngesteuert und verließ sich auf ihre Erfahrung während der letzten zehn Monate, in denen sie zwischen der Zentrale der CRF und Lizzies Wohnung hin- und hergependelt war. Zwei Züge. Ein Stück zu Fuß. Central Park. Oh, die Neunundsiebzigste Straße. Zu Hause.

Jetzt kann ich schlafen, dachte sie benommen, während sie sich taumelnd vorwärtsbewegte. Vielleicht sollte ich besser ins Krankenhaus fahren.

»Astasiya?«

Sie hob den Blick und sah Issac, der an einem eleganten schwarzen Wagen lehnte, der vor Lizzies Apartmentgebäude parkte.

Auch heute trug er wieder einen Anzug. Was sonst. Wenigstens trug sie diesmal einen Rock und eine Bluse. Oder hatte sie ihre Bluse vergessen?

Sie hob den Arm.

Nein.

Da war sie.

Wann habe ich sie angezogen?

»Geht es dir gut?«, fragte die kultivierte Stimme und sie spähte in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Ist er wirklich hier? Sie legte den Kopf schief. Er wirkt ziemlich echt. Und sexy. Nein, wir mögen keine Dämonen. Aber dieser hier ist nett. Oh, er hat mich etwas gefragt ...

Sie hatte nicht gehört, was er von ihr wollte, doch ihr Mund wäre ohnehin nicht fähig gewesen, ihm zu antworten. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an und die Welt drehte sich um sie herum, oder etwa nicht? Sie konnte oben von unten und rechts von links nicht mehr voneinander unterscheiden. Alles begann, sich auf die Seite zu legen ...

Jemand packte sie an den Schultern und sie taumelte ein paar Schritte zurück. Issac. Verdammt, er bewegte sich wie ein Blitz. Sie hätte schwören können, dass er noch vor ein paar Sekunden mehr als drei Meter von ihr entfernt gestanden hatte.

»Du hast heute die Sicherheitsüberprüfung durchlaufen. Musstest du dich auch einer medizinischen Untersuchung unterziehen?« Seine Stimme drang durch den Nebel, während sein attraktives Gesicht dicht vor ihrem schwebte.

»Äh.« Sie musste sich konzentrieren. Was hatte er sie gefragt? Etwas über die ärztliche Untersuchung? »Ja. Viiieeele Spritssssen.«

»War eine von ihnen grün?«

»Grussselig grün.« Sie zitterte. »Kalt grün. Dann soooo heiß.« Wie du. Ah, sie musste damit aufhören. Vielleicht half es, wenn sie ihn nicht ansah. Oh ja, nur die Augen schließen ... Ein Schlag gegen ihre Wange ließ sie zusammenzucken. Sie starrte ihren gut aussehenden Angreifer an. »Autsch.«

»Du darfst nicht einschlafen.«

Dann flogen sie.

Nein, nur sie flog.

Sie stand zwar nicht mehr auf ihren Füßen, aber sie bewegte sich noch. Sie lag in seinen Armen und wurde von dem Duft von Sandelholz und Pfefferminz umhüllt. Sie legte den Kopf an seine muskulöse Schulter, nur um kurz darauf wieder aufzuschrecken, als sie auf etwas aus Leder gesetzt wurde. Ich bin in seinem Wagen.

»Sprich mit mir«, sagte er neben ihr. Fährt er schon?

»Ich fühle mich nicht gut.«

»Das sehe ich, meine Liebe. Erzähl mir von den Impfungen.«

Sie gähnte. »Kalt. Feuer.«

Er erwiderte etwas, doch das Pochen in ihren Ohren übertönte seinen aufreizenden Akzent. Ihr wurde schwarz vor Augen, als ihr Kopf auf etwas Weiches traf. Ein Kissen? Sie wusste es nicht. Es war ihr egal. Die Erschöpfung übermannte sie.

Keine Schmerzen mehr.

Keine Träume mehr.

Nur ... Schlaf.
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Issac betrachtete die Einstichstellen auf Astasiyas Armen, wobei ihm die Verfärbung ihrer Venen auffiel. Sie fühlte sich kalt an – zu kalt – und ihre Atmung war viel zu flach.

Sie stirbt.

»Verdammt.« Das durfte nicht passieren. Aber hier lag sie in seinem Bett und ... starb.

Alles nur meinetwegen.

Die Worte hallten in seinem Kopf wider, während er hilflos neben ihr saß. Es war nie seine Absicht gewesen, es so weit kommen zu lassen, und er hätte nie geglaubt, dass Jonathan so weit gehen würde. Ja, es kam durchaus vor, dass Unschuldige im Krieg ihr Leben ließen. Das hatte er gerade erst gestern Abend gesagt, und er glaubte noch immer daran.

Aber dies war etwas anderes und er hatte vor, Schlimmeres zu verhindern.

Was es auch Kosten möge.

Das war der Grund für die Präsenz, die sich neben ihm manifestierte.

»Ich hoffe, es ist wichtig, Wakefield«, sagte Lucian, als er mit seinem Teleporter Jacque erschien.

Issac machte sich nicht die Mühe, Höflichkeiten auszutauschen, und kam ohne Umschweife zur Sache. »Sieh nur.« Er hob Astasiyas Hand an, um ihnen die grünen Linien zu zeigen, die an ihrem Arm hinaufkrochen. »Ist es etwa das, wofür ich es halte?«

Lucian beäugte mit großem Interesse Astasiyas Haut und kniete sich neben sie, um sie noch näher untersuchen zu können. Mit seiner großen Hand umfasste er ihr Handgelenk und drehte es erst in die eine und dann in die andere Richtung. »Nizarigift.«

Jacques dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Sprössling? Hier in New York?«

Issac ignorierte den Teleporter und konzentrierte sich wieder aufs Wesentliche. Sie hätten später noch Zeit, ihre Herkunft zu erörtern. »Ich glaube, es ist eine Abart des Gifts.« Die Nizariattentäter wussten nichts von ihrer Existenz, denn er hatte sie nie dem Konklave gemeldet. Darüber hinaus waren die meisten Attentäter längst nicht mehr aktiv, da die Ichorianer die meisten Sprösslinge vor ihrer Wiedergeburt als Unsterbliche getötet hatten und sie als Folge davon rar gesät waren.

»Das ist nicht das Werk des Konklaves«, sagte Lucian und kniff die Lippen zusammen. »Die Einstichstelle ist viel zu offensichtlich.«

Es stimmte. Die Nizari waren dafür berüchtigt, den Tod eines Sprösslings wie einen Unfall aussehen zu lassen. »Ich denke, es war Jonathan.« Niemand sonst hätte einen Grund, ihre Abstammung auf die Probe zu stellen. Das bedeutete allerdings, dass er von ihrer Gabe wusste. »Die CRF hat Astasiya während ihrer ärztlichen Untersuchung heute ein paar Impfungen verabreicht. Sie sagte, sie waren grün«, fügte er hinzu, während er ihrem Herzschlag lauschte. So langsam. Viel zu langsam.

»Wer ist diese Frau, Issac?« Der herrische Unterton in Lucians Stimme sowie sein muskulöser Körperbau und starrer Blick würden die meisten Männer in die Knie zwingen. Und auch Frauen.

Doch Issac unterwarf sich niemandem, am wenigsten von allen Lucian. Immerhin waren sie eine Familie, auch wenn sie auf entgegengesetzten Seiten derselben Medaille der Unsterblichkeit lebten.

»Es ist eine lange Geschichte, für die wir im Moment keine Zeit haben.« Sein Handy summte. Es war der Sicherheitsbeamte aus der Empfangshalle. Endlich. Issac nahm das Gespräch an und bat ihn, die Ärzte hinaufzulassen. »Ich habe zwei meiner besten Spezialisten für Infektionskrankheiten kommen lassen, um sie zu untersuchen. Ich will, dass du ihnen alles sagst, was du weißt.« Die Ärzte arbeiteten beide für Wakefield Pharmaceuticals und hatten sich auf Arzneimittel für seltene Krankheiten spezialisiert. Wenn er ihr Wissen mit Lucians Kenntnissen über das Nizarigift vereinte, dann wären sie vielleicht in der Lage, Astasiya zu retten.

»Warum hast du ihre Existenz nicht gemeldet?«, fragte Lucian beharrlich. »Sie ist ein Sprössling und gehört damit mir. Du kennst die Regeln, Wakefield.«

Manchmal haste Issac den Mann, der sein Bruder war. »Ich will jetzt nicht darüber diskutieren, Lucian. Ich will, dass du meinen Ärzten dabei hilfst, ihr Leben zu retten. Danach können wir immer noch ihre Herkunft erörtern und darüber sprechen, wie wir uns kennengelernt haben.« Er wählte Mateos Nummer, bevor Lucian antworten konnte.

Sein Nachkomme nahm beim ersten Klingeln ab. »Sire?«

»Ich will, dass du dich in die Datenbank der CRF hackst und alle Informationen über Astasiyas ärztliche Untersuchung kopierst, die du finden kannst.«

Eine Sekunde des Schweigens verging, bevor Mateo antwortete: »Wenn ich das tue, könnten sie mir auf die Schliche kommen.« Eine unterschwellige Warnung.

Mateo war der Einzige, der das technische Können besaß, so gut wie alles zu hacken. Issac hatte das ganze Ausmaß seines Talents jahrelang für sich behalten und gehofft, ihn im richtigen Moment als seinen Trumpf ausspielen zu können.

Offenbar war dieser Moment heute gekommen. Denn obwohl der junge Ichorianer die Fähigkeit hatte, ein Unternehmen von innen aus dem System heraus anzugreifen, hatte die Frau, die gerade in Issacs Penthouse starb, die Möglichkeit, seinen Gegner an seiner verwundbarsten Stelle zu treffen.

Die perfekte Rache.

»Ich kenne das Risiko«, erwiderte Issac, der seinen Entschluss bereits gefasst hatte. Sie muss am Leben bleiben.

»Natürlich, Sire. Ich werde die Informationen in Ihrem persönlichen Ordner ablegen.«

»Danke, Mateo.«

Er beendete das Gespräch in dem Moment, in dem die beiden Ärzte im Apartment eintrafen. Jacque holte sie an der Tür ab und ließ Issac mit seinem alten Freund alleine zurück. Der starre Blick aus seinen smaragdgrünen Augen verriet Issac, was Lucian von der ganzen Situation hielt. Als König der Hydraianer war er es nicht gewohnt, über derartige Entwicklungen im Dunkeln gelassen zu werden, geschweige denn, Anordnungen entgegenzunehmen.

»Wir beide werden uns ausführlich unterhalten, wenn das hier vorbei ist.« Lucians Stimme ließ keine Widerrede zu.

»Zuerst musst du sie retten.«

»In Ordnung.«

Astasiyas Körper wurde von einem heftigen Beben erfasst, das darauf schließen ließ, dass ihr Fieber noch weiter anstieg. Der feuchte Waschlappen, den Issac auf ihre Stirn gelegt hatte, bevor die anderen eingetroffen waren, zeigte keinerlei Wirkung. Die Ärzte traten ein und eilten direkt zu ihr, wobei sie sich die üblichen Höflichkeiten sparten. Zum Glück.

»Ich werde ein paar Dinge benötigen.« Lucian diktierte Jacque eine Liste. »Und bring Alik mit. Mit jeder Sekunde, die ich in dieser Stadt verbringe, setze ich mein Leben aufs Spiel.« Er warf Issac noch einen vielsagenden Blick zu, um ihm zu verdeutlichen, wie groß das Opfer war, das er für ihn brachte. New York war für Hydraianer ein gefährlicher Ort, vor allem für ihren König. »Außerdem brauche ich B und Jay«, fügte er hinzu.

»Ich kümmere mich darum.« Der Teleporter verschwand, wovon die beiden Ärzte nichts zu bemerken schienen. Sie waren zu beschäftigt damit, sich um Astasiya zu kümmern.

In seinem Schlafzimmer.

Nicht in einem der Gästezimmer.

Er hatte die Entscheidung getroffen, ohne darüber nachzudenken. Er würde sich später damit auseinandersetzen, wie es dazu kommen konnte.

»Du schuldest mir etwas«, sagte Lucian und kritzelte etwas in ein Notizbuch, das einer der Ärzte ihm gegeben hatte.

Im Gegenteil, Lucian, dachte Issac. Wenn du erst einmal erkennst, wie mächtig sie ist, dann wirst du feststellen, dass du mir etwas schuldest. Vorausgesetzt sie überlebt.
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»Dann schieß los, Wakefield.« Lucian stand neben dem Bett, auf dem Astasiya im Koma lag. Er hatte seine kräftigen Arme vor der Brust verschränkt und stand mit gespreizten Beinen fest auf dem Boden. Balthazar saß in der Ecke auf einem Stuhl, während Jayson und Alik in Habachtstellung am Fenster standen. Mit jeder Sekunde, die sie hier verweilten, setzten sie ihr Leben aufs Spiel, doch es hatte fast zwei Stunden gedauert, bis sie Astasiyas Vitalfunktionen stabilisiert hatten.

Jetzt lag ihr Leben in den Händen der Ärzte, die die Wohnung erst vor Kurzem verlassen hatten, um im Labor ein provisorisches Heilmittel herzustellen.

Es würde ihnen entweder gelingen oder nicht.

Und wenn es nicht funktioniert?

Sie schien so hilflos und einsam, während sie auf Issacs Bett lag. Ihr Haar war wie ein Fächer um sie herum ausgebreitet und wirkte wie ein goldener Heiligenschein. Er wurde von dem seltsamen Verlangen gepackt, sich neben sie zu legen und ihr Trost zu spenden, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Es war merkwürdig, denn er hatte nie das Bedürfnis, jemanden in den Arm zu nehmen, nicht einmal die Frauen, mit denen er schlief. Er legte viel Wert auf seine Privatsphäre und zog es vor, den Frauen den Zutritt zu seinen Privatgemächern zu verwehren.

Bei Astasiya hatte er jedoch keinen Augenblick gezögert und sie in sein Bett gelegt.

Er wusste nicht warum, und er wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Es war ihm jedoch richtig erschienen, sie hierherzubringen, statt sie in eines der Gästezimmer zu tragen. Auf irgendeine Weise fühlte er sich gezwungen, über sie zu wachen und sie zu beschützen.

»Faszinierend«, murmelte Balthazar von seinem Platz in der Ecke aus, wobei seine Lippen sich zu einem leichten Lächeln verzogen. Der Gedankenleser konnte jeden Gedanken im Zimmer und sogar im ganzen Gebäude und darüber hinaus hören und lauschte ganz offensichtlich Issacs Überlegungen.

Fick dich, dachte Issac sarkastisch und richtete die Worte gedanklich an Balthazar.

Wann immer du willst, formte dieser als Antwort mit seinen Lippen. Auch wenn die Atmosphäre im Raum bedrückend war, so strotzte Balthazar dennoch vor Sex-Appeal. Obendrein war er nicht wählerisch, was das Geschlecht seiner Spielgefährten anging.

Nie im Leben. Issac hatte diese Worte in Gedanken schon oft an den Mann gerichtet. Doch das würde Balthazar nicht abschrecken. Ein sinnlicher Blick von ihm reichte aus, um sowohl Frauen als auch Männer in die Knie zu zwingen. Dazu kamen sein athletischer Körperbau und seine jahrtausendelange Erfahrung, und die meisten waren machtlos gegen seinen Charme. Issac hatte er allerdings noch nie reizen können. Er bevorzugte das weibliche Geschlecht, vor allem natürliche Blondinen wie die Frau, die gerade in seinem Bett lag.

Lucian zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich habe alles getan, um sicherzustellen, dass sie überlebt, Wakefield. Ich will eine Erklärung. Sofort.«

Richtig. Es würde nichts nützen, wenn er versuchte, die Unterhaltung hinauszuzögern. Er konnte ebenso gut von vorn beginnen. »Sie heißt Astasiya Davenport. Wir haben uns an dem Morgen kennengelernt, an dem Angelton ermordet wurde.«

Issac erzählte ihm von ihrer schicksalhaften Begegnung, einschließlich der Tatsache, dass sie gegen seine Gabe der visuellen Manipulation immun war, und von den Beweisen, die auf ihre lange Freundschaft mit Owen schließen ließen.

»Mateo hat mir die Polizeiberichte besorgt«, fuhr er fort. »Sowie zusätzliche Akten zu ihrer Vorgeschichte. Sie wurde im Alter von sieben Jahren von einem Paar in Havre, Montana adoptiert. Es scheint, als hätte sich jemand große Mühe gegeben, ihr Leben vor diesem Zeitpunkt zu verschleiern. Sie ist nach New York gezogen, um hier zur Uni zu gehen, wo sie, wie ich schon erwähnt habe, mit Owen Freundschaft geschlossen hat. Hier ist sie auch der jungen Elizabeth Watkins begegnet, die sie später den Fitzgeralds vorgestellt hat.«

Als Issac den berüchtigten Namen aussprach, wandten Jayson und Alik sich ruckartig zu ihm um. Als Mitglieder der Ältesten waren sie die mächtigsten ihrer Rasse, und aus diesem Grund waren sie hier. Es widerstrebte ihnen zwar aufs Äußerste, ihrem König einen Besuch in der für Hydraianer gefährlichsten Stadt der Welt zu ermöglichen, doch aufgrund ihrer lebenslangen Freundschaft mit Issac waren sie die Regeln umgangen. Diese Männer waren seine Familie und kein Vertrag oder Krieg dieser Welt könnte sie je gegeneinander aufbringen.

»Sie kennt Jonathan«, sagte Lucian und kratzte sich über seine blonden Bartstoppeln. »Und das kann nur eines bedeuten. Du benutzt sie, um dich für Amelia zu rächen.«

»Das ist richtig.« Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund, vor allem, da er sich für ihren derzeitigen Zustand verantwortlich fühlte. Er hatte nur Jonathans Interesse wecken wollen. Und damit hatte er offenbar Erfolg gehabt, denn dieser Verrückte hatte versucht, die arme Frau zu vergiften.

»Aber sie ist ein Sprössling«, fügte Lucian hinzu.

»Ja«, bestätigte er, während er sich im Klaren darüber war, was der König der Hydraianer wirklich wissen wollte. Sprösslinge waren selten und ein Sprössling, der so mächtig war wie Astasiya, war noch viel seltener. »Neben ihrer Immunität gegenüber übersinnlichen Fähigkeiten besitzt sie selbst eine sehr überzeugende Gabe.«

Jayson runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten? Dass sie andere dazu überreden kann, bestimmte Dinge zu tun?«

»Nein, nicht überreden. Befehlen. Wie Osiris.« Auf seine Worte folgte fassungsloses Schweigen. Osiris war der mächtigste aller Ichorianer. Die Andeutung, dass ihr Talent dem des berüchtigten Unsterblichen gleichkam, sprach Bände über ihr Potenzial. Nach ihrer Wiedergeburt wäre sie nicht mehr aufzuhalten.

»Willst du mir etwa weismachen, dass sie als Sprössling die Gabe besitzt, anderen ihren Willen aufzuzwingen?«, fragte Lucian mit zweifelndem Unterton.

»Ich habe sie zweimal dabei beobachtet, als sie während einer Unterhaltung ihre Überzeugungskraft eingesetzt hat. Es geschah ganz spontan und war sehr wirkungsvoll.« Und verdammt sexy.

Issac richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren geschwächten Körper. Ihr schwacher Herzschlag trug nur wenig zu seiner Beruhigung bei. Die Maschinen hielten sie am Leben, doch er konnte nicht sagen, wie lange sie noch auf diese Weise überdauern konnte.

Er verspürte plötzlich wieder den Drang, sich neben sie zu legen, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen. Nicht, solange er noch verhandeln musste.

»Du hast eine Schwäche für sie«, bemerkte Balthazar wenig hilfreich. »Ich meine, ich kann verstehen warum. Selbst halb tot ist sie umwerfend, aber es sieht dir normalerweise nicht ähnlich, unter die Oberfläche zu tauchen, Wakefield. Sie muss im Bett ganz außerordentlich begabt sein.« Issac versuchte, nicht daran zu denken, doch das Lächeln, das sich auf Balthazars viel zu perfekten Lippen ausbreitete, verriet ihm, dass er seine Gedanken laut und deutlich gehört hatte. Der Mistkerl pfiff leise durch die Zähne. »Wow. Er hat sie noch nicht gevögelt. Kein Wunder, dass er sie unbedingt am Leben halten will.« Als Lucian eine Augenbraue in die Höhe zog, machte der Gedankenleser eine abwinkende Handbewegung. »Ja, tut mir leid, mach weiter.«

»Erzähl mir mehr über ihre Beziehung zu den Fitzgeralds und warum du glaubst, dass sie uns gegen Jonathan von Nutzen sein kann«, bat Lucian. Issac konnte das Logo der Rockband auf seinem T-Shirt durch seine verschränkten Arme hindurch sehen. Selbst in Freizeitkleidung strahlte Lucian Autorität aus. Issac würde sich ihm zwar nie unterwerfen, doch in diesem Fall war er bereit, Kompromisse einzugehen.

Er erzählte ihm, was er wusste, was nicht viel war. Doch es reichte aus, um Lucian zu erklären, warum sie sich als nützlich erweisen könnte. »Wir alle wollen Rache und ich glaube, dass Astasiya der Schlüssel sein könnte«, sagte er.

Jayson drehte ein Messer zwischen seinen langen Fingern. Seine Schultern und sein muskulöser Körperbau ähnelten dem der anderen, doch unter seinem Charme verbarg sich eine tödliche Ruhe. Eine gefährliche Mischung, die ihm oft zu Diensten war, wenn er den Auftrag hatte, jemanden umzubringen. »Können wir den Scheißkerl nicht einfach um die Ecke bringen?«, fragte er, wobei sein gelassener Tonfall die Bedeutung der Worte Lügen strafte.

»Sieh mich nicht so an«, erwiderte Alik. Er war mit einem Meter achtzig der Kleinste der Gruppe, doch gleichzeitig war er der Tödlichste von allen. »Ich habe vor sechs Jahren schon dafür gestimmt, ihn abzuschlachten, als er Elis Kopf auf diesem verdammten Tisch neben seinem kopflosen Körper liegen gelassen hat. In seinen Händen hat er noch Amelias Asche gehalten. Du musst dich schon an den König wenden. Er ist derjenige, der gesagt hat, es wäre besser zu warten.«

Lucian verdrehte die Augen. Die Ältesten und Issac gehörten zu den wenigen, die ihn wegen seines königlichen Titels verhöhnen durften. Außer ihnen würde es sonst niemand wagen.

»Nach dem, was du mir erzählt hast, wird es nicht leicht sein, sie für unsere Sache zu gewinnen«, sagte Lucian mit einem konzentrierten Ausdruck im Gesicht. »Und das bedeutet wiederum, dass sie uns nicht sofort bereitwillig nach Hydria begleiten wird.«

Eine intelligente und überlegte Schlussfolgerung.

»Astasiya muss langsam an unsere Welt herangeführt werden. Es ist der einzige Weg, um ihr Vertrauen zu gewinnen, vor allem nach dem, was heute geschehen ist.« Issac betrachtete die Frau in seinem Bett und fragte sich, ob sie träumte. Da sie gegen seine Gabe immun war, konnte er es unmöglich wissen, und das faszinierte ihn mehr, als es sollte. »Ich bin gern bereit, die Herausforderung anzunehmen und sie zu unterweisen.«

»Dessen bin ich mir sicher.« Ein weiterer hilfreicher Kommentar von dem Gedankenleser aus der Ecke.

Lucian warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Dir ist doch zweifellos klar, dass es mir widerstrebt, einen Ichorianer damit zu betrauen, den Mentor für eine Frau zu spielen, die möglicherweise die mächtigste Hydraianerin der Welt sein könnte.«

Issac schnaubte. »Komm schon.« Er war zwar kein leiblicher Hydraianer, aber er war ein angesehenes Mitglied ihrer Gesellschaft. Sie vertrauten ihm aus gutem Grund. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie du mich gebeten hast, darauf zu vertrauen, dass Eli nicht aus Versehen meine einzige Schwester umgebracht hat?« Eigentlich war Amelia Issacs Halbschwester, da sie unterschiedliche Väter hatten. Ein unbedeutendes Detail.

Lucian zog seine blonden Augenbrauen in die Höhe. »Du meinst Amelia, die ganz zufällig auch meine Schwester war?« Denn sie hatten einen gemeinsamen leiblichen Vater – Aidan. Er war derjenige, der Issac als Jugendlichen aufgezogen und ihn letztendlich zum Ichorianer gemacht hatte.

»Das ist nicht der Punkt«, entgegnete Issac.

»Doch, allerdings.«

»Wie auch immer. Das ist noch lange kein Grund, dich wie ein Arschloch aufzuführen. Du weißt genau, dass ich durchaus fähig bin, sie zu unterweisen, Lucian.«

»Weil du bei Tristan so fantastische Arbeit geleistet hast.«

Das musste ja kommen. »Tristan hat in dieser Unterhaltung keinen Platz.« Issacs Nachkomme bedurfte zwar noch einem Feinschliff, aber so schlimm war er nun auch nicht. »Meine Gabe, die Sehkraft anderer zu manipulieren, hat bei ihr vielleicht keine Wirkung, aber alle anderen sind dafür empfänglich. Ich werde sie im Verborgenen halten und sie langsam an unsere Welt gewöhnen. Dann werde ich sie davon überzeugen, unserer Sache zu helfen.«

»Das ist eine große Aufgabe für den Firmenchef eines milliardenschweren Unternehmens.« Wieder ein Kommentar aus der Ecke. Balthazar verspürte heute Abend offenbar den Wunsch zu sterben. »Ich wäre für diesen Job viel besser geeignet. Ich bin ein unbeschriebenes Blatt und du weißt, dass sie diesem Gesicht sicher nicht widerstehen kann.«

Nicht nachdem ich es zu Brei geschlagen habe. »Nein.« Unwiderruflich. Auf gar keinen Fall. Keine weitere Diskussion. Der Gedankenleser konnte und würde Astasiya nicht zu nahekommen. Niemals. Er würde nur versuchen, sie zu vögeln, nicht sie zu unterweisen. »Nein«, wiederholte Issac. »Ende der Geschichte.«

»Macht dir die Konkurrenz etwa Sorgen, Wakefield?«, fragte Balthazar spöttisch, woraufhin Issac die Hände zu Fäusten ballte.

»Ich mache mir Sorgen darüber, dass du zu sehr damit beschäftigt sein wirst, sie zu verführen, statt ihr tatsächlich etwas beizubringen.« Das war ein faires Argument.

»Ganz im Gegenteil, ich könnte ihr eine ganze Menge beibringen.« Sein Unterton offenbarte deutlich, worin er Astasiya unterrichten wollte. Wenn ihr jemand eine Lektion im Schlafzimmer erteilen würde, dann war es Issac. Nicht Balthazar. »Dein territoriales Verhalten ist wirklich niedlich«, fügte der Gedankenleser mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

Sei vorsichtig, warnte Issac ihn. Ein übersinnlicher Schlag würde dem Scheißkerl die Lichter ausblasen und er würde in der Fötusstellung zusammengekauert auf dem Boden enden. Issac hatte diese visuelle Taktik bei dem Gedankenleser über die Jahre schon oft angewandt.

Balthazar warf ihm eine Kusshand zu und wackelte mit seinen dunklen Augenbrauen, bevor er sich wieder dem König zuwandte. »Ich stimme dafür, dass wir sie bei Wakefield lassen, Luc. In seinem Kopf spielt sich viel mehr ab, als er zugeben will, sogar sich selbst gegenüber.«

»Ich werde es berücksichtigen, B.« Lucians Bizeps spannte sich, als er sich mit einer Hand durch sein blondes Haar fuhr und dann über sein Gesicht strich. »Bevor ich zustimme, hätte ich gern eine Erklärung.«

»Bezüglich?«

»Du hast Astasiya in Owens Apartment getroffen, was zweierlei bedeutet. Zum einen hast du ihre Existenz mit Absicht bis zu diesem Zeitpunkt vor mir verheimlicht. Zum anderen kannte sie Owen. Wer weiß noch von ihr?«

Aha, das wird wohl ein Grund für eine Auseinandersetzung sein. »Aidan, Clara und Anya, aber nur weil ich Unterstützung brauchte ...« Er verstummte, als er hörte, wie Astasiyas Herzschlag sich veränderte.

Die ganze Zeit über hatte er wie ein beruhigender Rhythmus in seinem Hinterkopf geschlagen, doch plötzlich war er leiser geworden.

Issac kniete sich neben das Bett und umfasste ihr Handgelenk. Schwach. Zu schwach. Die Beatmungsgeräte gaben einen alarmierenden Ton von sich und ihm drehte sich der Magen um. Tu mir das nicht an, Astasiya.

Balthazar stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Geh mir bitte aus dem Weg«, sagte er. Der verschmitzte Unterton war aus seiner Stimme verschwunden und zugunsten des machtvollen Mannes gewichen, der sich unter der heiteren Fassade verbarg. Er hatte mehrere Male Medizin studiert und verfügte über das nötige Wissen und die Fähigkeiten, um Astasiya zu behandeln.

Dies war überwiegend der Grund dafür, warum Lucian ihn um seine Anwesenheit gebeten hatte.

Und trotz seiner lästigen Angewohnheiten vertraute Issac ihm, wenn es um Leben und Tod ging.

Sorge dafür, dass sie am Leben bleibt, dachte Issac an Balthazar gerichtet und machte ihm Platz. Es fiel ihm nicht leicht, all sein Vertrauen in einen anderen zu legen und zu hoffen, dass derjenige alles in seiner Macht Stehende tun würde.

Aber ich kann ihr nicht helfen. Die Worte hallten in seinem Kopf wider und er krümmte sich innerlich. Das Gift der Nizari tötete die Sprösslinge. Es gab keine Wiedergeburt. Keine Zukunft als Hydraianer. Nichts. Ihr Tod wäre endgültig.

Der Schmerz in seiner Brust erinnerte ihn an den Tag, an dem er Amelias Asche gefunden hatte. Jetzt jedoch war die Reaktion widersinnig, denn er kannte die Frau in seinem Bett noch nicht einmal zwei Wochen.

Menschen starben täglich.

Seine Beziehung zu Astasiya war im besten Fall frisch. Außer dem Ergebnis seiner eigenen Nachforschungen hatte er so gut wie keine Informationen über sie. Ihre Widerstandsfähigkeit faszinierte ihn und ihr flüchtiger Kuss hatte ihm verraten, dass in ihr eine Leidenschaft schwelte, für die er sämtliche Mühen auf sich nehmen würde, um sie zu verführen. Doch darüber hinaus, was wusste er von ihr?

Sie ist intelligent.

Mutig.

Umwerfend.

Dem Tode geweiht ...

»Das ist nicht gut genug.« Lucian sprach in sein Handy. »Nein. Sie wird es nicht schaffen. Bringen Sie mit, was Sie bisher haben, und wir werden improvisieren.« Er beendete das Gespräch und unterstützte Balthazar in seinen Bemühungen, Astasiya wiederzubeleben.

Sie hatte aufgehört zu atmen.

Issac sackte auf einem Stuhl in der Ecke seines Schlafzimmers zusammen und vergrub den Kopf in den Händen, während er ihrem immer schwächer werdenden Puls lauschte.

Es ist alles deine Schuld, erinnerte ihn sein Unterbewusstsein.

Er fällte jeden Tag Entscheidungen, die das Leben anderer beeinflussten, doch diese zehrte an ihm. Er fühlte sich ... schuldig.

An jedem Tag forderten Kriege unschuldige Leben.

Warum nur quälte ihn dieses eine Leben so sehr?

Betrauerte er das, was sie hätte werden können?

Ein dumpfer Schlag ließ ihn aufschrecken. Elektrizität floss durch den Raum, während alle darauf warteten, wie ihr Herz auf die Elektroden auf ihrer Brust reagieren würde.

Es war zu still.

Seine ichorianischen Sinne vernahmen einen fast lautlosen Schlag, dann noch einen. Ihr Herzschlag. Der Rhythmus klang seltsam, falsch, ungesund.

»Es ist nur vorübergehend«, sagte Balthazar mit der gewissenhaften Stimme eines Arztes, aus der jeglicher Spott und jegliche Sinnlichkeit verschwunden waren. Die Medizin war eine der wenigen Dinge, die Balthazar ernst nahm. »Ich bin ehrlich überrascht, dass sie noch am Leben ist. Die meisten Sprösslinge sterben nach ein oder zwei Stunden und ihr wurde das Gift vor fast acht Stunden injiziert.«

»Sie ist zäh«, sagte Lucian und runzelte die Stirn. »Denkst du, dass Owen über sie Bescheid wusste?«

»Ja«, erwiderte Issac mit sanfter Stimme. Sein Körper war wie erstarrt, während er all seine Energie auf ihren Herzschlag konzentrierte. So ein wunderbarer Klang. »Ihre Telefonaufzeichnungen lassen darauf schließen, dass sie fast sechs Jahre lang befreundet waren. Es ist ausgeschlossen, dass er sich so lange in ihrer Nähe aufgehalten hat, ohne zu bemerken, wozu sie fähig ist.« Nicht wenn Issac es bereits nach ihrem zweiten Zusammentreffen herausgefunden hatte.

»Dann kannte er sie also die ganze Zeit über, während er in der Stadt gelebt hat?« Jayson pfiff leise durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Das ist ziemlich verdächtig.«

»Das ist wahr.« Lucian überprüfte etwas am Beatmungsgerät und bedachte Issac mit einem Kopfnicken. »Du kennst meine Antwort, Wakefield. Ich vertraue darauf, dass du mein Eigentum beschützt, vorausgesetzt, sie bleibt am Leben.«

Issac gefiel sein Besitzanspruch ganz und gar nicht. Sie war kein Objekt, das man sich einfach aneignete oder als Waffe benutzte.

Ist es nicht genau das, was du mit ihr vorhast?

Verdammt.

»Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst«, sagte er zu Lucian.

»Ich weiß. Und du gibst mir Bescheid, sobald sich etwas ändert.«

»Natürlich.«

Lucian fing an, mit einem der Schläuche zu hantieren, ließ ihn dann wieder los und starrte Issac an.

Und jetzt wird er mich dafür tadeln, dass ich zuerst mit Aidan gesprochen habe. In drei, zwei ...

»Oh, und wenn dir das nächste Mal ein mächtiger Sprössling in den Straßen von New York über den Weg läuft? Dann wirst du es zuerst mir erzählen, bevor du mit Dad sprichst.«

»Natürlich, aber können wir uns jetzt bitte darauf konzentrieren, dass sie am Leben bleibt?« Er konnte momentan an nichts anderes denken. Er brauchte sie lebend. Er würde später noch über seine wahren Beweggründe nachdenken können.

Lucian nickte. »In Ordnung.«


[image: Kapitel Sieben]


Stas zog die Nase kraus, als ihr Magen knurrte.

Speck.

Oh ja, bitte.

Lizzie bereitete am Wochenende gern mal einen Brunch zu, und Stas wusste das sehr zu schätzen. Vor allem, wenn es Speck gab.

Sie reckte ihre Glieder und verspürte einen dumpfen Schmerz, der sie innehalten ließ. Obwohl sie letzte Nacht keinerlei Albträume gehabt hatte, war sie erschöpft. Seltsam.

Sie streckte den Arm aus, um nach ihrem Handy auf dem Nachttisch zu greifen, doch ihre Hand landete auf einem flauschigen Kissen. Sie stöhnte auf und rollte sich auf die Seite, um es noch einmal zu versuchen. Noch ein Kissen.

Was zum Teufel? Ihr Bett war doch nicht so groß. Sie tastete blindlings um sich. Es war auch nicht so weich.

Und was um Himmels willen sind das für Klamotten, die ich da trage? Eine Yogahose und ein Trägerhemd. Stas trug so etwas nie im Bett.

Sie gähnte und zwang sich, die Augen zu öffnen und sich umzusehen.

Sie wurde von deckenhohen Fenstern begrüßt, die einen atemberaubenden Blick über den Hudson River boten.

Sie richtete sich ruckartig auf und ihr Kopf drehte sich. »Autsch«, stieß sie hervor, obwohl ihre Kehle wie ausgedörrt war. Scheiße, sie fühlte sich miserabel. Es war, als litte sie unter einem furchtbaren Kater. Sie legte den Kopf zurück auf das Kissen, was ein wenig zu helfen schien. Zumindest konnte sie wieder klar sehen.

Ihr Blick fiel auf die hohe Decke, was ungewöhnlich in Manhattan war. Der überdimensionale Raum war in Mahagonifarben gehalten und eine Glastür führte hinaus auf eine Terrasse.

Sie befand sich also in einem Gebäude, von dem aus man zu einer Seite einen Blick auf den Hudson River hatte und zur anderen auf Manhattan.

Ganz eindeutig nicht Lizzies Apartment.

Stas setze sich vorsichtig auf und lehnte den Kopf gegen das Kopfteil aus dunklem Holz, während sie die Mahagonitöne im Raum bewunderte. Sehr männlich. Eine ihr bekannte Aktentasche stand in einer Ecke auf dem Boden neben ihrer Handtasche.

Wie bin ich hierhergekommen?

Und wann?

Sie atmete ein paarmal tief durch und versuchte, das Schwindelgefühl zu vertreiben. Trotz der ungewohnten Umgebung fühlte sie sich sicher. In Anbetracht der Umstände war das zwar seltsam, aber sie konnte sich eigentlich immer auf ihr Bauchgefühl verlassen.

Der vertraute Duft von Sandelholz stieg ihr in die Nase und erinnerte sie an einen gewissen Dämon.

Stas runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. Das Bild von einem Lügendetektor blitzte vor ihrem geistigen Auge auf und ihr fiel ein, dass sie sich Sorgen über Fragen zu irgendwelchen Kriminalfällen gemacht hatte. Danach war alles verschwommen.

Hatte sie bei ihrer Verabredung mit Issac zu viel getrunken?

Das würde nicht nur den Gedächtnisverlust, sondern auch die pochenden Kopfschmerzen und ihre Anwesenheit hier erklären. Eigentlich trank sie nie zu viel Alkohol, obwohl sie keinerlei Zweifel hegte, dass Issac sie dazu verleiten könnte.

Ich hoffe, wir haben nicht ...

Nein, definitiv nicht.

Wenn dem so wäre, dann wäre Stas jetzt nackt und nicht bereit für eine Yogastunde. Außerdem war seine Seite des Bettes – zumindest vermutete sie, dass es seine Seit war – völlig unberührt.

Vorausgesetzt, ich befinde mich in Issacs Schlafzimmer.

Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter. Ihr Rachen fühlte sich an wie Schmirgelpapier.

Sie musste einen Schluck Wasser trinken, bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte.

Badezimmer.

Da, neben der Glastür.

Natürlich lag es auf der anderen Seite des Zimmers.

Mit einem Seufzen glitt sie langsam unter der weichen Decke hervor. Bei der Bewegung blitzten schwarze Punkte vor ihren Augen auf. Sie war ohne Zweifel dehydriert und verkatert. Großartig. Was hatte Issac angestellt, damit sie sich so hatte volllaufen lassen?

Es sei denn, er hatte sie unter Drogen gesetzt.

Nein. Nein, so etwas würde er nicht tun.

Natürlich konnte sie sich nicht sicher sein, denn dafür kannte sie ihn nicht gut genug.

Sie runzelte die Stirn, als sie zögerlich in das Badezimmer aus Marmor trat. Auf einem Schränkchen, das kostspielig aussah, lag ein Stapel Handtücher. Hinter ihr befand sich eine übergroße Dusche, während die riesige Badewanne sogar noch einladender wirkte.

Zuerst etwas trinken.

Sie nahm sich ein Kristallglas, von denen drei neben dem Waschbecken standen, und füllte es bis zum Rand, bevor sie es in einem Zug austrank. Das darauf eingravierte W bestätigte ihre Vermutung, dass sie sich in Issacs Wohnung befand.

W für Wakefield.

Nachdem sie drei Gläser Wasser getrunken hatte, fühlte sie sich etwas besser, aber immer noch nicht gut.

Die braunen Steinfliesen in der Dusche und die Vielzahl an Duschköpfen wirkten jetzt sogar noch einladender. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass sie eine Dusche dringend nötig hatte. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen eingefallen und ihre Haut blass.

»Ich sehe beschissen aus«, sagte sie zu sich selbst, während ihre Stimme trotz des Wassers immer noch rau klang.

Sie schüttelte den Kopf und verschloss die Badezimmertür, dann zog sie sich aus und nutzte die Vorzüge ihrer luxuriösen Umgebung.

Als sie sich einseifte, fielen ihr einige Verfärbungen an ihren Armen auf. Sie sahen aus wie blaue Flecke, die sie sich vor Wochen zugezogen hatte.

»Was zur Hölle ist das?«, hauchte sie und betrachtete schockiert die Haut in ihrer Armbeuge und auf ihrem Oberarm. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Plötzlich hatte sie das Gesicht einer zierlichen Frau mit dunklen Haaren vor Augen. Dann einige Spritzen. Ein weißer Raum.

Stas’ Beine fingen an zu zittern und ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust.

Sie schluckte und hielt sich an der Steinwand der Dusche fest, während das heiße Wasser nur wenig gegen den kalten Schauer ausrichten konnte, der ihr den Rücken hinunterlief.

Ihr drehte sich der Magen um, als eine Erinnerung sich langsam den Weg an die Oberfläche zu bahnen versuchte, während ihr Verstand jedoch die Einzelheiten unterdrückte.

Sie wusste nur, dass etwas Schlimmes geschehen war.

Und aus diesem Grund war sie hier.

Was hat Issac mir angetan? Sie runzelte die Stirn, denn der Gedanke fühlte sich falsch an. Tief im Inneren wusste sie, dass Issac ihr keinen Schaden zugefügt hatte. Jemand anderes hatte es getan.

Stas beeilte sich und drehte das Wasser ab. Sie brauchte Antworten. Sie kämmte ihr Haar mit einer Bürste, die sie in einer der Schubladen fand, wickelte sich ein Handtuch um den Körper und ging dann zurück ins Schlafzimmer. Zuvor hatte sie einen Koffer in der Ecke gesehen. Darin fand sie alles, was sie brauchte. Eine Jeans, ein Trägerhemd, Hygieneartikel.

Wer hat meine Sachen gepackt?

Sogar ein Set passender Spitzenunterwäsche war darunter. Sie hatte eine Schwäche für schöne Dessous, doch sie behielt diese Vorliebe eigentlich für sich.

Ist Lizzie dafür verantwortlich?

Stas zog sich eilig an, bevor sie ihre Handtasche nach ihrem Handy durchsuchte.

Sie fand einige SMS, die eine Unterhaltung zwischen ihr und Lizzie darstellten, an die sie sich jedoch nicht erinnern konnte.

Ich nehme an, dass deine Verabredung gut gelaufen ist. Du kannst mir später noch für die Kleiderwahl danken.

Stas runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, das Kleid getragen zu haben.

Danke Lizzie, lautete die Antwort. Von ihr gesendet. Von ihrem Handy. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht an diese Nachrichten erinnern.

Hat er dir gesagt, wohin ihr eine Woche lang fahrt?, hatte Lizzie gefragt.

Es ist eine Überraschung, hatte sie offenbar geantwortet.

Stas schnaubte. Es war ohne Zweifel eine Überraschung, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie und wann sie hierhergekommen war oder wo genau sie sich befand. Sie wusste nur, dass sie in Manhattan war.

In Ordnung, schick mir ab und zu ein Lebenszeichen, damit ich weiß, dass er dich nicht für immer entführt hat, hatte Lizzie geschrieben.

Du weißt, dass das gar nicht so schlimm wäre, Liz ...

Wer bist du und was hast du mit meiner Stas angestellt?

Es ist Issac ... Er ist so ... Was darauf folgte, schockierte sie so sehr, dass ihr der Mund offen stand. So etwas würde sie niemals über einen Mann sagen. »Oh, auf gar keinen Fall.« Sie wollte gerade in Richtung Tür gehen, als ihr das Datum auf ihrem Display ins Auge fiel.

Sie erstarrte.

Freitag.

War gestern nicht Dienstag?

»Was zur Hölle geht hier vor sich?«

Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging zielgerichtet zur Tür hinaus, folgte dann einem Gang, der auf einer Seite nur aus einer Fensterreihe bestand, und betrat ein Zimmer, das etwa so groß war wie Lizzies Apartment.

Es ist riesig.

Der Blick auf den Hudson River und die meterhohen Decken ließen darauf schließen, dass die Wohnung sich im obersten Stockwerk des Gebäudes befand.

Eine riesige Couch mit zwei dazugehörigen Fernsehsesseln stand gegenüber einem Fernseher, der an der Wand befestigt war und nach dem sich wahrscheinlich die gesamte männliche Weltbevölkerung alle zehn Finger lecken würde. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen, vor dem sich eine weitere U-förmige Sitzecke befand.

Die raffinierte Eleganz und männlichen Akzente erinnerten sie zweifelsfrei an Issac.

Wo ist er?

Sie ging zwischen den beiden Couchgarnituren hindurch und bog links ab in Richtung eines Raumes, der offenbar als Empfangszimmer diente. Kurz davor erreichte sie einen weiteren Flur, der in die Küche führte. Lizzie wäre hier im siebenten Himmel. Die Anrichte und Fliesen bestanden aus Marmor, die Schränke aus Hartholz und in der Mitte befand sich eine Kücheninsel, die groß genug war, um eine Dinnerparty daran auszurichten. Und vor dem Herd stand ein halb nackter Issac.

Und wendete gerade einen Pfannkuchen.

Nur mit einem Handtuch bekleidet.

Ihr stand der Mund offen, während ihr Verstand in tausend Stücke zersprang.

Er hatte breite, definierte Schultern und einen muskulösen Rücken, der sich zu einer schlanken Taille verjüngte, die wiederum in dem blauen Stoff seines Handtuchs endete, das locker um seine Hüften gebunden war. Sein dunkles Haar war zerzaust und feucht, während einzelne Wassertropfen auf seine Haut tropften, die gebräunter war, als sie erwartet hätte. Ein Hauch Chlor hing in der Luft und verriet ihr, dass er gerade aus einem Schwimmbecken gestiegen war.

Wie? Warum? Wo?

Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, als er zu der Kücheninsel hinüberging, um einen Teller zu holen.

Seine Vorderseite war noch imposanter als die Rückenansicht. Die Muskeln auf seinem flachen Bauch waren sehnig und definiert. Sie ließ den Blick von den wenigen vereinzelten Haaren hinunter zu der beeindruckenden Wölbung unter dem Handtuch wandern.

»Du siehst erholt aus«, sagte er mit belustigtem Unterton, während sich seine Augen zu einem verführerischen Saphirblau verdunkelten, in dem sie sich ohne Weiteres hätte verlieren können. »Das Frühstück ist fast fertig. Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

Er war umwerfend. Halb nackt. Und bot ihr Kaffee an.

Das kann nur ein Traum sein.

»Ja«, flüsterte sie, während sie nicht imstande war, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als das, was ihr gerade angeboten wurde. Dabei fragte sie sich, was sie eigentlich entgegennahm. Ihn? Das Handtuch? Kaffee? Mit einem wissenden Lächeln reichte er ihr eine Tasse.

Sie brachte ein leises »Danke« hervor, bevor sie sich einen Schluck der wiederbelebenden Flüssigkeit einverleibte. Die dunkle Mischung mit fruchtigem Beigeschmack wärmte ihre raue Kehle und ihre Brust, woraufhin sie einen zufriedenen Seufzer ausstieß.

Genau das habe ich gebraucht.

Und wie wäre es mit Antworten?

Sie zog ihre Augenbrauen in die Höhe. Scheiße. Der Dämon hatte ihre praktischen Sinne völlig verwirrt.

Sie gesellte sich zu ihm an die Kücheninsel und stellte sich mit dem Rücken gegen die Anrichte, während er offenbar einen Obstsalat zubereitete, indem er verschiedene Früchte in kleine Stücke schnitt. Ein verdammter Obstsalat. Es war, als befänden sie sich in einem Paralleluniversum, wo sie zusammen Vater-Mutter-Kind spielten.

»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, wollte sie ihn fragen, doch sein halb nackter Körper machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Vielleicht ist das alles nur ein völlig verkorkster Traum.

»Du weißt gar nicht, wie sehr es mich freut, diesen Laut zu hören, Astasiya.« Er klang so lässig und ungezwungen, als würden sie Tag für Tag hier stehen und als wäre es völlig normal, dass er nur mit einem Handtuch bekleidet umherlief. Er wendete einen Pfannkuchen und schaltete den Herd ab, bevor er sie gegen die Kücheninsel drängte. Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihrer Taille auf der Anrichte ab und starrte sie an. »Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, damit du nicht gleich in Ohnmacht fällst.«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Also raus mit der Sprache.« Meine Güte, mein Rachen tut so weh. Sie trank noch einen Schluck Kaffee, während sie sich seiner Nähe und der Wärme, die seine nackte Brust ausstrahlte, mehr als bewusst war.

Er spannte seine Unterarme an und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf das muskulöse Meisterstück seines Körpers. Sie musste ein T-Shirt oder etwas Ähnliches für ihn finden, bevor sie noch den Verstand verlor. Wow. Musste er wirklich so dicht vor ihr stehen?

»Die Kurzfassung ist, dass du fast gestorben wärst, doch mein Ärzteteam hat dich gerettet.«

Okay, vergessen wir mal das verdammte Handtuch.

»Ich bin was?« Sagte er gerade, dass ich fast gestorben wäre? Das konnte nur ein Traum sein. Oder eine alternative Realität. Irgendetwas. Denn es schien ihr viel zu weit hergeholt.

Aber ich kann mich an einige Tage nicht erinnern.

Und die blauen Flecke ...

»Das Wichtigste ist, dass du überlebt hast. Und was den Grund für deinen Nahtod angeht, so scheint es, als hätte die CRF ihre eigene Variante des Nizarigifts hergestellt.« Ihr fiel die Kaffeetasse aus der Hand und er fing sie auf. Sie hatte keine Zeit, sich wegen seiner unglaublichen Reflexe Gedanken zu machen. Ihr Verstand war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen Worten einen Sinn abzugewinnen. »Willst du dich nicht setzen? Ich serviere dir dein Frühstück, dann können wir beim Essen über alles sprechen. Die Ärzte sagen, dass du wieder zu Kräften kommen musst, und ich bin nach einer Runde schwimmen am Verhungern.«

Das alles klang einleuchtend, doch sie brauchte noch mehr Antworten. Sofort. »Warum sollte die CRF versuchen, mich zu vergiften?«

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, um sie ins Esszimmer zu führen, dann zog er ihr einen Stuhl heran, um sie an den überdimensionalen Tisch zu setzen. »Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten.«

»Warum nicht?«

»Weil es reine Spekulation meinerseits wäre.« Er ging zurück in die Küche, um sich wieder den Frühstücksvorbereitungen zu widmen, während sie eines der beiden Gläser Wasser trank, die auf dem Tisch standen. Sie nahm den Krug von der Mitte des Tisches und füllte ihr Glas auf, um die erfrischende Flüssigkeit hastig hinunterzuschlucken, bevor sie sich ein drittes Glas einschenkte.

Währenddessen brachte Issac nach und nach das Frühstück an den Tisch.

Sie runzelte die Stirn. »Gebackene Bohnen?« Willst du wirklich darüber sprechen? Offenbar hatte sie jetzt völlig den Verstand verloren.

Und gestorben wäre sie auch fast.

Verdammt.

»Das isst man in England«, erwiderte er und war schon wieder auf dem Weg zurück in die Küche.

»Aha.« Sie griff nach ihrer Kaffeetasse, die ihr auf wundersame Weise an den Tisch gefolgt war – Issac sei Dank –, und bemerkte eine Prise Zucker darin. Er weiß, wie ich meinen Kaffee trinke. Nur ihre Mitbewohnerin kannte dieses Detail. »Wer hat Lizzie all die Nachrichten geschickt?«

»Hm, ich glaube, das war Balthazar«, antwortete er, während er sich weiter auf die Zubereitung der Speisen konzentrierte.

»Und wer zum Teufel ist Balthazar?«, wollte sie wissen.

»Er ist einer der Ärzte, die dich behandelt haben.«

»Du hast zugelassen, dass ein Fremder sich mit meiner besten Freundin unterhält?« Und du warst damit einverstanden?

»Er ist kein Fremder.« Er trug eine Bratpfanne ins Esszimmer. »Er ist ein alter Freund, dem ich hin und wieder gern einen Schlag ins Gesicht verpassen würde. Pfannkuchen?«

»Gern.« Warum nicht? Sie biss sich auf die Unterlippe, als er einen Pfannkuchen auf ihren Teller und zwei auf seinen gab. »In Ordnung, ich kann verstehen, dass ihr Lizzie geschrieben habt, denn so hat sie sich wenigstens keine Sorgen gemacht. Aber was ist dieses Nizizeug?«

»Nizari«, verbesserte er sie, als er eine Pfanne mit Eiern und Speck an den Tisch brachte und zwei Löffel davon auf ihrem Teller neben dem Pfannkuchen anrichtete. Daraufhin gab er mehrere Löffel auf seinen eigenen Teller.

Der häusliche Issac.

Das kann nur ein Traum sein.

Aber warum um Himmels willen sollte ich das träumen?

Issac brachte eine Schale mit Obstsalat und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, an dem ohne Weiteres zwölf Personen hätten Platz finden können.

Meine Güte, der Mann musste sich wirklich etwas anziehen. Sie konnte sich kaum konzentrieren, solange sie diese Bauchmuskeln vor sich sah, die von dem Tisch nur halb verdeckt wurden.

»Ein Nizi-ari-zeug hat mich fast umgebracht«, sagte sie gedehnt. »Ich weiß nicht einmal, was das bedeuten soll.«

»Nizari«, verbesserte er sie wieder und lachte. »Zuerst musst du etwas essen, dann werde ich dir alles erzählen, was du wissen willst.«

»Ich würde es vorziehen, wenn du es mir jetzt gleich sagst.« Der Duft von Speck stieg ihr in die Nase, während ihr Magen von all dem Wasser rumorte, das sie sich einverleibt hatte. Vielleicht lag es auch nur an der Tatsache, dass sie fast gestorben wäre. Was zum Teufel geht hier nur vor sich?

»Iss etwas«, befahl er und ging mit gutem Beispiel voran.

»Zuerst will ich eine Erklärung«, konterte sie.

Seine Lippen zuckten leicht. »Netter Versuch, Liebling, aber deine Gesundheit ist momentan wichtiger. Ich habe eine Menge Geld investiert, um dein Überleben zu gewährleisten, und wir werden die Anweisungen der Ärzte befolgen. Und jetzt iss.«

Sie kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen, als sie seinen herrischen Unterton hörte. »Ich habe eine Erklärung verdient.«

»Und die sollst du auch bekommen, sobald du etwas gegessen hast.«

Verdammte Spielchen. »Gerade hast du mir noch erzählt, dass ich fast gestorben wäre, und jetzt willst du mich auf eine Erklärung warten lassen? Fick dich.«

Er stieß einen Seufzer aus und legte seine Gabel beiseite. »Astasiya, dieses Gespräch wird nicht in ein oder zwei Sekunden vorbei sein.« Er ließ den Blick aus seinen mitternachtsblauen Augen an ihrem Körper auf und ab wandern. »Die Ärzte sagten, dass du dich außergewöhnlich gut erholst, was ich auf deine Erbanlagen zurückführe. Diese blauen Flecke an deinen Armen waren vor ein paar Stunden noch frisch, doch jetzt sehen sie aus, als wären sie mehrere Tage alt. Es scheint, dass dein Körper mittlerweile frei von dem Nizarigift ist. Aber damit deine Genesung weiterhin Fortschritte macht, musst du etwas essen.«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. In Ordnung. Sie würde essen. Sie nahm ihre Gabel, schnitt damit ein Stück Blaubeerpfannkuchen ab und schob es sich in den Mund.

Aus Trotz wollte sie den Bissen eigentlich sofort hinunterschlucken, doch als sich das Aroma auf ihrer Zunge entfaltete, konnte sie nicht anders, als ihn zu genießen. Wow. Sie hatte keine Ahnung, wie er die Pfannkuchen zubereitet hatte, aber man könnte sie durchaus als dekadent bezeichnen.

Selbst die Eier waren hervorragend.

Sie war also doch hungrig.

Sehr hungrig.

Aber sie wollte dennoch Antworten.

»Was ist ein Nizari, Issac?«, fragte sie, nachdem sie ein paar Bissen mit einem Glas Wasser hinuntergespült hatte. Er hatte sich wieder seinem eigenen Frühstück gewidmet, während sie sich den Verlockungen auf ihrem Teller hingegeben hatte. Sie hatte es nicht beabsichtigt, doch ihr knurrender Magen und die wunderbaren Aromen hatten ihr keine andere Wahl gelassen.

Issac betrachtete sie kauend, wobei sein gemeißelter Kiefer sich bei jeder Bewegung anspannte. Er nahm seine Kaffeetasse zur Hand und trank einen großen Schluck, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Wie wäre es, wenn wir uns auf einen Handel einigen?«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Was für einen Handel?«

»Ich werde dir erzählen, was du wissen musst, aber nicht alles. Zumindest noch nicht.«

Das schien eine ganz furchtbare Idee zu sein. »Warum zum Teufel sollte ich dem zustimmen?«

»Aus mehreren Gründen, allen voran die Tatsache, dass du noch nicht bereit bist, alles zu erfahren. Und zweitens schuldest du mir zuerst noch ein paar Verabredungen. Rendezvous gegen Informationen, schon vergessen?«

»Ich hätte geglaubt, dass unsere Abmachung unwirksam wird, nachdem ich beinahe gestorben wäre.«

»Das ändert gar nichts, aber ich werde dir jetzt die Einzelheiten geben, die du brauchst, und dir weitere Informationen liefern, während wir miteinander ausgehen.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie hätte ihn am liebsten erwürgt. »Sag mir, was zur Hölle ein Nizari ist, Issac.« Stas legte einen Hauch ihrer Überzeugungskraft in ihre Stimme, was seine Nasenflügel zum Beben brachte.

»Es ist ein Gift, das von einer elitären Gruppe von Attentätern des Konklaves entwickelt wurde, die es vor Jahrhunderten benutzt haben, um unsterbliche Sprösslinge zu töten, nachdem sie erkannt hatten, dass sie eine Bedrohung für die ichorianische Rasse darstellten. Die Attentäter waren als Nizari bekannt, daher wurde das von ihnen geschaffene Elixier auch nach ihnen benannt. Das Gift, das dir verabreicht wurde, war jedoch nur eine Abwandlung des ursprünglichen Elixiers und nicht die reine Substanz.« Er kniff die Augen zusammen. »Wage es nicht noch einmal, meinen Willen zu beugen, Liebling.« Die unterschwellige Drohung ging im Chaos ihrer Gedanken unter.

Konklave.

Attentäter.

Ichorianer. Hatte nicht der Mann, der den Lügendetektortest durchgeführt hat, diesen Namen erwähnt?

»Unsterblicher Sprössling?«, brachte sie schließlich hervor, während sie ihre Stirn in Falten legte.

»Ja. So nennen wir deinesgleichen. Kurz Sprössling.« Er wartete darauf, dass sie etwas erwiderte, doch ihr fiel nichts ein. Die Worte drehten sich in ihrem Kopf, während sie darauf wartete, dass sie irgendeines davon wiedererkannte.

Nichts.

Issac aß einen weiteren Bissen und ließ sie mit ihren Gedanken allein.

Vielleicht war es eine gute Entscheidung gewesen, ihr die Informationen nur häppchenweise zuzuführen, denn nichts von alledem ergab einen Sinn. Bisher hatte sie nur begriffen, dass jemand versucht hatte, sie zu vergiften. Und offensichtlich waren Ihresgleichen als unsterbliche Sprösslinge bekannt.

Soll das etwa bedeuten, dass ich unsterblich bin?

Aber er sagte doch, dass sie fast gestorben wäre.

»Wie fühlst du dich, Astasiya?«, fragte er mit sanfter Stimme, nachdem er mit dem Essen fast fertig war. »Ich weiß, dass du all das erst einmal verarbeiten musst, aber ich meine körperlich.«

Dieses Thema war um einiges angenehmer, denn sie konnte es verstehen und sich darauf konzentrieren.

Wie fühlte sie sich?

»Dehydriert«, beschloss sie. »Mein Rachen tut weh, mein Kopf schmerzt, als hätte ich einen Kater, und ich glaube, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich krank bin.« Bei den letzten Worten runzelte sie die Stirn. Offensichtlich ist es auch das erste Mal, dass ich fast gestorben wäre.

Wie ist das alles nur möglich?

»Du warst nie krank?«, fragte er. »Nicht einmal eine Erkältung?«

»Nein.« Sie hatte es immer der Tatsache zugeschrieben, dass sie auf ihre Gesundheit achtete, aber es sah wohl so aus, als wäre ihre ... Unsterblichkeit dafür verantwortlich.

Ich bin ein Sprössling? Und ein paar Attentäter wollen mich töten? »Können wir noch einmal auf die CRF zurückkommen und warum sie mich tot sehen will?« Sie war einfach nicht imstande, es zu begreifen. Sie konnte sich nur an den Lügendetektortest erinnern. Was war danach geschehen?

»Ich nehme an, dass die CRF das Nizarigift dazu verwendet hat, deine Blutlinie zu testen. Aber wie ich schon sagte, das ist reine Spekulation.«

»Wann?«, fragte sie völlig verwirrt.

»Als sie dir während der ärztlichen Untersuchung die Impfungen verabreicht haben.« Er blickte sie mit einem Stirnrunzeln an. »Kannst du dich nicht daran erinnern, dass du mir von den grünen Injektionen erzählt hast?«

Plötzlich sah Stas wieder das Gesicht der zierlichen Frau vor sich. Ein Tablett. Spritzen. Ein steriler Raum. Irgendetwas von Formularen und fadenscheinigen Erklärungen. »Es ist alles verschwommen«, gab sie kopfschüttelnd zu und biss sich wiederholt auf die Unterlippe. »Nach dem Lügendetektortest kann ich mich an kaum etwas erinnern.«

»Es scheint, als hätte die CRF dir eine Reihe an Impfstoffen verabreicht, von denen einer oder mehrere ein eigengefertigtes Kompositum des Nizarigifts waren.«

»Aber warum nur?«

Er seufzte. »Um deine Blutlinie darauf zu testen, ob du ein Sprössling bist, zumindest ist das meine Theorie.«

Richtig. Reine Spekulation. Das hatte er bereits gesagt.

Aber es ergab keinen Sinn. Warum würde eine bekannte humanitäre Organisation mit einem Gift hantieren, das Sprösslinge tötete? Die Mitarbeiter dort wussten doch sicher nichts von den Unsterblichen, nicht wahr?

»Haben Sie je einen Ichorianer getroffen?«

War das nicht der Ausdruck, den Issac noch vor ein paar Minuten gebraucht hatte?

»Was ist ein Ichorianer?«, wollte sie wissen.

»Das, was ich bin«, erwiderte er mit geschmeidiger Stimme.

»Und ...« Sie hielt inne und dachte an seine Erklärung von zuvor. »Sie töten Sprösslinge?« Wie mich?

»Ja.« In seiner Stimme lag kein Zögern, keine Spur von Reue. Nur eine direkte Antwort und ein undurchdringlicher Ausdruck in seinem Gesicht.

Scheiße. Sie leckte sich über die Lippen und dachte nach. Sie könnte ihn fragen, warum er sie nicht einfach hatte sterben lassen, aber sie nahm an, dass sie darauf nur eine ausweichende Antwort bekommen würde. Er war noch nicht bereit, ihr den Sinn und Zweck ihrer Anwesenheit hier zu verraten, andernfalls hätte er das längst getan. Er schien nicht der Typ Mann zu sein, der lange wartete, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

»Während des Lügendetektortests hat mich der Agent gefragt, ob ich irgendwelche Ichorianer kenne«, sagte sie gedehnt, während sie versuchte, ihre Erlebnisse während der Sicherheitsüberprüfung mit Issacs Behauptung, dass die CRF ihr etwas antun wollte, in Einklang zu bringen. Es musste einfach eine logische Erklärung geben, die nichts damit zu tun hatte, dass man sie töten wollte. Schließlich gehörte das Unternehmen Dr. Fitzgerald, dem Mann, der für sie wie ein Mentor war. Er war außerdem der Vater eines Freundes. Er würde ihr nie etwas zuleide tun.

»Das überrascht mich nicht. Hat er dir auch eine Frage über Hydraianer gestellt?«

Sie blinzelte. »Ja.« Noch ein seltsamer Ausdruck, den Agent Stark erwähnt hatte. »Was ist ein Hydraianer?«

»Deine Zukunft«, antwortete er ausweichend.

»Was soll das bedeuten?«

Er lächelte. »Astasiya, ich bin dankbar, dass du am Leben bist, mehr als du dir vorstellen kannst. Aber das bedeutet nicht, dass ich dir jede Frage beantworten werde.«

»Du bist ein Arschloch.«

Er verschränkte die Arme über seiner nackten Brust und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf all die definierte Muskelpracht seines Unterleibs. »Natürlich. Ein Arschloch, das dir das Leben gerettet und dir ein Frühstück serviert hat.«

»Das ist nicht fair.«

Issac beugte sich zu ihr vor und kniff seine blauen Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. »Wer hat etwas von fair gesagt?«

Er stand auf, um wie beiläufig die Arme über seinen Kopf zu strecken. Mit dieser Bewegung stellte er all die sehnigen Muskeln an den Stellen seines Körpers zur Schau, die nicht von dem Handtuch bedeckt wurden. Sie nahm an, dass er sich nur um ihretwillen so präsentierte.

Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen und bestätigte ihren Verdacht. Dann senkte er seine Hände.

Der Mann war teuflisch.

Ein Dämon.

»Hm, ich will großzügig sein«, murmelte er. »Ich werde dir eine Frage beantworten, die du noch nicht gestellt hast. Zumindest nicht mit Worten.«

»Tatsächlich? Und die wäre?« Seine ausweichende Art verärgerte sie und sie legte unwillkürlich einen sarkastischen Unterton in ihre Stimme. Er hatte ihr kaum etwas verraten. Dieser verdammte ...

Sein Handtuch fiel zu Boden.

»Eine Badehose, Liebling«, sagte er mit einem Augenzwinkern, bevor er sich umwandte.

Stas bemühte sich um einen finsteren Gesichtsausdruck, doch es gelang ihr nicht. Die Badehose stellte seine langen Beine und einen ganz vorzüglichen Hintern zur Schau. Dieser Mann war einfach perfekt.

»Oh, und geh nicht weg«, rief er ihr über seine muskulöse Schulter hinweg zu. »Wir sind noch nicht fertig.«

Sie erhaschte noch einen Blick auf seinen sündhaft sexy Rücken, dann verschwand er.

Stas stöhnte auf, dann senkte sie langsam den Kopf und schlug mit der Stirn auf der Tischplatte auf, um sich selbst etwas Verstand einzubläuen. Normalerweise ließ sie sich von einem Mann nie ins Schwärmen bringen, doch Issac hatte es geschafft, irgendein albernes weibliches Gen in ihrem Inneren zu erwecken.

Lizzie wäre sicher stolz auf sie. Nach all den Jahren, in denen sie nur ein beiläufiges Interesse an Männern gezeigt hatte, hatte Stas endlich einen gefunden, der unbestreitbar attraktiv war. Obendrein war er jemand, mit dem sie sich keinesfalls einlassen sollte.

Verdammter dämonischer Ichorianer.

Was auch immer das alles zu bedeuten hatte.

Meine Güte, sie steckte wirklich in Schwierigkeiten. Sie wollte ihm folgen, um noch mehr Antworten von ihm zu verlangen, doch es wäre nicht weise, ihn zu verärgern. Vor allem nicht, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte, vorausgesetzt er sagte die Wahrheit. Ihre Überzeugungskraft hatte zuvor ihre Wirkung getan, doch er war augenscheinlich verstimmt gewesen. Und die Erklärung, die er folgen ließ, hatte für sie keinen Sinn ergeben.

Eine Antwort hatte sie allerdings.

Ich bin ein unsterblicher Sprössling.

Dieser Mann, dieses Wesen, dieser Ichorianer oder was auch immer er war, hatte offenbar all die Antworten, nach denen sie während der vergangenen siebzehn Jahre gesucht hatte. Es war nur schade, dass er ihr nicht sofort alles erzählen wollte. Es musste einen Grund dafür geben, den sie nicht verstehen konnte.

Die CRF?

Was wäre während des Lügendetektortests geschehen, wenn sie zugegeben hätte, dass sie einen Ichorianer kennt?

Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Issacs Anschuldigungen gegenüber der CRF passten nicht mit dem Bild zusammen, das sie von dem Unternehmen hatte. Wie konnte eine humanitäre Organisation etwas über ein Elixier wissen, das sie fast getötet hätte? Die Firma war in internationale Geschäfte verwickelt und nicht in irgendwelchen übernatürlichen Unsinn. Issac hatte zugegeben, dass es reine Spekulation war, was bedeuten könnte, dass ein anderer versucht haben könnte, sie umzubringen. Aber wer?

Er hat mich gerettet. Sie wusste tief in ihrem Inneren, dass er die Wahrheit gesagt hatte, doch es warf eine neue Frage auf. Soll ich ihm vertrauen? Ihre Intuition flüsterte ihr ein Ja zu, doch ihr Verstand hielt sie davon ab.

Sie brauchte noch weitere Informationen, doch Issac wollte ihr nicht mehr verraten.

Gut.

Sie würde sein Spiel mitspielen.

Und wenn es nicht funktionierte, dann würde sie ihn an einen Stuhl fesseln und ihn dazu zwingen, ihr die Antworten zu geben.


[image: Kapitel Acht]


Issac hielt auf der Türschwelle zu seinem Wohnzimmer inne und bewunderte den Anblick von Astasiya, die auf seiner Lieblingscouch saß. Ihr seidiges blondes Haar hing ihr über eine Schulter herab und entblößte ihren Nacken.

Die scheinbar unschuldige Geste schien das Raubtier in seinem Inneren zu verspotten und erweckte seinen Jagdinstinkt.

Er hatte seit fast zwei Wochen kein Menschenblut mehr gekostet, was für einen Ichorianer eine lange Zeit war. Er war jedoch viel zu beschäftigt mit der Frau gewesen, die jetzt auf seiner Couch saß. Vielleicht sollte er ein wenig von ihr trinken und ihr sein wahres Wesen offenbaren.

Vampir – er verabscheute dieses Wort.

Monster.

Gefallener Engel.

Sie rührte sich und zog ihre Beine, die in einer Jeans steckten, an ihren Körper. Bisher hatte sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Sie starrte wie gebannt auf etwas in ihren Händen, das ein Buch zu sein schien.

Was hast du dir ausgesucht, Liebling?

Issac zupfte seine Manschettenknöpfe zurecht, während er sich der Schönheit auf seiner Couch näherte. Er pirschte sich lautlos von hinten an sie heran, um über ihre Schulter blicken zu können, während Astasiya viel zu sehr in ihr Buch vertieft war, um ihn zu bemerken.

Als er sah, was sich in ihrem Schoß befand, gefror ihm das Blut in den Adern.

Es war kein Buch, sondern ein Fotoalbum. Eines, das Erinnerungen barg, die er lieber unter Verschluss gehalten hätte.

»Wo hast du das her?«, wollte er wissen, denn es befand sich normalerweise nicht in seinem Apartment.

Stas’ Hände zitterten, als sie die Seite berührte. »Du kanntest Owen.« Sie sprach mit sanfter Stimme, was das beklemmende Gefühl in seiner Brust ein wenig entspannte.

»Wir kannten uns, ja. Hast du es in dem Bücherregal gefunden?« Er hätte wetten können, dass Jacque es dort platziert hatte. Verdammter Teleporter. Er hinterließ gern kleine Erinnerungsstücke aus Hydria in Issacs Apartment. Es war eine wenig subtile Aufforderung, ihn dort zu besuchen.

»Du hast mir erzählt, dass du ihn nicht kanntest.« In ihrer Stimme lag ein tadelnder Unterton.

Issac konnte sich an seine genauen Worte nicht erinnern. Hatte er angedeutet, dass er Owen nicht kannte? »Wir waren eher Bekannte als Freunde.«

Er legte sein Jackett auf der Lehne des Sofas ab und setzte sich neben sie.

Mit bebender Unterlippe zeichnete sie mit den Fingern den Rahmen des Fotos nach. Ah, das Datum, natürlich. Und die Kleidung. Ohne Zweifel hatte sie gerade eine grundlegende Tatsache in Owens Leben herausgefunden – seine Unsterblichkeit.

»Mir fehlt die Mode dieses Jahrzehnts ganz und gar nicht«, murmelte Issac, als er die Schlaghosen und Hemden mit Blumenmustern betrachtete, die sie auf dem Foto trugen.

»War er auch ein Ichorianer?«, fragte sie.

»Nein, nicht wirklich.«

Sie verzog ihre fülligen Lippen. »Dieses Bild sieht aus, als wäre es in den Siebzigern gemacht worden. Es ist Jahrzehnte alt.« Eine logische Schlussfolgerung, die keine Bestätigung brauchte. Sie blickte ihn an. »Wenn er kein Ichorianer war, was war er dann? Offenbar war er kein Mensch, denn vor Kurzem sah er noch aus wie Mitte zwanzig.«

»Er war ein Hydraianer.«

Sie starrte ihn immer noch an. »Okay, und was ist der Unterschied zwischen einem Hydraianer und einem Ichorianer?«

»Um dir das zu sagen, müsste ich Ichorianer definieren.« Und das konnte er noch nicht tun.

Er musste sie langsam an die Sache heranführen, um ihr Vertrauen und Verständnis zu gewinnen, was unerlässlich wäre, wenn ihre Partnerschaft ein Erfolg werden sollte. Wenn er ihr jetzt schon alles erzählte, würde sie schreiend davonlaufen.

Oder sie würde direkt in Jonathans wartende Arme laufen, was noch viel schlimmer wäre.

Issac konnte dieses Risiko nicht eingehen, nicht wenn er so kurz davor stand, seine Ziele zu erreichen.

Er hatte jedoch den zweifelnden Blick in ihren Augen gesehen, als er die Vermutung angestellt hatte, dass die CRF mit hoher Wahrscheinlichkeit versucht hatte, sie zu vergiften. Bevor er diesen Zweifel nicht ausgeräumt hatte, würden sie nicht weiterkommen. Ihr Vertrauen in die Fitzgeralds und Watkins war zu groß und hielt sie davon ab, auf ihn zu hören. Aber er hatte die Saat des Zweifels gesät, indem er über die Absichten der CRF spekuliert hatte. Nun war es an ihr, die Puzzleteile zusammenzusetzen.

»Okay.« In ihren Augen blitzte Verärgerung auf, was in ihm den Wunsch hervorrief, sie zu küssen. »Gibt es noch andere Arten von Wesen, über die ich Bescheid wissen sollte?«

»Es kommt ganz darauf an, wen du fragst. Ichorianer und Hydraianer sind die beiden bekanntesten, aber es gibt diejenigen, die glauben, dass die Seraphim noch auf der Erde wandeln. Sie sind äußerst selten und angeblich die Schöpfer meiner Rasse, aber ich bin nie einem von ihnen begegnet.«

»Seraph.« Ein Zucken umspielte ihre Lippen. »Wie ein Engel?«

»Warum siehst du mich so an?« In ihrem erstaunten Blick lag ein Hauch Belustigung, was ihn leicht verärgerte. »Überrascht es dich etwa, dass ich ein Nachkomme des Göttlichen sein könnte?«

»Es ... nun ...« Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Als du mir deinen Namen nicht verraten wolltest, habe ich dich einfach Dämon genannt.«

Oh. Er musste grinsen. »Du hast mir einen Kosenamen gegeben.«

»Nein, ich habe für dich einen Namen erfunden, da ich nicht wusste, wie ich dich nennen sollte.«

»Er ist niedlich.« Sie warf ihm einen entrüsteten Blick zu, der ebenfalls hinreißend war. Sie ist so temperamentvoll. »Man sagt sich, dass die Ichorianer von einem gefallenen Seraph abstammen, daher ist der Name durchaus angemessen.« Er strich mit seinen Fingerknöcheln über die Biegung ihres Nackens. Ihre zarte Haut reagierte auf seine Berührung und sie errötete leicht. »Hm, mein Kosename gefällt mir.«

»Es ist kein Kosename.« Sie blätterte zum nächsten Foto und sein Lächeln erstarb.

Er selbst hatte in einer eher oberflächlichen Beziehung zu Owen gestanden, Amelia dagegen hatte ihn gut gekannt. Sie hatte alle Hydraianer gekannt.

»Auf diesem Bild sieht er glücklich aus«, murmelte seine hübsche Blondine, wobei sie nichts von dem Sturm der Gefühle ahnte, der in seiner Brust tobte.

Issac würde dieses Erinnerungsstück an Jacque zurückschicken.

»Weißt du, warum er umgebracht wurde?«, fragte Astasiya, als sie die Seite umblätterte und eine weitere Erinnerung an die Vergangenheit offenlegte. Die blauen Augen, die von der Seite aus zu ihm aufstarrten, suchten Issacs Seele heim. Er wollte die Erinnerung daran nicht auffrischen. Nicht heute. Er nahm ihr das Album aus der Hand und klappte es zu.

»Ich habe einen Verdacht, aber nichts Konkretes.« Er stand auf und stellte das Album zurück ins Regal, wobei seine Hand einen Augenblick lang auf dem vertrauten Einband verweilte. Jede Kerbe darin zeugte von Amelias kreativer Schaffenskraft. In Hydria gab es Hunderte dieser Bücher. Jacque wusste genau, was er tat, als er dieses hier platziert hatte. Offenbar musste er dem jungen Teleporter heute Nachmittag mit einem Anruf aufwarten.

»Wer ist sie?«, wollte Astasiya wissen, während sie ihre Arme fest um sich geschlungen hatte. »Ich meine die Frau auf den Bildern.«

Issac hätte liebend gern das Thema gewechselt, doch die Erinnerungen, die er in ihrem verstörten Blick ablesen konnte, ließen ihn zu sehr an seine eigenen denken. Diese Frau wusste, was Verlust bedeutete. Sie hatte nicht nur Owen, sondern auch ihre leiblichen Eltern verloren. Laut den Informationen, die Mateo besorgt hatte, waren sie bei einem Hausbrand ums Leben gekommen. Ohne Zweifel eine menschliche Interpretation der Wahrheit. Was auch immer ihren Eltern zugestoßen war, belastete sie sehr. Er konnte es an der Art sehen, wie sie ihn jetzt beobachtete.

»Meine Schwester Amelia.« Er streckte eine Hand aus, um Astasiya beim Aufstehen zu helfen. Es war ein Vorwand, um sie berühren zu können, und trotz des schockierten Ausdrucks in ihrem Gesicht kam sie seiner Aufforderung, ohne zu zögern, nach. In ihren Augen flackerten Fragen auf, die er nicht ansprechen wollte. Niemals.

Außerdem mussten sie noch über das Geschäftliche sprechen.

»Ich muss heute Abend einer Benefizgala beiwohnen und ich würde dich gern mitnehmen«, sagte er. »Als mein Rendezvous.« Er ließ ihre Hand los und zupfte an seiner perfekt sitzenden Krawatte herum. Die blutrote Farbe passte wunderbar zu seiner gegenwärtigen Laune. Die Tatsache, dass er drei Nächte lang eine überaus reizende, aber momentan nicht verfügbare Frau in seinem Bett beherbergt hatte, reichte aus, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Er musste bald etwas essen. Es war nur schade, dass das, was er begehrte, nicht auf der Speisekarte stand.

Issac nahm sein Jackett von der Couchlehne und zog es an, während sie über seine Bitte nachdachte.

»Okay«, entgegnete sie gedehnt. »Aber nur, wenn du mir fünf weitere Fragen meiner Wahl beantwortest und mir sagst, was ein Ichorianer ist.«

Er kräuselte fasziniert die Lippen. Wir spielen wohl mit dem Feuer, Liebling. Er nahm die Herausforderung an, denn sie war nach der unerwünschten Reise in die Vergangenheit eine willkommene Abwechslung. Er würde gern mit ihr feilschen. »Wollen Sie sich etwa auf einen Handel mit mir einlassen, Miss Davenport?«

Sie blickte ihn mit feurigen grünen Augen an und beschwor eine ganze Reihe unanständiger Gedanken in ihm herauf. Er stellte sich vor, wie sie aussehen würden, wenn ihre Körper in einer lustvollen Umarmung ineinander verschlungen wären. »Nein, ich nenne dir meine Bedingungen.«

Er hätte fast laut gelacht. Keine Frau hatte ihm jemals ihre Bedingungen für eine Verabredung mit ihm genannt. Auch wenn dieser Fall anders lag, denn für ihn war ihr Rendezvous eher eine geschäftliche Übereinkunft. Sie mussten in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden, damit sein Plan funktionierte. Außerdem konnte er damit jeglichen Verdacht seitens der CRF ausräumen, dass Astasiya auf das Gift der Nizari reagiert hatte. Wenn er sie dabei für sich gewinnen könnte, wäre das ein positiver Nebeneffekt, denn damit wäre sie um einiges hilfreicher.

»Ich werde dir zwei Antworten geben.« Er strich ihr eine Strähne ihres seidigen Haars hinters Ohr und ließ seine Finger an ihrem Nacken nach unten gleiten. »Und ich werde mir überlegen, wie ich Ichorianer für dich etwas näher definieren kann.« Nicht mit Worten, vielmehr werde ich es dir zeigen.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Drei Antworten und du definierst Ichorianer auf der Stelle.«

Er ging einen Schritt auf sie zu, bis er ganz dicht vor ihr stand. Mit einer Hand ergriff er ihre Hüfte und hielt sie fest, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Ihre alberne Unterhaltung hatte schon viel zu lange gedauert. »Wir verlassen das Apartment um neunzehn Uhr.« Er beugte sich vor, sodass ihre Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. »Und ich werde dir die drei Antworten erst nach der Gala geben, nicht davor und nicht währenddessen.«

Er spürte ihren Atem auf seinen Lippen, der wie eine Aufforderung war, endlich die Lücke zwischen ihren Mündern zu schließen. Er wartete jedoch, denn er wollte zuerst ihre Zustimmung hören.

Sie nickte kaum merklich, wobei sie sanft mit ihren Lippen über die seinen strich. »Okay.« Es war ein einfaches Wort, in das er so viel mehr Bedeutung legte, als es tatsächlich barg.

Er verwob seine freie Hand in ihrem Haar, als er ihren Mund mit dem seinen bedeckte. Sein Kuss war nicht zaghaft, sondern machtvoll und fordernd, und ihr Körper schmolz in seinen Händen, genauso wie zuvor, als er sie im Restaurant geküsst hatte. Doch diesmal hielt er sich nicht zurück. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, während er sie fast verschlang.

Nachdem sie ihm drei Tage lang so nah und doch so fern gewesen war, waren seine Sinne völlig verwirrt. Er wollte diese Frau so sehr, dass es ihn fast umbrachte, obwohl er sie kaum kannte. Doch wann kam es vor, dass er seine Eroberungen wirklich kannte?

Ich will sie kennenlernen, dachte er und küsste sie noch leidenschaftlicher. Unbedingt.

Sie stöhnte auf, während ihre Zunge mit der seinen einen sinnlichen Tanz vollführte, der das Verlangen in seinem Inneren nur noch stärker entfachen ließ. Mit jeder Berührung, jedem Streicheln und jedem zärtlichen Biss zeigte er ihr, was er von ihr wollte.

Ich will dich.

Und ich werde dich bekommen.

Ihr Körper erwiderte seine Begierde, indem sie sich seiner Erfahrung und seinem Verlangen hingab.

Er festigte seinen Griff um ihr Haar und drückte sie an sich. Er überließ nichts der Vorstellungkraft und zeigte ihr genau, wer er war und was er von ihr verlangen würde. Sie schreckte nicht zurück, sondern erwiderte jede seiner Bewegungen und gab ihm einen Vorgeschmack darauf, was für eine Art Liebhaberin sie sein würde.

Ebenbürtig.

Temperamentvoll.

Selbstbewusst.

Ihre Erregung reizte seine Sinne und verlangte nach mehr. Hm, er hätte ihr unausgesprochenes Angebot sehr gern angenommen, doch der Kuss sollte ihr nur einen Einblick in seine Bedürfnisse und Absichten gewähren. Er wurde forscher und bewies ihr seine Überlegenheit mit einem Stoß seiner Zunge. Sie stöhnte auf und ergab sich seiner gebieterischen Berührung.

Oh ja, sie würde ihm im Bett eine ganz hervorragende Partnerin sein.

Er zog langsam den Kopf zurück und zeigte ihr mit einem Blick, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Gleichzeitig versprach er ihr mehr und gelobte, den Kuss weiterzuführen. Schon bald.

»Hm, ich würde ja gern noch länger mit dir diskutieren, aber du musst dich in der Öffentlichkeit sehen lassen.« Er biss ihr zärtlich in die Unterlippe.

»In der Öffentlichkeit?«, wiederholte sie wie benommen.

»Ja.« Er liebkoste ihre Nase und ließ seine Hand auf ihren Nacken gleiten. »Dadurch werden wir sämtliche Zweifel ausräumen, die gewisse Personen möglicherweise in Bezug auf deine Reaktion auf das Nizarigift hegen.«

Sie blinzelte, während sich der Nebel vor ihren Augen langsam lichtete. »Du denkst, dass jemand meine Reaktion bemerkt hat?«

»Es ist möglich, aber wenn du dich lebendig und gesund in der Öffentlichkeit zeigst, werden wir damit jeglichen Verdacht zunichtemachen. Aus diesem Grund wartet unten mein Chauffeur auf dich, um dich in die Stadt zu fahren, wo du dich den ganzen Nachmittag über verwöhnen lassen wirst.« Er strich mit seinen Lippen über ihren Mund und genoss das Beben ihres Körpers, das er in ihr auslöste. »Sieh zu, dass du um sieben fertig bist.«

»Ich werde einfach mit der U-Bahn nach Hause fahren. In meinem Schrank hängen ein paar Cocktailkleider. Ich muss nicht verwöhnt werden.« Sie zeichnete mit den Fingern zwei Anführungszeichen in der Luft, bevor sie das Revers seines Jacketts ergriff. Die besitzergreifende Geste und ihre energischen Worte jagten ihm einen wohligen Schauer über den Rücken. Es kam nicht alle Tage vor, dass eine Frau seine Geschenke zurückwies. Es gefiel ihm, doch er hatte nicht vor, es ihr zu erlauben.

»Es steht nicht zur Debatte, Liebling. Ich habe bereits alles arrangiert und eine Freundin gebeten, dir einige Kleider zur Auswahl zu bieten.«

»Beleidigst du etwa den Inhalt meines Kleiderschranks?«

Er grinste. »Nicht doch, ich habe es genossen, deine Kleider zu durchsuchen, vor allem deine Unterwäsche. Es scheint, als hätte jemand eine Vorliebe für Spitze.« Er biss noch einmal in ihre Unterlippe, während sie nicht wusste, was sie erwidern sollte. Sie hatte ihn nicht nach ihrem Koffer gefragt, was er ihrer Verwirrung und dem Schreck der jüngsten Ereignisse zuschrieb.

»Du warst in meinem Zimmer?«, fragte sie schließlich atemlos.

»Ich hatte keine Wahl, oder du hättest meine Kleidung tragen müssen.« Ein verführerischer Gedanke. Diese Frau würde in Shorts und einem weißen T-Shirt fantastisch aussehen. Ohne BH oder einem Höschen, nur seine Kleider auf ihrer nackten Haut. Hm, er würde ihre Brustwarzen mit seinem Mund durch den dünnen Stoff reizen, bis sie hart wurden und unter dem Hemd hervortraten.

Die Vorstellung war verheißend und ließ seine Hose plötzlich enger erscheinen.

Er machte einen Schritt zurück, bevor er seine Vorstellung Wirklichkeit werden ließ.

Astasiya brauchte Zeit, um sich zu erholen. Und ihm blieb nicht genügend Zeit, um sie so zu genießen, wie er es gewollt hätte. Vielleicht später, nach der Feier. Etwas, auf das er sich freuen konnte.

»Will ich wissen, wie du ins Apartment gekommen bist?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich, aber das werde ich dir als eine der Fragen beantworten und du schuldest mir ohnehin zuerst eine Verabredung.« Er tätschelte ihren Hintern und ging ins Empfangszimmer. »Viel Spaß bei deinem Verwöhnnachmittag, Liebling.«

»Ich kann mich nicht erinnern, zugestimmt zu haben.«

»Und ich kann mich nicht erinnern, dir eine Wahl gelassen zu haben.« Dann rief er ihr über seine Schulter hinweg zu: »Wir sehen uns um sieben.«
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Sie ist zurück im Apartment.

Issac las die SMS, die ihm sein Fahrer Benjamin geschickt hatte, als er gerade die Zentrale von Wakefield Pharmaceuticals verließ.

Er tippte eine kurze Antwort, in der er ihm mitteilte, dass er sie in zwanzig Minuten abholen sollte. Sein Apartmentgebäude war gerade einmal fünf Gehminuten entfernt und er hatte seinen Smoking bereits im Büro angezogen. Als Besitzer von Wakefield Pharmaceuticals und dem dazugehörigen Firmengebäude besaß er den Vorteil, dort ein weiteres Penthouse mit einem voll eingerichteten Schlafzimmer und angegliedertem Badezimmer zur Verfügung zu haben. Er machte jedoch nicht oft davon Gebrauch, da er seine Wohnung in der Nähe der Chambers Street bevorzugte.

Er strich mit der Hand über das seidene Revers seines knopflosen Jacketts und bewunderte die Kreativität seines italienischen Designers. Der Stoff war zwar ein wenig zu warm für diesen Juniabend, doch alles in allem saß der Anzug perfekt. Dazu trug er eine schwarze Weste, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Bei feierlichen Anlässen trug er immer Schwarz auf Schwarz.

»Guten Abend, Sir«, grüßte ihn Paul, als er ihm die Tür zum Apartmentgebäude aufhielt. Er sprach ihn immer mit »Sir« oder »Mr. Wakefield« an, auch wenn Issac ihn bereits mehrere Male gebeten hatte, ihn beim Vornamen zu nennen.

»Hallo Paul.« Er nickte dem Mann zu, als er zu den Aufzügen ging.

Auf seinem Stockwerk befanden sich nur zwei Apartments, die beide ihm gehörten. Er bewohnte das größere, während das kleinere für Gäste reserviert war.

Astasiya wartete jedoch in seiner Suite, was er sonst nur seinen engsten Freunden und Familienmitgliedern gestattete. Sie befand sich schon seit mehreren Tagen in seiner Wohnung und wäre fast darin gestorben, da konnte er ihr genauso gut freie Hand lassen. Auf diese Weise würde sie sich sicher viel wohler fühlen.

Und möglicherweise genoss ein Teil von ihm ihre Anwesenheit in seinen Privatgemächern.

Er wollte jedoch nicht länger über seine Gefühle für sie nachdenken. Es gab keine Zukunft für sie. Sie ahnte davon nichts, doch er wusste es.

Er betrat sein Apartment und folgte dem süßen Duft von Lavendel und Seife ins Wohnzimmer. Astasiya stand am Fenster und bewunderte den Ausblick. In den Abendstunden war das Licht atemberaubend, aber er hatte im Moment keinen Blick dafür. Nicht, wenn er stattdessen die umwerfende Blondine vor sich betrachten konnte.

Ein saphirblaues, bodenlanges Seidenkleid umschmeichelte ihre Kurven und umspielte ihre langen Beine. Nur zwei dünne Träger hielten es davon ab, ihr von den Schultern zu gleiten, während ihr ganzer Rücken entblößt blieb und sich nach seiner Berührung zu sehnen schien. Der Friseur hatte Astasiyas blonde Mähne auf ihrem Kopf zusammengesteckt, während ihr Hals völlig entblößt war, und er bereute es, heute noch nichts gegessen zu haben.

Sie würde ihn den ganzen Abend lang damit verhöhnen.

Vielleicht würde er sich auf etwas andere Art bei ihr revanchieren.

»Hallo Liebling«, sagte er mit gedämpfter Stimme und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule. Als Antwort auf seine Berührung lief ihr ein Schauer über den Rücken und er musste lächeln.

»Du siehst umwerfend aus.«

»Und du siehst teurer aus als gewöhnlich«, erwiderte sie.

Freches Luder.

Als sie sich umwandte, glitt er mit seiner Hand auf ihre Hüfte. Der Schlitz auf der linken Seite ihres Kleides entblößte ihren Schenkel und er erhaschte einen Blick auf ihre silberfarbenen Stöckelschuhe. Sie ließen sie um einige Zentimeter größer wirken und betonten ihre ohnehin langen Beine. Herrlich.

»Wie war dein Nachmittag?«, wollte er wissen, wobei er mit dem Daumen über ihre Hüfte strich. Das Designerkleid gefiel ihm durchaus, doch er hätte ein tief blickendes Dekolleté dem herzförmigen Ausschnitt vorgezogen.

»Das Verwöhnprogramm war gar nicht schlecht, würde ich sagen.« Sie verzog vergnügt ihre vollen Lippen.

Überaus frech. »Gar nicht schlecht?«

»Es war eine interessante Erfahrung.«

Er grinste. »Bist du bereit für eine weitere?« Issac fielen sofort mehrere Aktivitäten ein, mit denen sie sich den Abend vertreiben konnten, von denen keine nur nicht schlecht war. Eine dieser Aktivitäten? Er hätte gern herausgefunden, welche Farbe ihre Unterwäsche hatte. Ganz offensichtlich trug sie keinen BH, aber er konnte den Hauch von Spitze an ihrer Hüfte fühlen. Er folgte mit dem Daumen dem verführerischen Stoff bis hin zu ihrem Rücken.

Ihre Pupillen weiteten sich. Offenbar hatte der unverhohlene Vorschlag ihr Interesse geweckt. »Möglicherweise.«

Es war zwar keine Zustimmung, aber immerhin besser als nichts.

Er legte eine Hand auf ihren Rücken und spürte die Wärme ihrer nackten Haut. »Wollen wir?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, übte er gerade so viel Druck aus, damit sie sich neben ihm in Bewegung setzte. Beim Vorbeigehen schnappte sie sich ihre schwarze Unterarmtasche vom Tisch.

»Wo findet diese Gala denn statt?«, fragte sie, als sie den Fahrstuhl betraten.

»Im Pierre.« Als er ihre Augen aufblitzen sah, wusste er, dass sie davon gehört hatte. Die meisten New Yorker kannten es, denn dort wurden oft festliche Veranstaltungen ausgerichtet. »Benjamin wird uns fahren.«

»Der große, gesprächige Typ, der mich heute durch die ganze Stadt kutschiert hat?«

»Genau der.« Der ältere Mann hatte vor über zehn Jahren angefangen, für Issac zu arbeiten. Er war ein gutmütiger Mensch, der gut bezahlt wurde, damit nichts von Issacs persönlichen Angelegenheiten nach außen drang. Er war vielleicht gesprächig, aber er verstand es, ein Geheimnis zu bewahren.

»Hat er denn keinen Feierabend?«, fragte sie.

»Heute nicht.« Issac fühlte sich deshalb nicht schuldig, denn Benjamin hatte bereits fast die ganze Woche nicht gearbeitet. Das lag daran, dass Issac in seinem Apartment geblieben war, weil er darauf gewartet hatte, dass eine gewisse Blondine wieder erwachte.

Der grauhaarige Mann begrüßte sie, als sie das Gebäude verließen, und öffnete die hintere Tür der Limousine.

»Was ist mit dem anderen Wagen passiert?«, wollte Astasiya wissen, wobei sie auf das viertürige Fahrzeug anspielte, das Benjamin normalerweise für seine täglichen Besorgungen nutzte.

»Ich habe ihn aufgerüstet«, antwortete Benjamin mit einem Grinsen.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte sie, als Issac ihr beim Einsteigen half.

Im Innenraum warteten bereits zwei Gläser Champagner auf sie. Er reichte ihr eines davon, nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, und ergriff dann das andere Glas. »Auf die Erfahrung, Liebling.«

»Ich habe keine Ahnung, warum wir das tun, aber warum nicht.« Sie stieß mit ihm an und trank einen ordentlichen Schluck. »Ich hoffe, es gibt bei dieser Gala auch etwas zu essen.«

»Gewissermaßen.« Bei derartigen Veranstaltungen stand normalerweise der Alkohol im Vordergrund, nicht die Speisen.

Sie stöhnte. »Es ist sicher eine dieser affektierten Veranstaltungen, bei denen man das Essen eher bewundern als verspeisen soll.«

»Das klingt fast so, als wärst du mit dieser Art von Feierlichkeiten vertraut. Hast du denn schon einmal einer beigewohnt?« Er hatte sie noch nie bei einer dieser Wohlstätigkeitsveranstaltungen gesehen, aber er hatte bei derartigen Veranstaltungen normalerweise immer eine Frau an seiner Seite, daher wäre sie ihm wahrscheinlich nicht aufgefallen.

Nein. Das war nicht richtig. Issac hätte sie auf jeden Fall bemerkt.

»Nein. Das ist nicht meine Welt, aber Lizzie hat bereits einige davon besucht. Sie beschwert sich danach immer über das Essen.«

Sie schaffte es immer wieder, seine Neugier zu wecken und ihn zu überraschen. »Warum ist es nicht deine Welt?«, fragte er. Die meisten Frauen liebten prunkvolle Festlichkeiten.

»Ich bin eher eine Frau für einen Film oder eine Tasse Kaffee.«

»Ach ja?« Er machte es sich bequem, indem er betont lässig die Beine spreizte, wobei er seinen Schenkel gegen ihr linkes Bein presste, das durch den Schlitz in ihrem Kleid entblößt war. Er hätte am liebsten seine Hand auf ihre nackte Haut gelegt, um sie langsam nach oben gleiten zu lassen und mehr von ihr zu erforschen.

Stattdessen leerte er sein Glas und schenkte sich gleich darauf ein zweites ein.

»Du weißt schon, ganz normales Zeug eben. Ich verbringe einen Freitagabend gern zu Hause mit einem Buch oder einem Film. Ich bin eben kein Salonlöwe. Lizzie liegt das schon eher.«

»Und dennoch scheinst du so eng mit dieser Welt verbunden zu sein.«

»Nur durch meine Bekanntschaften.«

»Mehr braucht es auch nicht.«

»Aber es ist nicht meine Welt. Ich gehe nur mit, um Lizzie Gesellschaft zu leisten.«

Er dachte darüber nach. »Deine Freundschaft mit Elizabeth ist interessant.« Die Watkins waren gesellschaftliche Emporkömmlinge und ihre Tochter ein berüchtigtes Experiment der CRF – obwohl das niemand wusste. Die hübsche Rothaarige war mit ihren Eltern nicht im Geringsten verwandt, doch dessen schien sie sich nicht bewusst zu sein. Er fragte sich, wann George und Lillian ihr diese Nachricht überbringen würden, denn sie hatten sicher andere Pläne mit dem armen Mädchen, als es nur zur Uni zu schicken, damit es eine Vollzeitstelle annehmen konnte.

Währenddessen hatte sie jedoch Astasiya getroffen.

War das Zufall oder Absicht?

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte er.

»Wir haben uns im ersten Studienjahr an der Columbia Universität getroffen. Sie war mir als Zimmergenossin zugeteilt worden. Es hat etwas gedauert, bis wir miteinander warm geworden sind. Sie mag pink, ich meine, sie liebt pink, und Umarmungen, und sie ist verrückt nach Männern. Wir mussten ein paar Grundregeln festlegen, aber über die Jahre sind wir beste Freundinnen geworden.« Sie lächelte. »Sie ist eben Lizzie.«

Aha, es war also gut möglich, dass ihre Freundschaft kein Zufall war, wenn Elizabeth ihr als Zimmergenossin zugeteilt worden war. Interessant. »Und auf diese Weise hast du die Fitzgeralds kennengelernt?«

»Ja. Beim Sonntagsbrunch. Es ist eine Tradition, der sie einmal im Monat nachgehen. Ich glaube, sie haben sie schon vor Lizzies Geburt ins Leben gerufen.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.« George hatte dabei geholfen, die CRF aufzubauen, und war einer der wenigen, die wussten, was die eigentliche Aufgabe der Organisation war. »Wie fühlst du dich eigentlich?« Er hatte sie schon früher fragen wollen, doch ihr Kleid hatte ihn zu sehr eingenommen. Sie schien rundum gesund zu sein und ihre blauen Flecke waren vollkommen verschwunden. Ohne Zweifel hatte sie das ihrer Unsterblichkeit zu verdanken.

Astasiya trank den letzten Schluck ihres Champagners und stellte das Glas beiseite. »Körperlich fühle ich mich gut.«

»Und emotional?«

»Nun, ich würde sagen, ich bin eine Mischung aus verärgert, verwirrt und überwältigt.«

»Das sind alles völlig verständliche Reaktionen.« Er lehnte sich über sie hinweg, um sein Glas neben ihres zu stellen. Ihr Puls machte einen Satz, was den Ichorianer in ihm reizte. Hm, sie hätte ihrer Liste erregt hinzufügen sollen.

Issac legte seinen Arm auf die Sitzlehne hinter ihrem Kopf, während er mit seiner anderen Hand zärtlich den Schlitz ihres Kleides hinaufwanderte. Er bedrängte sie fast und testete ihre Grenzen.

»Mir gefällt dieses Kleid«, murmelte er, während er ihre Reaktion beobachtete.

»Das freut mich, immerhin hast du es bezahlt.« Die selbstbewussten Worte hätten fast ihre heisere Stimme überdeckt. Aber nur fast.

»Macht dir das etwas aus?«, fragte er mit sanfter Stimme. Er stattete seine Begleiterinnen für gewöhnlich vor einem Rendezvous aus, denn er erwartete ein gewisses Niveau, um sein Image nicht zu gefährden. Ein Verwöhnnachmittag war üblicherweise jedoch nicht in dem Paket enthalten, genauso wenig wie er den Frauen erlaubte, ihr eigenes Kleid zu wählen. Dieses Privileg war einzig und allein Astasiya vorbehalten.

»Nicht unbedingt, aber nur weil ich nicht weiß, wie viel das alles gekostet hat. Ich durfte heute für nichts selbst bezahlen.« Bei den letzten Worten warf sie ihm einen stechenden Blick zu, den er ganz hinreißend fand. Es gefiel ihr nicht, dass er sich um sie sorgte. Doch das war ihm egal, denn er hatte nicht vor, in nächster Zeit damit aufzuhören.

»Du bist die erste Frau, die sich in meiner Gegenwart darüber beschwert«, gab er zu.

»Ich denke, ich habe dir bereits klargemacht, dass ich keine Salonlöwin bin. Außerdem sind wir kein Paar.«

»Wirklich?« Denn es fühlte sich zweifellos so an. Zumindest heute Abend. Mit dem Daumen glitt er unter den seidenen Stoff und strich zart über die Innenseite ihres Schenkels.

»Nein, wir haben eine geschäftliche Vereinbarung. Obwohl ich nicht ganz verstehe, was du dir davon versprichst.«

Er beugte sich noch näher zu ihr vor, während er mit der Hand an ihrem Schenkel hinaufglitt. Ihr zitternder Atem benetzte seine Lippen. »Bist du dir da sicher, Astasiya?«
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Stas war nicht imstande zu sprechen, denn ihre Zunge lag wie betäubt in ihrem Mund.

Ein Blick aus seinen saphirblauen Augen brachte ihr Blut in Wallung. Sie kämpfte gegen den Drang an, ihre Schenkel zusammenzupressen, denn sie wusste, dass er ihre Reaktion spüren konnte. Aber sie musste etwas, irgendetwas tun, um den aufkeimenden wohligen Schmerz in ihrem Unterleib zu lindern.

Es ist so falsch, was wir tun.

Dennoch hatte sich noch nie etwas so richtig angefühlt.

Wenn sie ihren Kopf nur ein wenig nach vorn neigte, würden sich ihre Lippen berühren. Bei dem verführerischen Gedanken leckte sie sich über die Unterlippe und sehnte sich danach, ihn zu schmecken. Sein schwarzer Anzug war unglaublich betörend. Seine Weste schmiegte sich an seinen Oberkörper und brachte seine muskulöse Figur zur Geltung.

Seine Handfläche brannte sich in ihren Oberschenkel, während er mit seinem Daumen berauschende Kreise auf ihre nackte Haut malte.

Wenn es nach ihr ginge, könnten sie die Gala einfach vergessen und sich die ganze Nacht lang in seiner Limousine vergnügen.

Sie hatte ihn zuvor etwas fragen wollen, das ihr den ganzen Tag lang im Kopf herumgespukt war.

Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, vor allem nicht, solange sein berauschender Duft sich mit jedem ihrer Atemzüge vermengte.

Der Champagner tat auch seine Wirkung.

Oder der männliche Käfig, der sie umgab.

Er ließ den Arm auf ihre Schulter fallen. »Nach meinen Berechnungen haben wir etwa fünf Minuten, bevor wir die Einundsechzigste Straße erreichen«, flüsterte er an ihrem leicht geöffneten Mund. »Nicht annähernd genug Zeit.«

»Wir könnten einfach nicht hingehen«, schlug sie vor, wobei ihre Stimme einen heiseren Unterton angenommen hatte, den sie selbst noch nie gehört hatte.

Dieser Mann war imstande, alle Schichten ihrer selbst zu entfalten und einen Teil von ihr zu entblößen, den sie noch nie wirklich erforscht hatte.

Er sprach einen Teil ihrer Sexualität an, der die Vernunft völlig ausschaltete.

Mit den Händen wanderte sie zu seinem Oberkörper, wobei sie das Gefühl der geschmeidigen Seide auf seinen stahlharten Muskeln genoss. So sehr ihr sein Anzug auch gefiel, sie hätte ihn ihm am liebsten vom Leib gerissen, um seine nackte Haut und die Wölbungen seines Waschbrettbauchs mit ihren Fingerspitzen zu erforschen.

»Ein verlockendes Angebot«, hauchte er. »Betrachte das hier als Vorspiel.«

Sie öffnete ihre Lippen für ihn und hieß seine Zunge willkommen, als er sie in ihren Mund stieß und seinen Anspruch auf eine Weise geltend machte, wie nur er es vermochte.

Ihr Herz raste.

Ihr ganzer Körper vibrierte.

Auf ihrer Haut breitete sich ein Feuer aus, das von der Hand auf ihrem Schenkel entzündet wurde.

Es war verheerend, beherrschend und voller Entschlossenheit.

Stas verlor sich in seiner Umarmung und war wie betäubt von seinem Kuss. Er zog sie auf seinen Schoß und zwang sie damit, sich breitbeinig auf ihn zu setzen. Er legte eine Hand an ihren Nacken und hielt sie fest, damit er so tief wie möglich in ihren Mund eindringen konnte.

Sie vergaß zu atmen.

Sie vergaß zu denken.

Sie krallte sich in sein Seidenhemd und hielt sich an ihm fest, während er sie ganz und gar zu verschlingen schien.

Oh Gott ...

Sie brauchte mehr. Ihr Unterleib bebte vor Begierde, die nur Issac befriedigen konnte. Er hielt ihren Nacken fest, während er seine andere Hand wieder auf ihren Schenkel legte und damit bis hinauf zu dem Spitzenstoff unter ihrem Kleid wanderte.

»Issac«, seufzte sie, während sie inständig hoffte, dass er seine Finger auf ihre empfindsamste Stelle gleiten ließ, wo sie ihn am meisten brauchte.

»Verdammt«, flüsterte er, als er ihren Mund ein weiteres Mal für sich beanspruchte.

Ja, dachte sie, während sie sich begierig auf ihm wand.

Ein Blitz durchzuckte die Nacht, dann noch einer.

Was war das? Sie zog den Kopf zurück, um einen Blick aus den getönten Scheiben zu werfen. Ihr stand der Mund offen, als sie die Ansammlung von Fotografen sah, die sich vor der Limousine scharten.

»Sie können uns nicht sehen«, sagte Issac mit sanfter Stimme.

Sie erzitterte, denn zum einen saß sie auf dem Schoß eines betörenden und wollüstigen Mannes und zum anderen stand sie kurz davor, von einer Horde Geier mit Kameras umringt zu werden. »Scheiße.« Ihre Schultern verkrampften sich und ihr lief ein Schauer über den Rücken, als ihr bewusst wurde, was gleich auf sie zukommen würde. »Können wir nicht einfach wie ein ganz normales Pärchen ins Kino gehen?«

Issacs Lachen vibrierte durch ihren Körper, als er seine Hand von ihrem Schenkel zog. »Dann sind wir jetzt also doch ein Paar? Ich dachte, das hier wäre nur eine geschäftliche Vereinbarung, Astasiya?«

Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust und rutschte von seinem Schoß herunter. »Du weißt genau, was ich meine.«

Er beugte sich über sie, um ihr Kleid glatt zu streichen, und wirkte dabei so routiniert wie ein Mann, der es gewohnt war, Frauen in seiner Limousine durcheinanderzubringen. Doch darüber wollte sie nicht nachdenken.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit ihrem Haar zu und sagte: »Ich muss mich heute Abend dort sehen lassen. Andernfalls würde ich dich mit nach Hause nehmen und mit dir machen, was normale Paare eben tun.« Mit seinen blauen Augen warf er ihr einen vielsagenden Blick zu, der seine Belustigung über die beiden Worte zum Ausdruck brachte, dann konzentrierte er sich wieder auf ihre Frisur. »Magst du Kunst?«

»Äh.« Kunst? »Ich habe davon nicht viel Ahnung.«

»Dann können wir die Kunstauktion überspringen. Ich bin ohnehin kein Kenner.«

»Es gibt dort eine Kunstauktion?«

»Es ist eine Benefizgala, Liebling. Die Auktion ist dazu gedacht, Spenden für eine wohltätige Sache zu sammeln.« Mit den Fingern folgte er der Biegung ihres Nackens bis hinunter auf ihre Arme. »Sieh dich nur an, so umwerfend wie immer.«

Sein britischer Akzent machte das Kompliment umso schmeichelhafter und bescherte ihr ein warmes Gefühl. Wenn jemand umwerfend war, dann war er es in seinem Smoking.

Er lächelte. »Drei, zwei ...« Die Tür auf seiner Seite wurde geöffnet.

Ein Mann mittleren Alters in einem Pinguinanzug begrüßte Issac mit Namen und lächelte strahlend.

»Guten Abend, Claude. Wie geht es Ihrer Frau und den Kindern?«, fragte Issac, als er aus dem Wagen stieg.

Stas runzelte die Stirn, als der Mann mit fröhlicher Stimme antwortete.

Issac ist offensichtlich ein häufiger Gast in diesem Hotel, wenn er die Angestellten des Pierres mit Namen kennt. Wie viele seiner Begleiterinnen hat er wohl schon hierhergebracht?

Ist das wichtig?

Nicht wirklich, nein.

»Wunderbar. Es freut mich zu hören, dass es allen gut geht«, sagte Issac, als er ihr seine Hand entgegenstreckte.

Es war eine Einladung, mit der er sie in das Chaos ziehen würde, das draußen auf sie wartete.

Kameras.

Geier.

Einige von ihnen warteten noch, doch ein paar schossen bereits Fotos von dem berühmten Issac Wakefield.

Und jetzt wollte er, dass sie sich zu ihm gesellte.

Nur für einen Abend.

Sie würde als eine der zahllosen Blondinen an seinem Arm abgestempelt werden, die nicht annähernd so bemerkenswert war wie all die Models und berühmten Schauspielerinnen, die ihn für gewöhnlich zu dieser Art von Veranstaltung begleiteten. Ganz ruhig.

Er sah mit einem belustigten Blick auf sie herab. »Hast du etwa Angst, Liebling?«

Ja. »Nein.«

Er kräuselte die Lippen. »Lügnerin.«

Sie ergriff seine Hand, um ihm das Gegenteil zu beweisen, und gestattete ihm, ihr beim Aussteigen zu helfen. Bevor sie etwas erwidern konnte, stand sie inmitten eines Blitzlichtgewitters und hielt sich eine Hand vor die Augen, um nicht geblendet zu werden. Issac ergriff ihre Hand und zog sie nach unten, um ihr Gesicht für den Ansturm der hungrigen Fotografen zu entblößen.

»Atme einfach tief durch.« Mit den Lippen streifte er ihr Ohr, als er seine freie Hand um ihre Taille schlang und sie dicht an sich zog. »Und lächele.«

»Warum? Weil du auch immer lächelst?«, entgegnete sie.

»Was willst du damit sagen?«

»Du lächelst nie auf Fotos.« Sie hatte sich offenbar Tausende von Fotos angesehen, als sie am Montagabend Nachforschungen über ihn angestellt hatte. Auf keinem der Bilder lächelte er auch nur annähernd. »Warum sollte ich dann lächeln?« In seinen dunklen blauen Augen funkelte ein Anflug von Belustigung auf. »Was hast du sonst noch über mich herausgefunden, Astasiya?«

»Nichts, was nützlich wäre.«

»Dann hat dich mein Vermögen also nicht neugierig gemacht?«

Sie schnaubte. »Vorausgesetzt es entspricht der Wahrheit, nein. Deine Biografie liest sich wie eine Seite aus einem Handbuch für Playboys.«

Sein Lachen sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Es war ein wunderbarer Klang, der von seinem Charisma zeugte und sie zum Lächeln brachte.

Er festigte seinen Griff um ihre Taille und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe, bevor er mit seinem Mund wieder an ihr Ohr wanderte. »Deine Ehrlichkeit ist erfrischend.«

»Soll das bedeuten, dass du dich revanchieren wirst?«

»Vielleicht später.« Er liebkoste ihren Hals, bevor er sich wieder den Fotografen zuwandte. Für sie war diese öffentliche Bekundung seiner Zuneigung ein gefundenes Fressen und Astasiya fragte sich unwillkürlich, ob sie ernst gemeint war oder ob er der Presse nur etwas vorspielte.

Mit der Lässigkeit eines Mannes, der die Aufmerksamkeit der Paparazzi gewohnt war, führte er sie Stück für Stück in Richtung Eingang, wobei er immer wieder anhielt, um für ein Foto zu posieren. Er lächelte übertrieben in die Kameras. Sobald die Fotos morgen an die Öffentlichkeit drangen, würde es eine Menge gebrochener Herzen geben, denn Issacs Lächeln in Verbindung mit seinem Smoking waren schlicht und ergreifend umwerfend. Stas’ Erscheinung verblasste an seiner Seite, aber sie tat ihr Bestes, um sich den Kameras zu stellen, während die Reporter Issac Fragen zuriefen.

»Wer ist Ihre Begleitung?«

»Wie heißt sie?«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Findest du das nicht ermüdend?«

Er strich mit den Fingern über ihren nackten Rücken nach oben, um mit einer Haarsträhne zu spielen, als ein weiterer Fotograf ein Bild schoss. »Ich bezweifle, dass ich es je müde werde, dich zu berühren, Liebling.«

»Ich denke nicht, dass du es noch nötig hast, mich mit Schmeicheleien zu ködern, Issac.«

»Ich begnüge mich nicht mit Schmeicheleien. Ich glaube, das habe ich hinreichend in der Limousine bewiesen. Oder wäre es dir lieber, wenn ich es dir noch einmal in der Öffentlichkeit demonstriere?« Die Hand, mit der er zuvor mit ihrer Haarsträhne gespielt hatte, ließ er an ihren Nacken wandern. Er beugte sie nach hinten und packte mit der anderen Hand ihre Hüfte, um dann seinen Mund dicht über ihrem schweben zu lassen. »Denn diesen Wunsch werde ich dir gern erfüllen.« Er sprach die Worte an ihren Lippen und entlockte ihr ein Zittern, das tief in ihrem Inneren seinen Ursprung nahm.

Um sie herum blitzten die Kameras auf, während er sie gerade außer Reichweite des Publikums hielt. Die Fragen prasselten weiter auf sie ein, doch sie blieben alle unbeantwortet.

»Wie heißt sie, Issac?«

»Wer ist sie?«

»Seit wann sind Sie ein Paar?«

Oh Gott. Wenn Issac das nur tat, um sie davon abzulenken, dass sie in dieser Woche fast das Zeitliche gesegnet hatte, dann hatte er damit Erfolg. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich für immer vor der Welt verstecken oder ihn küssen wollte.

»Ich glaube, ich werde dir wehtun müssen«, sagte sie und meinte jedes einzelne Wort.

»Du könntest es versuchen.« Er zog sie nach oben, bis sie ihm aufrecht gegenüberstand. »Ich würde es sehr genießen, dich dafür zu bestrafen.«

Sie konnte das Aufflammen der Begierde in ihrem Unterleib spüren. Der Gedanke, dass die Aussicht auf Bestrafung sie derart erregte, widersprach ihrer moralischen Wertvorstellung, aber ihre Hormone schienen ihrem Verstand nicht zu gehorchen. Sie würde später noch ein ernstes Wort mit ihrem gesunden Menschenverstand wechseln müssen.

»Lächle, Liebling. Du siehst bezaubernd aus, wenn du rot wirst.« Er drehte sie wieder den Zuschauern zu und schenkte ihnen ein anbetungswürdiges Lächeln. Als sie sich zwang, ihre Mundwinkel ebenfalls nach oben zu ziehen, konnte sie fühlen, wie ihr die Hitze in den Nacken stieg.

Sie freute sich nicht darauf, diese Bilder am morgigen Tag zu sehen.

»Gut gemacht«, flüsterte Issac, als er sie in die prunkvolle Empfangshalle des Hotels führte. Einige der Angestellten standen auf Abruf bereit, doch Issac ging geradewegs an ihnen vorbei und führte Stas in einen opulenten Saal, in dem über fünfzig Tische vor einer Bühne aufgebaut waren. Von der Gewölbedecke hingen Kronleuchter und an den Wänden flackerten Kerzen zwischen aufwendigen roten Vorhängen. Der kunstvoll geflieste Fußboden verlieh dem Raum ein klassisches Ambiente und ließ auf einen althergebrachten Wohlstand und die Erhabenheit des Hotels schließen.

Issac führte sie an einen Tisch in der Mitte des Raumes, von dem aus man einen guten Blick auf das Podium hatte, und sie legte ihre Handtasche darauf ab. Um sie herum standen mehrere Berühmtheiten, die die Vermutung nahelegten, dass die Stiftung hinter der Benefizgala beträchtlichen Einfluss und finanzielle Mittel hatte. Einige der Prominenten begrüßten Issac im Vorbeischlendern mit Namen und räumten ihm damit einen Platz im Klub der schönen und bedeutenden Menschen ein.

Ich gehöre absolut nicht hierher, dachte Astasiya, als er ihr ein Glas Champagner von einem der vorbeigehenden Kellner reichte. Seine Lippen zuckten belustigt, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

»Prost, Liebling«, murmelte er und stieß mit ihr an.

Sie trank einen ordentlichen Schluck und genoss das Gefühl, als ihr die prickelnde Flüssigkeit die Kehle hinunterrann. »Das ist alles ziemlich beeindruckend, Issac.«

»Der Abend hat gerade erst begonnen.« Er nahm seinen Arm nicht von ihrer Taille und zog sie fest an sich, während er mit den anderen Gästen plauderte. Sie vermutete, dass diese gezwungene Konversation vor dem Essen zu den üblichen Gepflogenheiten zählte, da bisher noch niemand an den Tischen Platz genommen hatte. Einige Kellner schlängelten sich durch die Menge und boten Appetithäppchen an, doch ein kaum merkliches Kopfschütteln von Issac verriet ihr, dass sie besser die Finger davonließ.

»Plastik schmeckt besser«, flüsterte ihr Dämon, bevor er sich wieder seinem Gespräch mit irgendeinem Politiker widmete. Sie wusste zwar, dass der Ausdruck Dämon längst nicht mehr angebracht war, doch er passte einfach viel zu gut zu ihm. Okay, es ist wohl doch ein Kosename. Das hätte sie aber natürlich nie zugegeben.

Er stellte sie jedem Neuankömmling vor, doch die meisten von ihnen ignorierten sie zugunsten des attraktiven Firmenchefs von Wakefield Pharmaceuticals. Es machte ihr jedoch nichts aus, denn sie zog es vor, ihn in Aktion zu beobachten. Dies war seine Welt, in der er aufblühte, wenn er die Menge um den kleinen Finger wickeln konnte und ihm von allen Seiten beifällig zugelächelt wurde.

»Stas?« Eine vertraute Stimme ließ sie aufhorchen.

Sie hatte Lizzie am Nachmittag angerufen, um von ihr ein paar Tipps zu der heutigen Benefizgala zu erbitten. Auf diese Weise konnte sie ihrer Freundin erklären, wo sie die ganze Woche über gewesen war, und hatte gleichzeitig einen Weg gefunden, um sich bei ihr lieb Kind zu machen. Es war ihr jedoch nie in den Sinn gekommen, dass Lizzie nicht ihre einzige Freundin war, die an Veranstaltungen der oberen Zehntausend teilnahm.

Bis heute.

»Hey, Tom«, sagte sie zur Begrüßung und lächelte. Er machte in seinem Smoking eine überaus gute Figur. Lizzie würde sicher der Mund offen stehen, wenn sie ihn so sehen könnte. Stas bevorzugte jedoch sein übliches Outfit, das aus Jeans und einer Lederjacke bestand, in denen er sich am wohlsten fühlte.

Schweigen breitete sich aus und sie bemerkte plötzlich, dass sie Issacs Unterhaltung mit den Politikern unterbrochen hatten. Oder waren sie Schauspieler? Sie wusste es nicht.

Tom schien sie jedoch alle zu kennen, denn er schüttelte ihnen förmlich die Hand und tauschte hier und da ein Lächeln aus.

Den Klub der begehrtesten Junggesellen gibt es tatsächlich und sie beide sind dort Mitglied. Die wohlgefälligen Blicke, die die Männer im Saal ernteten, bestätigten Stas’ Gedanken.

Als Toms Blick auf ihren Dämon fiel, erstarb sein Lächeln. Sie schüttelten einander nicht die Hände. »Wakefield.«

»Thomas.«

Testosteron lag in der Luft und ließ Stas die Nackenhaare zu Berge stehen. Hinter ihrem Rücken konnte sie spüren, wie Issac seine Armmuskeln anspannte und sie noch näher an sich zog, während Tom seine Augen zu dünnen Schlitzen zusammenkniff.

Ja, diese Situation ist überhaupt nicht unbehaglich, Jungs. Die anderen Gäste um sie herum schienen es ebenfalls zu bemerken, denn sie fixierten die beiden Männer mit faszinierten Blicken. Hatten Issac und Tom schon länger eine Abneigung gegeneinander? Denn Tom verströmte eine angriffslustige Energie, bei der sie eine Gänsehaut bekam.

Er ist außer sich vor Wut. Warum?

»Es ist wirklich nett von deinem Vater, dir das Wochenende freizugeben«, brach Issac schließlich das angespannte Schweigen.

»Oh, lass dich von dem Anzug nicht täuschen. Ich bin immer bei der Arbeit«, erwiderte Tom.

Bei seinen Worten lief Stas ein kalter Schauer über den Rücken.

Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht, ihren Freund hier zu sehen, und hatte ihn bis eben nicht mit seiner Arbeit in Verbindung gebracht.

Die CRF.

Die Organisation, die möglicherweise versucht hatte, sie zu töten.

Scheiße.

Und wenn es wahr ist? Wenn sie wirklich versucht haben, mich umzubringen?

War sie nicht gerade erst heute Morgen aufgewacht, nachdem sie fast gestorben wäre?

Der Gedanke ließ sie erschauern. Das ganze Verwöhnprogramm des heutigen Tages hatte sie vom wirklichen Leben abgelenkt.

Einem Leben, das sie beinahe verloren hätte.

Was tue ich hier eigentlich?

Wissen sie Bescheid?

Ist es wahr?

Haben sie wirklich versucht, mich zu vergiften?

Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass nichts mehr real war und sie sich in einem Traum befand. Sie wusste nicht mehr, wem oder was sie glauben sollte, und die Tatsache, dass es ihr im Moment gut ging, änderte daran auch nichts.

Was ist wirklich geschehen?

Issac biss ihr zärtlich in den Nacken und strich dann mit seinen Lippen über ihr Ohr. »Tief durchatmen. Du bist in Sicherheit.«

Wirklich? Ich fühle mich aber nicht besonders sicher. Nicht, solange Tom ihren Dämon mit einem derart finsteren Blick anstarrte.

Dr. Fitzgerald kam auf sie zu und gesellte sich zu ihnen. In seiner Miene lag ein Ausdruck von Bewunderung, der in deutlichem Widerspruch zu der Verärgerung seines Sohnes stand.

»Hallo Stas«, begrüßte Dr. Fitzgerald sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du siehst bezaubernd aus. Issac.« Er nickte.

»Doktor«, erwiderte Issac mit einem Lächeln. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«

Sie schüttelten einander die Hände, während Dr. Fitzgerald antwortete: »Die Freude ist ganz meinerseits.«

Ein Teil der Spannung verflog, als die anderen Gäste ihre Aufmerksamkeit dem berühmten Wohltäter zuwandten. Alle wollten sich mit ihm und Issac unterhalten, was Stas wieder an den Rand der Unterhaltung verbannte, von wo aus sie das Geschehen beobachten konnte.

Sie stieß den Atem aus und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen.

Reiß dich zusammen, flüsterte sie zu sich selbst. Das ist alles reine Spekulation. Dr. Fitzgerald ist ein Freund, ein Mentor und eine Vaterfigur.

Das stellte er unter Beweis, indem er die Menge um sie herum mit seinem Lächeln bezauberte, das sich sogar in seinen dunklen Augen widerspiegelte. Tom blieb als pflichtbewusster Sohn an seiner Seite und wirkte wie das Ebenbild seines Vaters. Man hätte die beiden Männer auch für Brüder halten können, denn Dr. Fitzgerald wirkte keinen Tag älter als vierzig. Es machte ihn nur attraktiver, was auch einige der Frauen im Saal zu bemerken schienen. Seine Frau war vor über zehn Jahren gestorben und hatte ihn als sehr, sehr alleinstehenden Mann zurückgelassen.

Diese Welt ist ...

»Der gute Doktor erhält heute Abend eine Auszeichnung«, murmelte Issac ihr ins Ohr. »Sie sitzen ebenfalls an unserem Tisch.«

Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Danke für die Warnung.«

Aus ihrer Stimme war der sarkastische Unterton deutlich herauszuhören, schließlich hätte er sie bereits in der Limousine darüber informieren können.

Er blickte sie amüsiert an. »Gern geschehen, Liebling.«

»Das ist das zweite Mal in dieser Woche, dass ich euch beide zusammen sehe«, sagte Dr. Fitzgerald und sonderte sich von der Menge ab. Die Neugier stand ihm deutlich in sein attraktives Gesicht geschrieben, während ein leichtes Zucken seine Mundwinkel umspielte. Ganz im Gegensatz zu dem Mann neben ihm, der sich zu überlegen schien, wie er ihren Dämon am besten den Schädel einschlagen konnte.

»Haben Sie etwa Angst, dass ich sie Ihnen stehlen könnte?«, fragte Issac und strich dabei mit seinen Lippen über ihre Wange, was Tom dazu veranlasste, ihn mit seinem Blick zu durchbohren.

Warum ist er so aufgebracht?, fragte sie sich. Issac war vielleicht nicht der Partner des Jahres, aber so schlimm war er nun auch wieder nicht.

Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht eifersüchtig war, doch sie verwarf ihn gleich wieder. Tom behandelte sie, wie auch Lizzie, wie eine jüngere Schwester.

Nein. Es steckte etwas anderes dahinter. Nur was?

Dr. Fitzgerald zog eine dunkelblonde Augenbraue in die Höhe. »Sollte ich mir deshalb etwa Sorgen machen?«

»Unbedingt«, erwiderte Issac an ihrer Wange. Sein besitzergreifendes Verhalten sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Vorsicht, Stas. Die Beziehung zu ihm ist rein geschäftlich. »Möchtest du etwas essen, Liebling?«, fragte er sie mit sanfter Stimme, wobei er die Blicke der anderen ignorierte und sich ganz auf sie konzentrierte.

Mehr als einer von ihnen hatte einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht, einschließlich Dr. Fitzgerald. Stas flatterte der Magen und sie spürte, wie ihr die Hitze in den Nacken stieg. Sie zog es vor, eine Zierde an seinem Arm zu sein, die von allen anderen ignoriert wurde, statt in den Mittelpunkt gerückt zu werden.

»Sicher«, brachte sie hervor. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Ihr Kopf drehte sich leicht, nachdem sie zwei Gläser Champagner auf nüchternen Magen getrunken hatte. Es war ratsam, etwas zu essen.

»Wunderbar«, sagte Issac, der sich mit einem rätselhaften Lächeln von den anderen verabschiedete. Als die Fitzgeralds sich in ihr Gespräch eingeschaltet hatten, hatte sie gegen den Drang ankämpfen müssen, sich selbst zuzufächeln. Die drei Männer zogen andere Menschen an wie ein unglaublich starker Magnet. Für sie war das nur ein weiterer Beweis, dass dies nicht ihre Welt war. Ganz und gar nicht.

»Wollen wir?«, fragte ihr Dämon, als die Menge sich zerstreute. Dr. Fitzgerald ging voraus. Tom wartete noch einen Moment, bevor er sich umwandte und seinem Vater folgte. Stas machte einen Schritt voraus, doch Issac zog sie zurück an seine Seite.

»Erwähne auf keinen Fall deine Reaktion auf die Impfstoffe.« Er hauchte die Worte an ihr Ohr, wobei er so leise sprach, dass sie sie fast nicht gehört hätte. »Wenn sie dich darauf ansprechen, dann erzähl ihnen, dass dir danach ein wenig übel war, du aber ansonsten keinerlei Beschwerden hattest.«

Ihr Magen verkrampfte sich und ihr gefror das Blut in den Adern, als sie die Erinnerung wieder aufleben ließ.

Während sie sich hatte verwöhnen lassen, hatte jemand aus der Personalabteilung der CRF eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen. Sie hatte die Sicherheitsüberprüfung bestanden und sollte nun für den Einführungskurs eingeteilt werden.

Das hatte sie Issac erzählen wollen. Sie wollte wissen, warum er die CRF im Verdacht hatte, sie beinahe getötet zu haben, denn er hatte ihr den Grund dafür nie verraten.

Der ganze Tag war wie eine märchenhafte Flucht vor der Realität gewesen.

Und nun saß diese Realität nur wenige Meter von ihnen entfernt an einem Tisch, an dem sie gemeinsam zu Abend essen würden.

»Willst du damit sagen, dass sie über das Gift Bescheid wissen?«, fragte sie, während sie Issacs Gesicht nach einem Grund dafür absuchte, warum sie ihm Glauben schenken sollte. Warum sie den Mann, der für sie ein Vorbild war, verdächtigen sollte, etwas mit ihrer Nahtoderfahrung in dieser Woche zu tun zu haben.

Wenn seine Firma tatsächlich potenzielle Angestellte vergiftete, dann wüsste er sicher darüber Bescheid.

Er würde solche Methoden nie gutheißen. Oder etwa doch?

»Ich will dich nur warnen, dass ein jeder dich belauschen könnte«, erwiderte Issac mit sanfter Stimme. »Verstehst du, was ich sagen will?«

Das tat sie, doch es war nicht das, was sie wissen wollte. »Weiß er darüber Bescheid oder nicht, Issac?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Beobachte und lerne.« Er strich mit seinen Lippen über die ihren und blickte ihr mit einer Intensität in die Augen, die ihr Herz zum Rasen brachte. »Vertrau mir.«


[image: Kapitel Zehn]


Beobachte und lerne.

Das konnte Stas bewerkstelligen.

Issac saß zu ihrer Linken und hatte die Hand auf ihren Oberschenkel gelegt. Mit seinen warmen Fingern liebkoste er ihre nackte Haut durch den Schlitz ihres Kleides, während er Dr. Fitzgerald in ein Gespräch über den Aktienmarkt verwickelte. Sie kam zu dem Schluss, dass die beiden Männer ähnliche Anlagestrategien verfolgten. Ihre Offenherzigkeit legte die Vermutung nahe, dass sie sogar Freunde waren, was Issac offenbar nicht für erwähnenswert gehalten hatte.

Dennoch hatte er Dr. Fitzgeralds Unternehmen des versuchten Mordes an ihr beschuldigt.

Man könnte doch meinen, dass eine Freundschaft mit dem Firmenchef zumindest erwähnenswert gewesen wäre.

Fehlanzeige.

Stas war verärgert und verwirrt, und die Tatsache, dass er ihren Oberschenkel berührte, verstörte sie nur noch mehr.

Dann stoße seine Hand einfach weg.

Es wäre so einfach, doch ihr Körper schien ihrem Verstand nicht gehorchen zu wollen.

Ich werde noch wahnsinnig.

»Wie geht es Aidan?«, fragte Dr. Fitzgerald, als er seine Serviette auf den Tisch legte. Er hatte seinen Teller leer gegessen, während sie ihren kaum angerührt hatte. Das lag nicht daran, dass ihr das Essen nicht schmeckte, doch sie hatte keinerlei Appetit, was sie ihrem innerlichen Aufruhr zu verdanken hatte. Sie hatte nicht vor, etwas zu essen und sich dann über den Tisch übergeben zu müssen.

»Es geht ihm gut, aber das wissen Sie ja bereits«, erwiderte Issac, während er mit seinem Daumen immer noch ihre Haut streichelte.

Dr. Fitzgerald lächelte. »Ja, das ist wahr. Ich war überrascht, ihn neulich beim Abendessen zu sehen.«

»Das ist eine Möglichkeit, es auszudrücken«, bemerkte Tom. Er saß zwischen seinem Vater und einer jungen Blondine. Ihr Name begann mit einem T. Tina? Taylor? Tiffany?

Wer auch immer sie war, sie gehörte zu der Familie, die den Rest ihres Tisches einnahm. Sie alle hatten blonde Haare, obwohl Stas vermutete, dass die Mutter ihr Haar gefärbt hatte, um sich den anderen anzupassen. Sie machte den Eindruck, als wäre ihre Haarfarbe nicht das einzig Unechte an ihr, was man auch von manchen anderen im Saal behaupten konnte.

»Ja, er hatte überlegt, Sie zu begrüßen, wollte sich aber nicht aufdrängen«, sagte Issac, wobei er Tom einen vielsagenden Blick zuwarf.

Dr. Fitzgerald lachte. »Sie selbst hatten damit offenbar kein Problem, hä?« Er zwinkerte Stas zu, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen.

Sie sprechen von dem Abendessen am Tag unseres Abschlusses. Aiden war wohl der andere Mann an Issacs Tisch gewesen.

»Nun, ich hatte einen Grund vorbeizuschauen.« Issac drückte ihren Schenkel, als er ihr seinen Kopf zuneigte. »Meine schöne Frau.«

Sie schnaubte. Ein kitschiger Spruch.

Er musste gespürt haben, was sie dachte, denn er ließ seine Finger ihren Schenkel hinaufwandern bis zu dem Saum ihres Spitzenhöschens. Da sich alles unter dem Tisch abspielte, ahnte niemand etwas, vor allem da sein Gesichtsausdruck leicht gelangweilt, aber dennoch höflich wirkte.

Stas kämpfte gegen den Drang an, sich auf ihrem Stuhl zu winden, doch sie wollte die Aufmerksamkeit der anderen nicht auf sich lenken. Ihre Haut stand jedoch in Flammen.

»Ich werde Aidan Grüße von Ihnen ausrichten«, sagte Issac mit geschmeidiger Stimme. »Er ist noch ein oder zwei Wochen hier.«

Sie bekam eine Gänsehaut, als er anfing, unsichtbare Muster auf ihrer Haut zu zeichnen. Jedes Mal wenn er ihren Schenkel hinaufstrich, spannte sie die Muskeln an. Seine Berührung war unangemessen und reizte sie über alle Maßen, doch ihre Hände blieben untätig auf dem Tisch liegen. Sie ballte sie nur zu Fäusten, während sie gegen das Gefühl ankämpfte, das er in ihrem Inneren entfachte.

Es ist falsch.

Ich sollte es nicht genießen.

Etwas stimmt nicht mit mir.

Sie blickte ihn an und konnte ein verschmitztes Funkeln in seinen Augen erkennen. Und dann wurde es ihr schlagartig klar. Seine Berührung war nicht dazu gedacht, sie zu verführen, sondern um sie abzulenken. Sie war während der Veranstaltung unnatürlich still gewesen und hatte ihre Mahlzeit kaum angerührt, was ihr eigentlich gar nicht ähnlich sah. Die Menschen, die sie kannten, würden es vielleicht bemerken.

Er wollte, dass sie sich entspannte.

Vielleicht wollte er auch, dass sie auf andere Gedanken kam.

Wie hinterlistig.

Sie hätte fast sein Handgelenk gepackt, doch dann ertastete er mit dem Daumen den Stoff zwischen ihren Schenkeln. Er strich nur leicht darüber, doch es reichte aus, um ihre Brustwarzen zu erhärten. Sie schnappte nach Luft.

Es war so dekadent und schamlos und entsprach ganz und gar nicht ihrem Charakter.

Was tut dieser Mann nur mit mir?

Sie presste ihre Schenkel zusammen und erkannte zu spät, dass sie damit seine Hand eingeklemmt hatte.

Scheiße. Das ...

Sie hörte ein Räuspern und sah zu Dr. Fitzgerald auf, der ihr einen erwartungsvollen Blick zuwarf. Sie hatte wohl eine Frage überhört.

»Äh, Entschuldigung. Könnten Sie das bitte wiederholen?« Ihre atemlose Stimme schien ihren Dämon zu belustigen. Seine Lippen verzogen sich, als er den Blick langsam auf ihre Brüste richtete.

Hätte sie ihre Beine bewegen können, dann hätte sie ihm einen Tritt verpasst. Aber sie hielt seine Hand zwischen ihren Schenkeln gefangen. Wer konnte ahnen, was er damit tun würde, wenn sie sie wieder losließ?

»Ich habe dich gefragt, ob die Personalabteilung dich wegen deines Eintrittstermins kontaktiert hat«, sagte Dr. Fitzgerald.

Das Herz rutschte ihr in die Hose und sie entspannte ihre Glieder. Issac ließ seine Hand auf ihr Knie wandern und drückte es leicht. Genug gespielt. Seine Berührung bedeutete ihr jedoch alles. Ich bin für dich da, gab er ihr damit zu verstehen. Und sie glaubte ihm. Es war ein Zeichen von Vertrauen, das sie überraschte und sie gleichzeitig befähigte, ihre Fassung wiederzugewinnen und ihm zu antworten.

»Ja, ich habe heute einen Anruf bekommen, um einen Termin für meinen Einführungskurs zu vereinbaren. Allerdings habe ich die Nachricht auf meiner Mailbox zu spät gesehen, um zurückzurufen.« Das war fast die Wahrheit. Sie hatte nicht zurückrufen wollen, denn sie hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte.

»Wunderbar. Die Sicherheitsüberprüfung kann sehr viel Zeit in Anspruch nehmen und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass es noch einige Wochen dauern könnte, bis du benachrichtigt würdest. Freust du dich?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass es aufrichtig wirkte. »Natürlich.«

Eine Woge des Beifalls bewahrte sie vor weiteren Erläuterungen. Eine kleine, grauhaarige Frau trat auf das Podium, um den Hauptredner des Abends anzukündigen. Stas kannte zwar den Namen, hatte den Mann aber noch nie zuvor gesehen. Er hatte eine angenehme Stimme, die die Zuschauer fesselte, während er die verschiedenen humanitären Hilfsaktionen in der ganzen Welt aufzeigte und das Komitee lobte, das die Benefizveranstaltung organisiert hatte. Als er zum Ende kam, hatte Stas erfahren, dass es der Zweck der Gala war, Spenden für mehrere Hilfsorganisationen zu sammeln.

Die ältere Frau trat zurück aufs Podium, um einigen der Hauptsponsoren zu danken, denen auch Wakefield Pharmaceuticals und die CRF angehörten, welche beide als Spitzensponsoren genannt wurden.

Sie erwähnte noch einige andere Punkte, um den Abend noch etwas in die Länge zu ziehen, bevor sie schließlich den Gewinner des Preises für den Wohltäter des Jahres verkündete.

Die Menge applaudierte, als Dr. Fitzgerald die Bühne betrat. Es war nicht zu übersehen, dass er bei den anderen Gästen beliebt war. Er lächelte und hielt eine Hand in die Höhe. Die charismatische und souveräne Geste reichte aus, um den Beifall verstummen zu lassen.

»Guten Abend. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie geehrt ich bin, heute hier zu sein und den Preis für den Wohltäter des Jahres entgegennehmen zu dürfen. Ich habe ehrlich nicht das Gefühl, dass ich ihn verdient habe, da ich nur dem Ruf meines Herzens folge. Die über zehntausend Angestellten sind es, die mit ihrer harten Arbeit all das möglich gemacht haben. Ich bin nur derjenige, der jeden Tag in der Firma erscheint und sie anleitet.« Er stieß ein selbstkritisches Lachen aus, was ihm das beifällige Lächeln der Anwesenden einbrachte.

Als er mit seiner Rede fortfuhr, waren sowohl die Bewunderung als auch der Respekt für ihn im ganzen Saal spürbar.

Mit jedem Wort erinnerte er Stas daran, warum sie ihn vergötterte und warum sie für ihn arbeiten wollte. Und warum sie ihm vertraute. Er war großherzig und bescheiden und gehörte nicht dem Typ Mann an, der das Vergiften seiner Angestellten gutheißen würde.

Es musste eine andere Erklärung geben.

Vielleicht hatte sie jemand am Dienstag auf ihrem Heimweg vergiftet. Sie hatte nur eine verschwommene Erinnerung an den Nachmittag, daher war es durchaus einleuchtend, dass ihr jemand etwas ohne ihr Wissen verabreicht haben könnte. Es machte mehr Sinn als die Version, bei der ihr Arbeitgeber versuchte, sie zu töten. Die CRF hatte mit der übernatürlichen Welt nichts zu tun. Die Firma hatte keinen Grund, ihr das Nizariserum zu spritzen, denn sie wusste nicht einmal von der Existenz der Sprösslinge.

Es sei denn ...

»Ich nehme an, dass die CRF das Nizarigift dazu verwendet hat, deine Blutlinie zu testen.« Hatte Issac das nicht gerade erst heute Morgen gesagt? Es deutete darauf hin, dass die CRF über die übernatürliche Welt Bescheid wusste, doch er hatte seine Vermutung nie erläutert.

Er hat unrecht. Er muss einfach unrecht haben.

Sie kannte den charismatischen Mann auf der Bühne bereits seit sechs Jahren, was ihre zweiwöchige Scheinbeziehung zu einem Dämon eindeutig übertrumpfte. Stas wusste nicht einmal, wie sie Ichorianer definieren sollte, verdammt noch mal.

Vielleicht hatte Issac ihr das Leben gerettet ... vielleicht spielte er aber auch nur mit ihr.

Dieses ganze Abkommen ergab keinen Sinn. Rendezvous gegen Informationen. Sie konnte sehen, wie andere Frauen ihn anhimmelten. Issac Wakefield hatte es nicht nötig, eine Frau zu bestechen, damit sie einer Verabredung mit ihm zustimmte. Es musste mehr dahinterstecken, doch sie hatte keine Ahnung, was es sein könnte.

Denn er will es mir nicht verraten.

Sie spürte Verärgerung in sich aufsteigen und hätte am liebsten sofort die Antworten von ihm verlangt. Er hatte sie zuvor mit seiner verführerischen Berührung, seinem Lächeln und seiner Anziehungskraft abgelenkt. Es war lächerlich. Sie hatte noch nie einem Mann gestattet, sie derart in die Irre zu führen, und sie wäre ...

Die Menge erhob sich und brach in tosenden Applaus aus. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne, wo Dr. Fitzgerald mit leicht erröteten Wangen stand. Es war ihm schon immer schwergefallen, ein Lob anzunehmen, wobei er immer auf andere verwies, von denen er glaubte, dass sie es mehr verdient hatten.

Er war kein Killer.

Und auch kein Psychopath.

Ganz im Gegensatz zu dem Dämon neben ihr, dem sie an einem Tatort begegnet war.

Owen ...

Warum war Issac an jenem Tag dort gewesen? Er hatte ihr den Grund dafür nie verraten und hatte sie im Ungewissen gelassen, während er sie dazu gezwungen hatte, seine Scharade mitzuspielen, um Antworten zu erhalten. Und er schien es nicht eilig zu haben, ihr diese Antworten zu geben.

Aber er hat mir das Leben gerettet.

Vielleicht.

»Aidan und Osiris hätten der Wahl zugestimmt«, murmelte Issac, als Dr. Fitzgerald an ihren Tisch zurückkam.

»Tatsächlich? Vielleicht sollten Sie es im nächsten Jahr versuchen«, erwiderte ihr Mentor mit einem verschmitzten Lächeln.

Es war offensichtlich, dass sie sich schon lange kannten, wobei unterschwellig eine gegenseitige Zuneigung der beiden Männer zu spüren war, die sie noch mehr verblüffte. Wie konnte Issac die CRF im Verdacht haben, sie umbringen zu wollen? Es sei denn, er wusste etwas über die Organisation, das ihr verborgen blieb.

Verdammt. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, bis sie Kopfschmerzen bekam.

Die ältere Frau stand wieder auf dem Podium und verabschiedete sich mit ein paar Worten über die Kunstauktion, wobei sie die Gäste ermutigte, weiterhin den Champagner und Wein zu genießen. Während Stas der Frau von ganzem Herzen zustimmte, was den Alkohol betraf, brauchte sie frische Luft. Alleine.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie leise, als sie sich entschuldigte, um die Toilette aufzusuchen.

Die Damentoiletten befanden sich direkt außerhalb des Saals und sie griff nach einem bestickten Handtuch von einem Stapel. Eindeutig ein Luxushotel. Sie hielt das Handtuch unter fließendes Wasser und betupfte damit ihr Gesicht, während sie frustriert die rötlichen Flecke auf ihren Wangen bemerkte.

Alkohol, der sich mit Verwirrung mischte, war wirklich unattraktiv.

Atme tief durch, sagte sie sich. Der Abend ist fast vorbei. Dann kannst du Antworten verlangen.

Vielleicht sollte sie auch auf direktem Weg zurück an ihren Tisch gehen, Issac am Arm packen und ihm einige Forderungen ins Ohr knurren.

Nein. Damit würde sie nur eine Szene verursachen und sie zog es vor, sich bedeckt zu halten.

Sie warf das Handtuch in den Korb neben der Tür und ging hinaus. Draußen stand Tom an die Wand gelehnt und wartete bereits auf sie. Er hatte die Füße übereinander gekreuzt und die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Lizzie wäre bei dem Anblick ins Schwärmen geraten. Sein blondes Haar war zerzaust und wirkte, als wäre er gerade ein paarmal mit der Hand hindurchgefahren.

Sein wütender Blick jedoch war alles andere als attraktiv.

»Das Arcadia, zehn Uhr morgen Abend. Sieh es dir an und sag mir dann, ob Wakefield es immer noch wert ist.« Tom drückte sich von der Wand ab und wollte gerade den Gang hinuntergehen, als sie ihn am Arm packte.

»Tom, was ...«

»Nein, Stas.« Er schüttelte ihre Hand ab und betrachtete sie mit einem eisernen Blick, den sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Sie machte einen Schritt zurück. Ihr gegenüber stand ein Mann, der auf der ganzen Welt Rettungsaktionen durchführte. Er wirkte wie ein gebieterischer Anführer und nicht wie der große Bruder, den sie kannte und bewunderte.

»Sieh mich nicht so gekränkt an. Ich habe versucht, dich zu warnen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Geh morgen dorthin und du kannst es mit eigenen Augen sehen. Ich würde vorschlagen, dass du dir etwas Schwarzes anziehst. Ruf mich an, wenn du bereit bist, darüber zu reden.«

Mit langen Schritten durchquerte er den Flur und eilte davon.

»Tom, warte ...« Sie verstummte, denn sie wusste, dass sie ihn mit ihrem Befehl gezwungen hätte, auf der Stelle innezuhalten. Ein dunkler Teil von ihr sehnte sich danach, das Zepter in die Hand zu nehmen und ihn zu zwingen, ihr zuzuhören. Sie hätte es fast getan, doch dann besann sie sich eines Besseren. Menschen starben, wenn sie ihre Fähigkeiten einsetzte.

Wie meine Eltern.

Tom hielt nicht inne und blickte nicht zurück, sondern folgte den Stufen am Ballsaal vorbei hinunter in die Empfangshalle.

Ihr Herz raste, während sie wie angewurzelt dastand. Was hat das alles zu bedeuten?

Dr. Fitzgerald kam aus dem Ballsaal und runzelte die Stirn, als er sah, welche Richtung sein Sohn eingeschlagen hatte. »Ist Tom gerade gegangen?«, fragte er, als er sah, dass sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand.

»Ich glaube schon«, antwortete sie und schluckte.

Er seufzte und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich hoffe, er ist nicht zu hart mit dir ins Gericht gegangen. Er kann Issac nicht besonders gut leiden.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Mach dir keine Sorgen. Er wird sich schon wieder einkriegen.« In einer väterlichen Geste legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Ich wollte diese Woche eigentlich nach dir sehen, um dich zu fragen, wie es dir geht.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie es mir geht?«, wiederholte sie, während in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillten.

Er nickte. »Ja, ich habe dich am Dienstag das Gebäude der CRF verlassen sehen und du hast etwas angeschlagen gewirkt. War alles in Ordnung?«

Jeder Muskel in ihrem Körper drohte sich zu verkrampfen, doch die Hand auf ihrer Schulter zwang sie, ruhig zu bleiben. Wenn sie jetzt eine Reaktion zeigte, würde er es fühlen können. »Ja, es lag wohl an den Injektionen. Mein Magen war danach ganz aufgewühlt.«

Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Injektionen?«

»Als Teil der ärztlichen Untersuchung.«

»Dir wurden während der Untersuchung Injektionen verabreicht?« Bildete sie sich das nur ein oder war er tatsächlich beunruhigt?

»Äh, ja. Dr. Patel sagte, dass ich in meinem Job möglicherweise verreisen muss.«

Er zog seine blonden Augenbrauen in die Höhe, bis sie fast seinen Haaransatz berührten. »Wirklich?«

Seine Reaktion war nicht besonders beruhigend. »Dann ist das also nicht die Norm?«

»Nein, ganz sicher nicht. Die Injektionen sind nur unserer paramilitärischen Einheit vorbehalten.« Er ließ ihre Schulter los und zog sein Handy aus der Tasche. Während er weitersprach, fing er an zu tippen. »Ich werde mich gleich am Montag mit dem medizinischen Vorstand in Verbindung setzen. Diese Vorgehensweise ist mir völlig neu.«

Ihre Muskeln erschlafften, als die Anspannung aus ihrem Körper wich. Wenn die CRF tatsächlich versucht hatte, sie zu vergiften, dann hatte Dr. Fitzgerald nichts davon gewusst.

»Anita hätte dir ein paar grundlegende Fragen stellen, deine Vitalwerte überprüfen und dich dann wieder verabschieden sollen«, fuhr er fort. »Die Impfungen hatten keinerlei negativen Effekt auf dich, nicht wahr?«

Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Kreuz, genau an der Stelle, wo sich ihr Muttermal befand. Sie unterdrückte den Drang, sich zu kratzen, während sie sich überlegte, was sie ihm antworten sollte. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihm die Wahrheit zu sagen, doch ihr Instinkt hinderte sie daran, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Ihr fehlten in diesem Puzzle noch zu viele Teile. Außerdem würde er ihr ohnehin nicht glauben und sie wollte sich nicht beweisen müssen, indem sie ihm eine Demonstration ihrer Überzeugungskräfte lieferte.

Sie räusperte sich. »Wenn ich ehrlich bin, war ich ein wenig benommen, aber nach einer Runde Schlaf habe ich mich gleich besser gefühlt.«

»War dir schlecht?«

Wieder dieses lästige Kribbeln.

»Ja«, gab sie zu. »Mir war ziemlich übel, als ich nach Hause kam, aber ich habe es dem Stress zugeschrieben.« Ihr Magen verkrampfte sich, denn es bereitete ihr körperliche Schmerzen, ihm nicht die Wahrheit sagen zu können. Sie musste das Thema wechseln oder es zumindest in andere Bahnen lenken. »Dann glauben Sie also, dass sie sich absichtlich nicht an das übliche Verfahren gehalten hat?« Bedeutet das etwa, Dr. Patel weiß, dass ich ein Sprössling bin?

Bei dem Gedanken lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken.

Vielleicht war Issac nicht der Einzige, der gesehen hatte, wie sie nach Owens Gedenkfeier der Reporterin ihren Willen aufgezwungen hatte. Er hatte ihr gesagt, dass sie vorsichtig sein sollte, da auch andere sie möglicherweise beobachteten. Und wenn die Warnung zu spät gekommen war?

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich verspreche dir, dass ich mich persönlich darum kümmern werde«, sagte Dr. Fitzgerald.

»Danke.«

»Es gibt keinen Grund, mir zu danken, Stas. Es tut mir aufrichtig leid, was geschehen ist.«

»Es ist nicht Ihre Schuld.«

»Nein, nicht direkt, aber ich fühle mich dennoch verantwortlich.« Er betrachtete sie mit einem eindringlichen Blick, der Besorgnis ausdrückte. »Ich hoffe inständig, dass wir dich deshalb nicht verlieren. Du wirst bei der CRF sehr erfolgreich sein.«

»Nein. Nein, natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so den albernen Gedanken aus ihrem Geist verbannen. Ein Teil von ihr glaubte allerdings, dass es möglicherweise besser wäre, der CRF den Rücken zu kehren und nie wieder zurückzublicken. Sie war jedoch noch nie der Typ gewesen, der einfach vor einer Sache davonlief, selbst dann nicht, wenn es die klügere Entscheidung gewesen wäre. »Ich bin dankbar für diese Chance«, fügte sie hinzu und zwang sich zu einem Lächeln.

Zumindest wusste sie jetzt, dass die CRF nicht versucht hatte, sie umzubringen.

Vielleicht war Dr. Patel alleine dafür verantwortlich.

Doch das bedeutete immer noch, dass irgendjemand Stas im Verdacht hatte, ein Sprössling zu sein. »Du hast sie dir verdient«, sagte Dr. Fitzgerald, dessen Lächeln seine warmherzigen Augen umspielte. Er zeigte auf den Saal. »Ich will dich nicht länger aufhalten. Du willst doch sicher zu deiner Verabredung zurück, auch wenn ich glaube, dass du etwas Besseres verdient hättest.« Eine väterliche Aussage.

»Danke und meinen Glückwunsch zu der Auszeichnung. Sie ist wohlverdient.«

Er wurde rot. »Danke, Stas.«

Er schlug die Richtung ein, in die sein Sohn zuvor gegangen war, während sie zurück in den Saal ging.

Niemand saß an ihrem Tisch.

Wohin bist du gegangen, Dämon?

Sie suchte den Raum ab und erspähte ihn in der Nähe der Tanzfläche in Begleitung dreier Supermodels.

Ihr Magen verkrampfte sich mehr und mehr, als sie auf ihn zuging.

Vor ihr stand der Mann, den sie aus den Zeitschriften kannte. Der immerwährende Playboy, der bereits eine Frau für sein nächstes Rendezvous wählte, obwohl er gerade mit ihr ausging. Natürlich war es keine echte Verabredung, sondern lediglich eine geschäftliche Übereinkunft.

Während der er sie ständig begrapschte und küsste.

Vielleicht ging er mit allen Geschäftspartnern so um.

»Ah, Liebling, da bist du ja«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen, als sie auf ihn zuging. »Meine Damen, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe Astasiya versprochen, dass ich ihr das Hotel zeige.«

Stas hielt sich davon ab, die Augen zu verdrehen, als die drei Frauen allesamt einen Schmollmund zogen. Hatten sie etwa geglaubt, dass er sie einladen würde, sie zu begleiten?

Er verwob seine Finger mit Astasiyas und kehrte dem Trio einfältig lächelnder Debütantinnen den Rücken zu.

»Bist du sicher, dass du dein Interview nicht zu Ende führen willst?«, fragte Stas mit einem Augenaufschlag. »Es macht mir nichts aus zu warten.« Sie konnte sich die Kunstwerke ansehen. Sie verstand zwar nicht viel davon noch konnte sie sich eines davon leisten, aber es wäre eine Ablenkung, während er flirtete.

»Mein Interview?«

»Du weißt schon, für deine nächste Eroberung oder das nächste Rendezvous oder wie auch immer du es nennen willst.«

Er hielt inne und betrachtete sie eindringlich, während sein sinnlicher Mund sich zu einem Lächeln verzog. »Hm, ja, Grün ist zwar nicht deine Farbe, aber sie passt zu deinen schönen Augen.«

»Wie bitte?« Seine Worte ergaben keinen Sinn.

»Eifersucht, Liebling, steht dir nicht sehr gut zu Gesicht.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Hast du mich gerade beschuldigt, eifersüchtig zu sein?«

Offensichtlich belustigt zog er sie neben sich her. »Ich muss dich nicht erst beschuldigen.«

»Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Natürlich nicht.«

»Wirklich nicht.« Warum sollte sie eifersüchtig sein? Es war sein Leben. Das wusste sie.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Liebling. Ich bin mit dir hier, nicht mit ihnen.«

»Genau, wegen unserer geschäftlichen Übereinkunft«, erinnerte sie ihn, während sie den Teil darüber, dass sie sich keine Sorgen machen musste, ignorierte. »Und wohin gehen wir jetzt?« Sie waren auf dem Weg zum Ausgang.

»Zur Limousine, wo wir unserer geschäftlichen Übereinkunft nachkommen können.«

»Wir gehen schon? Ich dachte, du wolltest mir das Hotel zeigen.« Sie machte sich zwar nicht viel daraus, aber das Hotel war wunderschön und ein historisches Gebäude.

Er hielt wieder inne und zog eine perfekt geformte Augenbraue in die Höhe. »Ich habe das nur gesagt, um mein Image aufrechtzuerhalten, aber wenn du ein Zimmer mieten möchtest, dann werde ich dir den Wunsch gern erfüllen.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Machst du mir etwa ein unmoralisches Angebot?«

»Du bist doch diejenige, die es bedauert, wenn sie das Hotel nicht zu sehen bekommt. Wer hat in diesem Fall wem ein Angebot gemacht?«

»Du bist unmöglich. Das weißt du doch, nicht wahr?«

Sein Grinsen war einfach zu verführerisch. »Wir können unsere Vereinbarung im Bett oder in der Limousine abschließen. Was würdest du vorziehen, Astasiya?«

Sie knurrte und fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen, dann zog sie ihn in Richtung Ausgang. Verlockender Dämon. Ihr gesunder Menschenverstand würde sich völlig ausschalten, wenn sie mit ihm im Bett landete, und sie musste sich konzentrieren. Es waren noch zu viele Fragen unbeantwortet.

Benjamin wartete bereits neben der Limousine und hielt ihnen die Tür auf. Sie murmelte eine Begrüßung und stieg ein. Issac setzte sich trotz des geräumigen Rücksitzes direkt neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Wenigstens ließ er diesmal ihren Oberschenkel in Ruhe. Seine Berührung brannte auf ihrer Haut und hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Dann ist es also in Ordnung, wenn wir die Gala jetzt schon verlassen?«, fragte sie, als sich der Wagen in Bewegung setzte. Es schien noch ziemlich früh zu sein.

»Ich habe eine beträchtliche Summe gespendet, die uns von der Kunstauktion entbindet, was bedeutet, dass wir uns etwas zu essen besorgen können, das ein wenig schmackhafter ist. Ich habe Lust auf Italienisch, aber ich bin offen für weitere Vorschläge.« Das erklärte, warum er so schnell gehen wollte. Er hatte Hunger. Typisch Mann.

»Soll das etwa heißen, dass ich auf die Antworten bis nach dem Abendessen warten muss?«

Er dachte einen Moment nach, während er mit einer ihrer blonden Haarsträhnen spielte. »Ich schätze, du hast deinen Teil der Abmachung für diesen Abend eingehalten. Was würden Sie denn gern wissen, Miss Davenport?«

»Alles.«

»Ich glaube, dass unsere Abmachung lediglich drei Fragen beinhaltet.«

»Also gut.«
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Astasiya war hinreißend, wenn sie frustriert war.

Als sie ihn in der Empfangshalle des Hotels tatsächlich angeknurrt hatte, hätte er sie am liebsten über seine Schulter geworfen und nach oben in eines der Zimmer getragen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er nach einer Gala ein Zimmer gemietet hatte, doch heute Abend stand ihm der Sin nach etwas anderem.

Er wollte sie in seinem Bett. Der Gedanke war ihm bisher fremd gewesen und er hatte sich nie dazu hinreißen lassen.

Aber Astasiya war etwas Besonderes. Sie unterschied sich von all den anderen Frauen, sie war eine Herausforderung und er würde es genießen, sie zu bezwingen.

Er mochte sie. Vielleicht mehr, als er sollte. Doch war das nicht das halbe Vergnügen?

Sie saß gedankenversunken neben ihm. Ihre Angriffslust hatte etwas nachgelassen, während sie sich überlegte, welche Frage sie ihm stellen sollte. Er wartete geduldig und nutzte die Zeit, um die Haarnadeln aus ihren Haaren zu ziehen. Obwohl ihm ihre Hochsteckfrisur gefiel, wollte er sehen, wie ihr natürlich blondes Haar ihr über die Schultern wallte.

Als er die letzte Nadel herauszog, kämmte er mit den Fingern durch ihr dichtes, volles Haar und schwelgte in dem Gefühl der seidig weichen Strähnen. Alle Männer hatten eine Schwäche für ein bestimmtes Merkmal, in Issacs Fall waren es natürliche Blondinen. Eine Nacht voller Leidenschaft würde seinem unbändigen Verlangen nach ihr Abhilfe schaffen, doch für den Moment genoss er es, sich von der gegenseitigen Anziehungskraft berauschen zu lassen.

Er sollte warten und zuerst ihr Vertrauen gewinnen. Doch er wollte sie und er würde sie bekommen.

Danach könnten sie dann wieder zum Geschäftlichen übergehen.

Sein Handy vibrierte und kündigte ihm den Erhalt einer Nachricht an. Mit seiner freien Hand zog er es seufzend aus seinem Jackett.

Eine Vorladung. Natürlich. Issac verdrehte die Augen, denn das Timing war denkbar schlecht.

Er könnte Osiris einfach ignorieren, doch es wäre ratsam, wenn er seiner Aufforderung nachkam und das Spiel mitspielte. Zumindest für den Moment. Er steckte das Handy zurück in sein Jackett und drückte auf einen Knopf, um mit Benjamin zu sprechen.

»Es gibt eine Planänderung. Wir müssen Miss Davenport nach Hause fahren. Ich glaube, Sie kennen die Adresse.«

Der Fahrer bestätigte seine Vermutung und Issac unterbrach die Verbindung.

»Es tut mir leid, Liebling. Wo waren wir?« Er fing an, ihren verspannten Nacken zu massieren. »Genau, du wolltest mir gerade eine Frage stellen, nicht wahr?«

»Was willst du von mir, Issac?«, fragte sie, wobei die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. »Was für einen Nutzen habe ich wirklich für dich?«

Ihre Frage traf einen Nerv und versetzte ihm einen Stich in der Brust. Das hatte er nicht erwartet, vor allem nicht, da er gerade dabei war, sie zu verführen. »Du denkst, dass ich dich benutze?«

»Ich weiß, dass du es tust, aber ich weiß nicht warum. Liegt es daran, dass ich ein Sprössling bin?«

Es wäre so leicht, ihr die Antwort zu verweigern, doch sie hatte es verdient, sie zu erfahren, selbst wenn er sich innerlich dagegen sträubte. Er massierte weiter ihren Nacken und wanderte dabei hinauf bis zu ihrem Kopf. Er hoffte, auf diese Weise ihre Verspannung ein wenig zu lösen, denn er glaubte, dass er mit Worten nichts ausrichten konnte.

»In erster Linie geht es gar nicht um dich«, begann er mit sanfter Stimme. »Ich bin dabei, ein Unrecht zu berichtigen, und das Schicksal hat dich zum Mittelpunkt meines Plans werden lassen. Du bist buchstäblich die perfekte Schachfigur.«

Die Röte auf ihren Wangen erblasste und er spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Wahrscheinlich waren seine Worte nicht das, was sie hatte hören wollen, doch zumindest hatte er die Wahrheit gesagt. Er hätte lügen können, aber was hätte er damit erreicht?

»Wirst du mir deine Pläne näher erläutern?«, fragte sie.

»Das werde ich, wenn du dazu bereit bist.«

»Hast du eine Ahnung, wann das sein wird?«

Wenn man bedenkt, wie gut der Abend gelaufen ist ... »Ich vermute, schon bald.«

Sie betrachtete ihn einen Moment lang eindringlich, während hinter ihren wunderschönen Augen ein Krieg der Gefühle tobte. Was auch immer sie als Nächstes fragen wollte, sie war sich offenbar nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt wissen wollte. Doch am Ende siegte ihre Neugier und ihm stockte der Atem. »Werde ich dabei mein Leben lassen, Issac?« Ihre Worte waren nur ein Flüstern und er wusste, dass sie die Antwort darauf bereits kannte.

Das hatte er nicht geplant.

Er hatte erwartet, dass sie von ihm eine Definition für Ichorianer verlangen würde, die er ihr auch bereitwillig geben wollte. Aber mit Fragen, die seine Pläne oder die Auswirkungen auf ihr eigenes Leben betrafen, hatte er nicht gerechnet.

Werde ich dabei mein Leben lassen?

Er musste schlucken. »Das ist durchaus möglich, ja.« Natürlich würde sie als Unsterbliche wiedererwachen. Es wäre ein Verlust für ihn, aber für sie wäre es ein Gewinn. In ihr steckte das Potenzial, eine mächtige Hydraianerin zu werden, wenn Lucian es zuließ.

»Warum hast du dir dann die Mühe gemacht, mir das Leben zu retten?«

Sie presste die Lippen aufeinander. Die Frage war die reinste Verschwendung. »Weil ich dich lebend brauche.«

»Aber nur solange, bis du deine Pläne ausgeführt hast.«

»Nun, ja.« Danach stünde es ihr frei, ihr Schicksal zu akzeptieren, wann immer sie wollte.

Augenscheinlich frustriert ballte sie die Hände zu Fäusten. Damit konnte er umgehen. Was ihm jedoch Unbehagen bereitete, waren die Tränen in ihren Augen. Ihre Augen waren viel zu schön, um so viel Schmerz widerzuspiegeln.

Es war nie seine Absicht gewesen, ihr wehzutun, aber es schien unvermeidlich zu sein. Nur weil sein Plan wahrscheinlich darauf hinauslaufen würde, dass sie ihr Leben ließ, bedeutete das noch lange nicht, dass er ihr den Tod wünschte. Er genoss ihre Gesellschaft, was für ihn eher eine Seltenheit war. Sie brachte ihn zum Lachen.

Die letzte Person, die das geschafft hatte, war Amelia gewesen.

Er wartete auf den Schmerz, den er normalerweise empfand, wenn er an seine Schwester dachte.

Nichts.

Seltsam.

Möglicherweise hatte das Vorantreiben seiner Pläne ihm eine Atempause verschafft. Der heutige Abend war überaus erfolgreich verlaufen und musste gefeiert werden.

Als er jedoch sah, wie Astasiya eine Träne über die Wange kullerte, wurde seine festliche Laune schlagartig gedämpft. Sie wischte sie weg und wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu blicken.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er mit sanfter Stimme.

»Es geht mir gut.«

Issac ergriff ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Als er ihren lebhaften Blick sah, zuckte er innerlich zusammen.

Astasiya war nicht verletzt.

Sie kochte vor Wut.

Ihre Schultern und ihr Kiefer wirkten verspannt und sie sah aus, als würde sie ihn am liebsten erwürgen.

»Du bist wütend«, sagte er und fühlte sich wie ein Trottel, weil er das Offensichtliche aussprach.

»Und du bist wirklich scharfsinnig«, entgegnete sie.

Die Limousine hielt vor ihrem Apartmentgebäude an. Sie wartete nicht auf Benjamin, sondern öffnete die Tür und stieg wortlos aus dem Wagen.

Issac stieg auf der anderen Seite aus und schnitt ihr auf dem Bürgersteig den Weg ab.

»Es tut mir leid. Hattest du etwa ein Dankeschön erwartet?«, fragte sie feindselig.

Er runzelte die Stirn. »Dieses kindische Verhalten ist nicht besonders attraktiv.«

Ihre Miene verriet ihm, dass das die falschen Worte waren, obwohl er wusste, dass er recht hatte. »Kindisch? Du denkst also, dass mein Verhalten kindisch ist? Weißt du was? Fick dich.« Sie ging um ihn herum und marschierte davon, wobei sie auf ihn den Eindruck eines unreifen kleinen Mädchens machte.

Er verdrehte die Augen und lief ihr hinterher. Sie hatte bereits die Empfangshalle durchschritten, als er sie am Ellbogen packte. Er zog sie in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für ihr Stockwerk. »In Ordnung. Es ist offensichtlich, dass du wütend auf mich bist. Wahrscheinlich könnte ich dich im Moment nicht einmal beschwichtigen, wenn ich auf allen vieren vor dir kriechen würde.« Daher tat er das einzig Mögliche.

Er küsste sie.

Leidenschaftlich.

Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, machte er sich den Moment zunutze und drückte mit seiner Zunge aus, was er mit Worten nicht zu sagen vermochte.

Er wollte sie.

Der Gedanke an ihren Tod traf ihn zutiefst, obwohl er wusste, dass es ihr Schicksal war. Ihnen blieb nicht viel Zeit zusammen und für ihn war es inakzeptabel, diese kostbaren Momente mit Wut zu verschwenden. Die meisten Frauen zogen Ehrlichkeit einer Lüge vor, und genau das hatte er ihr gegeben.

Weil sie ihm etwas bedeutete.

Weil er wollte, dass sie die Wahrheit kannte.

Weil er sich danach sehnte, diese kurzlebigen Augenblicke mit ihr zu genießen.

Issac umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie innig und flehte sie damit an, ihn nicht von sich zu stoßen. Er sehnte sich nach einer Reaktion von ihr.

Stoß mich nicht weg. Nicht deshalb. Noch nicht.

Astasiya stieß einen tiefen Seufzer aus und krallte sich in sein Jackett. Sie wollte ihn nicht wegstoßen, sie zog ihn an sich. In ihrem Inneren trug sie einen Kampf der Gefühle mit sich aus. Er konnte die Frustration und die Wut in ihrem Kuss spüren und daran, wie sie seinen Anzug packte.

Sie war wütend.

Aber gleichzeitig begehrte sie ihn.

Wenn er sie jetzt in ihr Schlafzimmer ziehen würde, dann könnte er alles wiedergutmachen. Das Treffen fand in dreißig Minuten statt. Die Zeit würde nicht einmal annähernd reichen.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

Er schob sie hinaus gegen die Wand, wobei ihm völlig egal war, ob sie jemand sehen konnte. Er schmiegte seine Hüften an ihre und ließ sie den Beweis seiner Begierde spüren. Er wollte sie wissen lassen, dass er sie nicht nur als den Schlüssel zu seinem Erfolg ansah, sondern dass sie ihm noch mehr bedeutete. Vielleicht war es nur Begierde, aber es war besser als nichts. Es musste genügen.

Mit jedem Stoß seiner Zunge entspannte Astasiya sich ein wenig mehr, bis sie sich in seine Arme sinken ließ und sich seinem Willen ergab.

Er wusste genau, was er tat, als er seine Hand auf ihre Brust gleiten ließ, um ihre harte Brustwarze durch das Kleid zu reizen. Sie wölbte sich ihm stöhnend entgegen und warf alle Hemmungen über Bord. Und nur weil er konnte, reizte er sie noch einmal durch den dünnen Seidenstoff und genoss ihre Reaktion. Ihre Brust fügte sich perfekt in seine Hand.

Die dünnen Träger ihres Kleides schienen ihn zu verhöhnen.

Er musste nur ein Mal daran ziehen und der Stoff würde auf ihre Hüften fallen. Leider musste er das auf ein andermal verschieben. Obwohl er sie noch ewig hätte weiterküssen können, zog er den Kopf zurück und umfasste wieder ihr Gesicht.

»Du scheinst zu glauben, dass das, was geschehen wird, meinem Willen zugrunde liegt«, flüsterte er. »Das Schicksal hat für dich einen Weg vorgesehen, der mit mir nichts zu tun hat. Ich habe dich nur als eine Leihgabe, solange ich kann. Bitte vergeude unsere Zeit nicht, indem du wütend auf mich bist, weil ich dir ein paar ehrliche Antworten gegeben habe.«

Ihre Augen funkelten vor Begierde, während in ihren Pupillen eine feurige Glut entflammte. Sie war erregt und wütend zugleich, eine berauschende Kombination, die ihn in Versuchung brachte, seine Pläne zu überdenken.

»Du hast mich nur gerettet, um mich zu benutzen«, beschuldigte sie ihn.

»Ich habe dich gerettet, weil ich dich brauche.«

»Um deine Pläne zu verfolgen, die mich in den Tod treiben könnten.«

»Alle Sterblichen müssen irgendwann dem Tod ins Auge sehen, Astasiya.«

Ein Teil ihrer Wut verebbte. »Das ist deine Rechtfertigung?«

Er schloss die Augen und versuchte, Geduld zu bewahren. Genau aus diesem Grund vögelte er die Frauen nur und ging jeglichen Emotionen aus dem Weg. Dennoch fühlte er sich gezwungen, sie zu besänftigen. Wann hatte er angefangen, sich um verletzte Gefühle zu scheren?

»Du bist ein Sprössling, Astasiya. Wenn du stirbst, wirst du als Hydraianerin wiedergeboren werden. Das ist meine Rechtfertigung.« Er machte einen Schritt zurück und ging dann auf die Tür zu ihrem Apartment zu. Sie folgte ihm und lehnte sich gegen die Wand neben dem Eingang.

»Du sagst also, dass ich unsterblich werde, nachdem ich gestorben bin?«, fragte sie, als er ihre kleine Handtasche aus der Tasche seines Jacketts zog. Sie hatte sie auf dem Tisch im Saal liegen lassen und er hatte befürchtet, dass sie sie vergessen würde. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er ihr die Tasche reichte und sie die Augen aufriss.

»Ja, als Hydraianerin«, antwortete er.

»Warum hast du dir dann die Mühe gemacht, mich zu retten, wenn ich ohnehin wiedererwacht wäre?«

»Weil das Nizarigift eigens dafür entwickelt wurde, um sicherzustellen, dass das nicht der Fall sein würde.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube, du hast deine Quote für diesen Abend überschritten, Liebling. Ich werde für den Rest des Wochenendes nicht erreichbar sein.« Er gab ihr nicht die Gelegenheit, etwas zu erwidern, sondern zog sie an sich und küsste sie, bevor er sich abwandte und davonging. »Schlaf gut, Astasiya.«

Er konnte ihr Fluchen immer noch hören, als er bei seinem Treffen ankam. Er würde einiges wiedergutmachen müssen, wenn er sie das nächste Mal sah.
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Tom hatte Stas geraten, etwas Schwarzes zu tragen. Dabei hatte er allerdings vergessen zu erwähnen, ob das auch für ihre Unterwäsche galt.

Sie stand neben der Tanzfläche in einem hautengen schwarzen Kleid, das sie für einen Nachtklub als angemessen erachtete. Die anderen Frauen waren fast alle nur mit einem BH und einem Rock oder sogar weniger bekleidet. Durchsichtig und schwarz schien hier die angesagte Garderobe zu sein.

Stas nippte an ihrem Drink, während die Bässe des Arcadia durch ihren Körper vibrierten und ihre Nerven blank lagen.

Was hatte Tom vor? Was sollte sie hier sehen?

Ohne Zweifel hatte es etwas mit Issac zu tun. Aber er hatte ihr gesagt, dass er für den Rest des Wochenendes beschäftigt sein würde. Hatte er damit gemeint, dass er hier beschäftigt sein würde? Es war offensichtlich, dass dieser Klub ... sexuelle Bedürfnisse befriedigte. Sie hatte bereits einige Paare auf den Ledersofas entlang der Wand erspäht, die sich ihrer Leidenschaft hingaben. Aus diesem Grund stand sie in der Nähe der Tanzfläche, wo es sicherer war.

Doch auch dort schienen sich die meisten Leute von den lasziven Rhythmen aus den Lautsprechern treiben zu lassen.

Sie suchte die gesamte untere Ebene nach ihrem Dämon ab, doch all die Männer in Anzügen schienen zu einer Einheit zu verschwimmen. Eine Treppe in der Mitte des Raumes führte zu einem VIP-Bereich, der jedoch abgesperrt war.

Bist du dort oben, Issac?

Kommst du hierher, wenn du keine Lust mehr hast, mit mir zu spielen?

Sie nahm an, dass Tom hoffte, sie würde Issac hier mit einer anderen Frau vorfinden. Stas brannte zwar nicht gerade darauf, aber es wäre durchaus vorteilhaft, wenn sie sich in Erinnerung rief, dass sie mit Issac nur eine geschäftliche Vereinbarung hatte. Das Rendezvous gestern Abend war ein wenig zu real gewesen, zumindest bis er es ruiniert hatte, indem er ihr die Wahrheit gesagt hatte.

»Du bist buchstäblich die perfekte Schachfigur.« Seine Worte trafen sie direkt ins Herz und machten sie noch wütender. Dabei galt ihre Wut nicht unbedingt ihm, sondern sich selbst. Denn irgendwann während der letzten Woche hatte sie angefangen, etwas für ihn zu empfinden. Und diese Gefühle waren völlig inakzeptabel.

Sie sollte es besser wissen.

Die Beziehung zu ihm war nicht echt. Er wollte etwas von ihr, das war alles. Leider fühlten sie sich auch zueinander hingezogen, doch dieses Problem konnte sie lösen, indem sie eine Nacht in seinem Bett verbrachte.

Vielleicht auch ein ganzes Wochenende.

Es sei denn, ihre Emotionen gewannen die Oberhand, und das schien momentan der Fall zu sein.

Sie ließ den Blick noch einmal durch die untere Ebene schweifen, wobei sie sich zuerst auf die spärlich beleuchtete Bar und dann auf die Sofas konzentrierte. Wenn sie Issac mit einer anderen Frau vorfand ...

Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als ihre Sinne plötzlich von etwas wachgerüttelt wurden.

Nicht von etwas, sondern von jemandem.

Da.

Oben an der Treppe stand er und trug wie jeder andere Mann in diesem Klub einen schwarzen Anzug. Er strahlte dabei jedoch eine Macht aus, die die anderen verblassen ließ.

Und er sah verdammt gut aus.

Sie machte einen Schritt zur Seite und bewunderte ihn, als er in Begleitung zweier Männer die Stufen hinabschritt. Keine Frauen. Ihre Schultern und ihr Magen entspannten sich, als sie sah, dass er kein Rendezvous hatte.

Das ist die falsche Reaktion.

Verdammt.

Die drei Männer zogen die Aufmerksamkeit der anderen auf sich, als sie die untere Ebene erreichten. Einige Frauen wandten sich zu ihnen um, doch das Trio schlängelte sich lässig und desinteressiert durch die Menge.

Stas machte noch einen Schritt zur Seite, während sie versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren, als sie spürte, wie ein Finger über ihren Rücken strich. Ihr Puls schoss in die Höhe.

Gefahr, flüsterten ihre Instinkte, während sich ihr die Nackenhaare sträubten. In der schamlosen Berührung lag eine unausgesprochene Bedrohung, die sie in Alarmbereitschaft versetzte.

»Hallo, du Schöne.« Es war ein tiefes Murmeln an ihrem Ohr, das aufgrund der lauten Musik kaum hörbar war. »Möchtest du tanzen?«

Sie musste sich nicht umdrehen, um die Antwort zu kennen. Nein. Als der Finger jedoch noch einmal über ihren Rücken strich, wusste sie, dass der Kerl nicht so leicht abzuschütteln war.

»Ich bin eigentlich auf der Suche nach jemandem«, sagte sie, wobei sie einen Schritt zur Seite machte und fast über ihre eigenen Absätze gestolpert wäre.

Oh, verdammt.

Es war der Typ aus Owens Apartment.

Der, den sie Hank genannt hatte.

»Ich bin auch auf der Suche nach jemandem«, erwiderte er, während er den Blick unverhohlen über ihren Hals bis hinunter zu ihren nackten Beinen gleiten ließ.

Sie musste schlucken. Zweimal. Sie suchte nach einer Antwort, die nicht wie ein Kreischen klingen würde. Denn dieser Mann war auf die eine oder andere Weise in Owens Tod verwickelt gewesen. Zumindest hatte er etwas mit der Welt zu tun, die ihn umgebracht hatte.

»Es tut mir leid«, sagte sie und räusperte sich. »Ich wollte damit sagen, dass ich mit jemandem verabredet bin.« Diese Worte erfüllten für gewöhnlich ihren Zweck, doch Hank schien wenig beeindruckt zu sein und verzog den Mund zu einem Lächeln. Ihre Worte schienen keinerlei Wirkung auf ihn zu haben, denn er machte einen Schritt auf sie zu. Sie trat einen Schritt zurück und stieß gegen eine Wand, die aus einem männlichen Körper bestand. Sie wirbelte herum, wobei ihr das Glas aus der Hand fiel und auf dem Boden zersplitterte.

Brutus. Er ließ seinen lüsternen Blick an ihrem Körper auf und ab schweifen, während Hank sie von der anderen Seite bedrängte. Die beiden Männer hielten sie mit Leichtigkeit zwischen ihren Körpern gefangen. Ihr drehte sich der Magen um.

Haben sie mich erkannt? Sie war auf einigen Fotos mit Owen zu sehen und war über Jahre mit ihm befreundet gewesen. Was wollen sie von mir?

»Was hast du da gefunden, Mike?«, fragte Brutus, während er eine ihrer Haarsträhnen um seinen dicken Finger wickelte.

»Etwas zum Anbeißen«, erwiderte Hank – oder Mike – hinter ihr.

Ihr Puls raste, wobei sie nur diesem männlichen Käfig entkommen wollte. Als sie jedoch einen Schritt zur Seite machte, folgten sie ihr und drängten sie damit dichter zu den Sofas hin, wobei sie sich weiter vom Ausgang entfernten.

»Es ist wirklich niedlich. Sie hat meine Aufforderung zum Tanzen tatsächlich für eine Bitte gehalten.« Mike klang belustigt.

»Sie legt offenbar nicht viel Wert auf Etikette. Sollen wir also gleich zur Sache kommen?« Brutus’ Lippen befanden sich viel zu nahe an ihrem Hals und sie konnte den Hauch seines Atems auf ihrer Haut spüren.

»So würde ich das auch interpretieren«, erwiderte Mike. Er packte ihre Hüfte und zog ihren Hintern an seine Leiste.

»Das sollten Sie wirklich nicht tun«, sagte sie und meinte es auch so.

Zwinge sie dazu, dich loszulassen, flüsterte ihr der kleine Teufel auf ihrer Schulter zu.

Denk an die Konsequenzen, erwiderte ihr gesunder Menschenverstand.

Ein Befehl würde genügen, und sie würden sie in Ruhe lassen, doch es wäre nicht subtil genug und sie würden es sicher bemerken. Sie konnte nicht zulassen, dass diese beiden Typen von ihrer Fähigkeit Wind bekamen. Sie waren wahrscheinlich genauso menschlich wie Issac.

»Nach oben?«, fragte Mike.

»Ja, sie sieht aus, als würde sie schreien. Mach dein Ding, Kumpel.«

Wie wäre es, wenn wir nicht ...

»Gern.« Mike drehte sie zu sich um und bedachte sie mit einem bedrohlichen Grinsen.

Sie wurde gegen seine Brust gedrückt und ihr stieg der Gestank von Zigarettenrauch in die Nase. »Wirklich, ich will nicht ...«

»Gentlemen«, sagte eine weitere Stimme, deren Besitzer direkt hinter Mike stand. »Ich hoffe doch, ihr werdet sie nicht für euch alleine beanspruchen.«

Dunkelgrüne Augen blickten sie an und sein Gesicht kam ihr sofort bekannt vor. Er war einer der Männer, die mit Issac die Treppe hinabgestiegen waren. Sie empfand ein Gefühl der Erleichterung, das jedoch sofort von Furcht abgelöst wurde. Die Gesichtszüge dieses Mannes waren hart und verliehen ihm einen grausamen und tödlichen Anschein, der durch seinen athletischen Körperbau umso bedrohlicher wirkte.

»Sie ist ohne Zweifel ein verführerischer Leckerbissen«, fügte er mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken sandte.

Auf welche Art von Bedürfnissen war dieser Klub eigentlich ausgerichtet? Sie begann zu vermuten, dass dieses Etablissement eine Art Kerker für unfreiwillige Teilnehmer war.

»Lass uns in Ruhe, Tristan«, knurrte Mike und festigte seinen Griff um ihre Hüfte. »Wir haben sie zuerst gesehen.« In seiner Stimme lag ein herausfordernder Unterton. Er spannte die Muskeln an und Brutus tat es ihm gleich, während er sich breitbeinig und bedrohlich vor dem anderen Mann aufbaute.

Tristan lächelte nur verschmitzt und ließ den Blick arrogant über die beiden Männer schweifen. Er war zwar ein paar Zentimeter kleiner als sie, aber seine Erscheinung ließ keinen Zweifel daran, dass er vor Gewalt nicht zurückschreckte. Die anderen gehörten eher dem Typ Türsteher an, der mit seiner Masse beeindruckte, während Tristans Lässigkeit darauf schließen ließ, dass sich unter seinem Anzug eine ganz andere Art von Mann verbarg.

»Ach tatsächlich?«, fragte er und legte den Kopf schief. »Ich befürchte, dass ihr damit falschliegt.« Die beiden bulligen Männer erstarrten, als eine vertraute Wärme Stas’ Rücken liebkoste. Tristan wandte sich dem Mann zu, der nun hinter ihr stand. »Du solltest dir für dein Schoßhündchen eine bessere Leine zulegen, Issac.«

Jemand packte mit einer Hand ihre Hüfte, zog sie nach hinten und befreite sie aus Mikes Klauen.

»Da hast du wohl recht«, murmelte Issac, während er mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste. »Danke, Tristan.«

»Sire.« Tristan verbeugte sich und ging davon. Mike und sein Freund standen nur da und starrten den Dämon hinter ihr mit einer Mischung aus Unsicherheit und schicksalsergebener Ehrfurcht an.

»Gentlemen, ich entschuldige mich für das Missverständnis.« Issacs Lippen strichen über die Pulsader in ihrer Halsbeuge, während die Hitze seines Körpers ihren Rücken verbrannte. »Diese hier gehört mir.«

Wie bitte? Ich gehöre niemandem.

Im Moment jedoch wollte sie darüber nicht streiten, denn er war im Begriff, sie vor den beiden Schlägertypen zu retten. Was auch immer sie dort oben mit ihr anstellen wollten, war ohne Zweifel schlimmer als eine unsanfte Berührung von ihrem Dämon.

»E-es tut uns leid, Wakefield«, stammelte Mike. »Wir wussten nicht, dass sie dir gehört.« Er streckte reuevoll die Hände vor sich aus.

»Ja, wir haben uns nichts dabei gedacht«, fügte sein Kumpel hinzu. »Es tut uns wirklich leid.«

Die beiden Idioten machten kriecherisch einen Schritt zurück, wobei sie den Blick zu Boden gesenkt hatten.

Sie hatten offenbar schreckliche Angst.

Stas runzelte die Stirn. Warum hatten sie es so eilig, sich von ihrem Dämon zu entfernen? Ohne Zweifel konnte er einschüchternd wirken, doch die beiden Männer schienen mehr als nur ein wenig verängstigt zu sein.

Sie unterwarfen sich ihm.

»Eindeutig ein Versehen meinerseits. Es sei euch vergeben.« Sie konnte seine Anspannung an ihrem Rücken spüren. Issac war wütend. Auf sie?

Mike und Brutus verabschiedeten sich ähnlich wie es auch Tristan zuvor getan hatte. Sie neigten die Köpfe als Zeichen ihres Respekts, bevor sie sich auf die Suche nach einem anderen Opfer begaben.

Er festigte den Griff seiner Finger um ihren Hals. »Was tust du hier, Astasiya?«

Sie wollte sich umdrehen, um ihn anzusehen, doch er hielt sie fest. Eine schwelende Energie durchströmte ihren Körper, während sie atemlos und stumm in seinen Armen lag. Die Zurschaustellung seiner Überlegenheit hätte sie verärgern sollen, doch sie war nur ... verwirrt.

»Antworte mir«, sagte er fordernd.

Richtig. Ihre Anwesenheit im Arcadia. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie auf Toms Anraten gekommen war, um nach ihm zu suchen. »Besuchen die meisten Leute nicht einen Klub, um zu tanzen?«, fragte sie unschuldig. Es war eine lächerliche Ausrede, die er sofort durchschauen würde.

»Ich sehe dich nicht tanzen«, erwiderte er mit einem Knurren, das in ihren Ohren dröhnte und das knisternde Gefühl, das ihren Körper ergriffen hatte, noch verstärkte.

»Das liegt daran, dass ich gerade festgehalten werde«, antwortete sie sarkastisch, während sie versuchte, das Gefühl zu ignorieren, das seine Nähe in ihr auslöste.

»Das hier ist kein Spiel.« Der tiefe Unterton in seiner Stimme ließ sie erschauern und rief Bilder seines Schlafzimmers vor ihrem geistigen Auge wach. Es war eine Stimme, die ein Mann im Bett benutzen würde. Ein erfahrener Mann. Ein Mann, der wusste, wie man eine Frau bis zum Morgengrauen vögelte.

Meine Güte, das muss aufhören. Ich kann mich in seiner Nähe nicht konzentrieren, diese Anziehungskraft ...

Issac biss leicht in ihr Ohr und unterbrach ihre Gedanken, die sofort durch neue ersetzt wurden.

Wie hätte sich dieser Mund auf anderen Stellen ihres Körpers angefühlt? Er schien es zu genießen, an ihr herumzuknabbern. Ihre Brustwarzen wurden hart, als sie sich vorstellte, wie er sie verwöhnte.

Denk an letzte Nacht. Als er dich eine Schachfigur genannt hat.

Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Ja, daran sollte sie sich erinnern. Sie musste sich darauf konzentrieren, dass er nur mit ihr spielte.

»Wer hat dich aufgefordert hierherzukommen, Astasiya?«

»Warum ist das so wichtig?«, entgegnete sie, wobei ihre Stimme höher als beabsichtigt klang. Er rief Reaktionen in ihr hervor, wie kein anderer Mann es vermochte. Allerdings bot ihre mangelnde Erfahrung nicht viele Vergleichsmöglichkeiten.

»Weil derjenige, der dich hierhergeschickt hat, dich offensichtlich umbringen will.«

Sie runzelte die Stirn. Tom würde ihr Leben nicht in Gefahr bringen. Er war vielleicht wütend auf sie, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihm wichtig war.

»Sieh dich um«, sagte Issac und drehte sie dem hinteren Teil des Raumes zu.

Sie bevorzugte den Blick auf die Tanzfläche und die Tür. »Ich bin kein Voyeur, Issac.« Sie versuchte, den Blick abzuwenden, aber mit seiner Hand an ihrem Nacken hielt er sie fest.

»Sieh hin.«

Da ihr keine Wahl blieb, betrachtete sie eine Gruppe von zwei Männern mit einer Frau, die sich auf der Couch vergnügten, die ihnen am nächsten stand. Die Frau war fast nackt und schien es zu genießen, während ein Mann ihre entblößte Brust liebkoste und ein anderer sich unter ihrem Rock zu schaffen machte. Sie hatte lustvoll den Kopf in den Nacken geworfen, während beide Männer sie mit ihren Lippen ungezügelt verwöhnten.

»Stehst du auf so etwas, Issac? Auf perverse Spielchen?«, wollte sie wissen, während sie sich fragte, ob es das war, was Tom ihr zeigen wollte.

»Oh, Liebling, du hast überhaupt keine Ahnung, worauf ich stehe.« Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Nacken, der seinen wütenden Unterton Lügen strafte. »Sieh genauer hin. Was tun sie wirklich?«

Sie schluckte und betrachtete noch einmal die Ménage-à-trois.

Sie waren ekstatisch.

Der Mund der Frau war geöffnet im ... Schmerz?

Sie runzelte die Stirn. Ist das etwa Blut?

Sie schnappte nach Luft und zog die Augenbrauen in die Höhe. Der Mann an der Brust der Frau leckte ein Rinnsal dunkler Flüssigkeit auf, die aus einer Wunde oberhalb ihrer Brustwarze lief.

Und der andere zwischen ihren Beinen hatte nicht den richtigen Winkel.

Sie sind nicht dabei, die Frau zu befriedigen.

Sie trinken von ihr.

Was zum Teufel geht hier vor?

Zwei Sofas weiter war eine Vierergruppe aus drei Frauen und einem Mann auf ähnliche Weise miteinander beschäftigt. Sein Mund war leicht geöffnet und seine Augen geschlossen. Eine der Frauen saß auf ihren Knien und wippte mit dem Kopf auf und ab, während die anderen beiden an seinem Nacken und seinem nackten Oberkörper saugten.

Vampire.

»Jetzt hast du es verstanden, nicht wahr?« Issac hatte seine Lippen an ihren Nacken gelegt, während sein raues Flüstern ihre kühle Haut erhitzte. »Sag mir, warum du hier bist. Wer hat dich hierhergeschickt, um zu sterben, Astasiya?«

»Nein.« Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, doch mit der Hand hielt er sie davon ab. »Das würde er nicht tun. Er wollte nur ...« Was genau hatte er damit beabsichtigt? Sollte sie erkennen, dass Issac nicht menschlich war?

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Das würde bedeuten, dass Tom es wusste.

Wie konnte er so etwas wissen? Sie bekam weiche Knie und sie drohte den Halt zu verlieren. Wenn Tom darüber Bescheid wusste, dann wusste es auch Dr. Fitzgerald, was bedeutete, dass die CRF ...

Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, alles um sie herum schien sich zu verdunkeln.

Issacs Vermutungen ...

Nein. Ausgeschlossen.

Sie konnte es nicht glauben. Tom hatte unmöglich wissen können, was sie hier vorfinden würde.

Warum hat er mich dann hierhergeschickt?

Verdammt.

»Thomas«, knurrte Issac ihr ins Ohr. »Das war es, was er dir gestern Abend vor dem Ballsaal gesagt hat. Er hat dich dazu aufgefordert hierherzukommen.«

Sie konnte ihn kaum hören, während sie sich auf das Geschehen um sie herum konzentrierte. Überall waren Vampire, die von ihren Opfern tranken. Auf den Sofas, an der hinteren Wand stehend, auf der Tanzfläche und sogar an der Bar.

All das war ihr nicht aufgefallen, während sie nach Issac gesucht hatte.

Tom hatte sie in eine blutige Vampirhöhle geführt.

Ein Klub der Dämonen.

»Ein Klub der Ichorianer«, sagte sie laut, wobei ihre Stimme kaum hörbar war. Es gab keine andere Erklärung für Issacs Anwesenheit und Toms Aufforderung hierherzukommen.

Ihr drehte sich der Magen um.

Warum hatte er ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt? Warum hatte er sie solch einem Risiko ausgesetzt?

»Das ist richtig«, bestätigte Issac mit sanfter Stimme. »Komm, ich ...«

»Gibt es ein Problem, Issac?« Issac wurde von einer kultivierten Stimme zu ihrer Rechten unterbrochen.

Stas hatte den Blick noch immer auf die Sofas gerichtet und bemerkte den Neuankömmling kaum. Sie beobachtete eine dritte Gruppe von zwei Männern, die gerade eine Frau zwischen ihnen fickten, während sie unverhohlen an ihrem Hals saugten. Ihr Gesicht wirkte nicht euphorisch, sondern hatte eine ungesunde, aschfahle Färbung angenommen. Sie stirbt ...

»Kein Problem, Osiris. Wir haben uns nur darüber unterhalten, was mit ungehorsamen Frauen geschieht.« Issacs schroffe Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den glatzköpfigen Mann vor ihnen. Er hatte dunkle Augenbrauen, olivfarbene Haut und einen kantigen Kiefer. Er wurde von einer gefährlichen Aura umgeben, die ihr einen Schauer über den Rücken sandte.

Issac festigte den Griff um ihren Nacken und gab ihr damit zu verstehen, dass sie schweigen sollte. Die Warnung wäre nicht nötig gewesen.

Dieser Mann war eindeutig ein Raubtier.

Eine Bedrohung.

Und er war uralt.

Sie zitterte und ihre Instinkte befahlen ihr, die Flucht zu ergreifen. Dieser Mann könnte sie verletzen. Schwer. In seinen Augen schimmerte eine Grausamkeit, die sie vermuten ließ, dass er es auch genießen würde.

Er betrachtete sie mit eindringlichem Blick, der jedes Detail und jede Kontur ihres Körpers in sein Gedächtnis einzubrennen schien, während er in die Tiefen ihrer Seele vordrang. Mit einem Zucken um seine Mundwinkel offenbarte er seine Abneigung und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Issac zu.

»Sie kann es wohl kaum erwarten, sich uns anzuschließen«, mutmaßte er mit einem fremdartigen Akzent. Er war alt. Sehr, sehr alt.

»So in etwa«, erwiderte Issac.

»Bring sie heute Abend mit. Wir können ein wenig Ablenkung vertragen und deine Bestrafungen sind immer überaus einfallsreich.«

Er sprach die Worte mit einer Kälte und Berechnung aus, die ihr eine Gänsehaut über den Körper jagten. Dieser Mann hatte eindeutig das Sagen hier. Daran gab es keinen Zweifel. Und er würde sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie konnte es an der Art sehen, wie er sie betrachtete.

Sie war nur ein Objekt, das ihm untergeben war.

Ein Spielzeug.

Ein vorübergehendes Vergnügen.

Wie hatte Tom sie nur hierherschicken können?

Issac streichelte über ihre Kehle, während er über das Angebot nachdachte. Ihr Puls raste, während sie auf seine Antwort wartete und sich fragte, ob er überhaupt eine Wahl hatte. »So sehr ich es auch genießen würde, für das Unterhaltungsprogram des heutigen Abends zu sorgen, befürchte ich jedoch, dass ihre Bestrafung heute allein mir vorbehalten bleibt«, sagte er mit geschmeidiger Stimme. »Sie hat meinen Appetit geweckt und mir ist nicht danach, sie mit jemandem zu teilen.«

»Enttäuschend.« Dem Blick nach zu urteilen, den er Issac zuwarf, gefiel es ihm ganz und gar nicht, enttäuscht zu werden. »Bring sie trotzdem mit.«

Ihr entging die Macht nicht, die in diesen vier Worten lag. Sie kannte den vertrauten Unterton der Überzeugungskraft, den sie oft in ihrer eigenen Stimme hörte. Er kann anderen seinen Willen aufzwingen. Sogar sie selbst fühlte sich gezwungen, ihm zu gehorchen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin Issac sie bringen sollte.

Verdammte Scheiße.

»Natürlich, Sire«, erwiderte Issac mit geschmeidiger Stimme.

Sie hatte das Wort zuvor aus Tristans Mund gehört. Sire war wohl ein Ausdruck der Ehrfurcht oder Überlegenheit, ähnlich der Anrede eines Königs.

»Wir werden ja sehen, wie bereitwillig sie sich uns auch danach noch anschließen will«, sagte Osiris.

Mit seinen uralten Augen starrte er sie an und ließ ihr Innerstes erkalten. Sie konnte weder atmen geschweige denn sprechen.

»Ich würde dir raten, dich zu benehmen, Kleines. Issac ist nicht gerade bekannt für seine Barmherzigkeit, was ich sehr an ihm bewundere.« Mit dieser Warnung schlenderte er die Treppe hinauf. Als er an den Wachen vorbeikam, verbeugten sie sich und verliehen seiner gebieterischen Aura dadurch noch mehr Nachdruck. Ja, er hatte ohne Zweifel das Sagen.

Ihre Brust schmerzte aufgrund des Sauerstoffmangels und ihre Kehle brannte unter Issacs Berührung.

»Sag kein Wort«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du musst genau das tun, was ich dir sage. Und jetzt komm mit.«

Kalte Luft umspielte ihren Nacken, als er seine Hand fallen ließ, doch ihre Lunge wollte ihr immer noch nicht gehorchen.

Ich muss hier raus.

Issac führte sie jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Er legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie vorwärtszudrängen. Sie gingen auf die Treppe zu, die auch Osiris hinaufgestiegen war.

Oh Gott.

Ihre Beine versagten, während die Absätze ihrer Schuhe in den Boden zementiert zu sein schienen. Ein Stoß in ihren Rücken zwang sie jedoch, sich vorwärtszubewegen. Die Treppe hinauf. An den Wachen vorbei, die sich nicht verbeugten, sondern lediglich nickten. Als einer von ihnen sie mit unverhohlenem Interesse beäugte, trat sie nach Schutz und Wärme suchend dichter an Issacs Seite.

Er ging weiter und führte sie hinauf in eine VIP-Lounge, in der einige Sofas und Sessel standen. Ein weiblicher Gast winkte ihnen zu. Ihre auffallenden Züge kamen Stas vertraut vor.

Clara.

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als Issac auf sie zuging, doch es erstarb, als sie bemerkte, dass er seinen Arm um Stas gelegt hatte.

Issac schüttelte ein Mal den Kopf, woraufhin die Frau ihr Gesicht zu einer schmollenden Miene verzog.

Offenbar hatte er sich mit ihr getroffen, bevor er mit seinen beiden Freunden die Treppe hinuntergekommen war. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, womit sie sich vergnügt hatten, denn Clara war bis auf ein schwarzes Negligé nackt.

Ich verstehe. Das war es also, was Tom ihr zeigen wollte – Issac mit Clara im Arcadia. Das ergab mehr Sinn als die Vermutung, dass er sie in einen Klub der Dämonen geschickt hatte.

Vielleicht wünschte sie sich auch nur, dass es so war.

Issac führte Stas in einen Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Mit einem Stirnrunzeln blickte sie auf den Empfangsbereich zurück, der aus einer Kabine bestand, die für jeden sichtbar und von Menschen umringt war. Dorthin wäre sie lieber gegangen.

Er blieb vor einer der Türen stehen, drehte den Knauf und stieß sie hinein. Sie öffnete den Mund, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen.

Sie wusste nicht, was sie sagen oder wo sie beginnen sollte.

Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss und hüllte sie in Dunkelheit und Schweigen.

»I-Issac«, flüsterte sie, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Sie stieß einen Schrei aus, als er sie packte und gegen die Wand drückte. Er hatte seine Hände in ihrem Haar verwoben, während sein Mund nur noch Millimeter von ihrem entfernt war.

Es ging alles so schnell.

Viel zu schnell.

Er raubte ihr den Atem und ihren Kampfgeist zugleich.

»Hier sind überall Kameras«, warnte er sie mit dunkler Stimme. »Und alle sind mit Nachtsicht ausgestattet, also leg deine Arme um mich und lass es so aussehen, als hättest du Spaß dabei.«

Sie schluckte und hob ihren Arm, um ihn um seinen Nacken zu schlingen. Das ist Issac. Er wird mir nicht wehtun. Er braucht mich. Wenn sie sich das oft genug einredete, würde sie es vielleicht glauben.

»Was trägst du unter diesem Kleid?«, flüsterte er mit sanfter Stimme und strich mit seinen Lippen über ihren Mund.

Das hatte sie nicht erwartet. »W-wie bitte?« Er biss ihr in die Unterlippe und ließ sie aufschreien.

»Konzentrier dich.«

Worauf denn? Auf den Klub der Dämonen? Die Menschen, die unten sterben? Die Tatsache, dass du ein verdammter Vampir bist? Wo soll ich nur anfangen?

Er seufzte und drückte seine Stirn gegen ihre. »Astasiya, uns bleibt nur noch sehr wenig Zeit, bevor das Konklave beginnt. Du musst dich jetzt zusammenreißen. Unser beider Leben hängt davon ab. Was trägst du unter dem Kleid?«

Sie räusperte sich und festigte ihren Griff um seinen Nacken. Es war, als bräuchte sie den Halt, um zu antworten. Alles drehte sich um sie herum. »Äh, einen Stringtanga«, brachte sie hervor. »Und einen halterlosen BH.« Beide waren aus schwarzer Spitze, aber das erwähnte sie nicht.

Mit einer Hand wanderte er von ihrem Kopf hinunter zu ihrer Taille und schließlich auf ihren Hintern. Er presste mit der Handfläche gegen ihre Pobacke und zwang sie, sich ihm entgegenzuwölben. Ihr stockte der Atem, als sie seine wachsende Erregung spürte.

Er ist erregt ... hier ... jetzt?

Sie bebte, als die Hitze seines Körpers ihre kühle Haut liebkoste und ihr Blut erwärmte. Sie waren sich so nahe und er roch wie immer so wunderbar.

Wenn sie sich an einem anderen Ort befunden hätten, dann hätte sie ihn geküsst.

Aber hier ...

»Dann wirst du das Kleid anbehalten müssen«, sagte er mit einem enttäuschten Unterton.

Sie runzelte die Stirn. »Was stimmt denn nicht mit meinem Kleid?« Es reichte ihr bis zur Mitte ihres Oberschenkels und schmiegte sich an ihre Kurven. Sie sah darin gut aus.

Er ignorierte ihre Frage und presste einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen, als er seine Hüften entschlossen gegen ihre stieß.

Er ist eindeutig erregt.

»Heute Nacht wirst du Dinge erleben, bei deren Anblick du wahrscheinlich laut aufschreien willst, aber du musst ruhig bleiben und dich still verhalten. Sterbliche, die überreagieren, sind dem Tode geweiht. Und sie sterben auf eine unschöne Art.«

»W...«

Issac hob sie einhändig hoch, woraufhin sie sofort ihre Beine um ihn schlang, um die Balance nicht zu verlieren. Oh Gott. Seine mächtige Erektion drückte gegen den dürftigen Spitzenstoff zwischen ihren Schenkeln.

Hätten sie sich zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort befunden, dann hätte sie jetzt ihr Becken gegen seine Lenden gepresst. Doch der Schauer, der ihr über den Rücken lief, wurde nicht von seiner Berührung ausgelöst, sondern war seinen Worten zu verdanken.

Sterbliche, die überreagieren, sind dem Tode geweiht. Sie spannte die Arme um seinen Nacken an.

Issac hatte bereits zugegeben, dass ihre Funktion als Schachfigur in seinem Spiel höchstwahrscheinlich zu ihrem Tod führen würde. Und jetzt ...

Ich werde hier sterben.

»Sie müssen unter allen Umständen glauben, dass du menschlich bist«, flüsterte er, während er seine Hüften sinnlich an ihrem Becken kreisen ließ. Es war eine subtile Bewegung, doch sie sandte trotz seiner Worte ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper.

Ich sollte das nicht ... Das kann nicht ... Oh, er hat es schon wieder getan ...

»Ich muss wissen, dass du mich verstanden hast.« Er verströmte den Duft von Pfefferminz, als er in ihren geöffneten Mund sprach und ein verbotenes Feuer in ihrem Inneren entfachte.

Reiß dich zusammen, Stas.

Das ist nicht der richtige Ort dafür.

Hör gar nicht auf ...

Sein steifer Schwanz liebkoste ihren heißen Unterleib. Sie wurde von einer berauschenden Mischung aus Verwirrung und Verlangen gepackt und bäumte sich auf. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich verloren und war verwirrt.

Wer hätte geahnt, dass das Gefühl von Angst derart erregend sein konnte?

»Astasiya.« Er betonte ihren Namen, indem er ihr in die Unterlippe biss und ihr einen Schrei entlockte. Sie wusste nicht, ob sie aus Protest schrie oder weil sie Gefallen an all den anderen Dingen fand, die er mit ihr anstellte.

Realität vermischte sich mit Begierde und machte es ihr schwer, richtig von falsch zu unterscheiden. Es war, als hätte sich ihr Verstand zugunsten der Bedürfnisse ihres Körpers einfach abgeschaltet. Es war so viel einfacher, als sich über das Gedanken zu machen, was sie hier gesehen hatte, und sich der Tatsache zu stellen, dass sie hier sterben könnte.

»Sie dürfen nicht herausfinden, was du bist«, knurrte er an ihren Lippen. »Unser beider Leben hängt davon ab.«

Sie konnte seine Worte vage durch den Nebel der Leidenschaft hören, der ihren Verstand umhüllte. »Ich werde meine Gabe nicht einsetzen«, bestätigte sie. Wenn man bedachte, wo sie sich befanden, dann gebot das allein schon der gesunde Menschenverstand. Genauso wie die Tatsache, dass sie sich nicht auf eines ihrer grundlegendsten Bedürfnisse verlassen konnte. Logik.

»Noch etwas.« Issac leckte über ihre Unterlippe und verursachte ein brennendes Gefühl auf ihrer Haut. Mit seinem Biss hatte er die Haut durchbrochen und die Art, wie er sie jetzt mit seinem Speichel benetzte, sandte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.

Warum fühlt sich das nur so gut an?

»Du kannst das Konklave nicht ungezeichnet betreten.«

»Konklave?«, wiederholte sie.

»Eine Art Treffen für Ichorianer.« Er strich mit der Zunge noch einmal über ihre Lippen, bevor er sie in ihren Mund stieß.

Was tun wir hier?, wollte sie ihn fragen. Warum tun wir das? Stattdessen erwiderte sie seinen Kuss und hieß die Ablenkung willkommen, die für einen Moment die lauernde Gefahr in den Hintergrund treten ließ.

Es ist unklug.

Das ist mir egal.

Denk nach.

Nein.

Sie gab sich ihrem Verlangen hin und ließ ihre Zunge ungehemmt mit seiner tanzen. Es fühlte sich so natürlich, so beruhigend und so real an. Jede Umarmung vermittelte ihr ein vertrautes Gefühl, als würden sie sich schon seit Jahren auf diese Weise küssen. Sie kannte ihn bereits, kannte seine Wünsche, seine Bedürfnisse, seine Begierden und sie ließ ihn dieses Wissen mit ihrem Mund spüren.

Er stöhnte auf, während er seine Hüften an ihrem Körper rieb. Ihre Leidenschaft war kein Spiel mehr, sie war Wirklichkeit. Er hatte eine Hand auf ihre Taille gelegt und umschloss mit der anderen ihren Nacken. Mit den Lippen strich er über ihre Wange und legte sie dann auf ihren Hals. Sein Atem wärmte ihre Haut.

»Entweder das oder wir sterben beide«, flüsterte er. »Und ich hänge an meinem Leben.«

»Issac?«, hauchte sie, während sie sich fragte, wie er seine Worte gemeint hatte.

»Vergib mir, Liebling.«
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Was zum Teufel hatte Thomas Fitzgerald sich dabei gedacht, als er Astasiya hierhergeschickt hatte? Der verdammte Idiot hatte sie mitten in eine Hochburg der Ichorianer geworfen.

Scheiße.

Issac hatte das Bedürfnis, den Trottel zu foltern und zu verstümmeln, doch zuerst musste er sich darauf konzentrieren, Astasiya zu beschützen.

Indem er sie kennzeichnete.

Mit den Lippen strich er über ihren Puls, wobei der köstliche Duft seine Sinne reizte. Eigentlich hatte er sich gestern oder heute am frühen Abend nähren wollen, doch er war nicht dazu gekommen und nun war seine Begierde getrieben von dem Verlangen nach dieser Frau. Er hatte sie gegen die Wand gedrückt, wobei sein Mund direkt über ihrer Halsschlagader schwebte.

Ihre Zustimmung war ihm wichtig.

Die Art, wie sie trotz des verwirrten Untertons in ihrer Stimme ihre Hüften gegen seine schmiegte, war für ihn ein Zeichen ihrer Einwilligung. Eine Einverständniserklärung musste nicht immer verbal geäußert werden, manchmal reichte auch die Körpersprache, und Astasiyas geschmeidiges Gebaren war ein eindeutiges Zeichen ihres Einvernehmens. Sie schien ein ebenso heftiges Verlangen zu verspüren wie er selbst.

»Ich muss dich beißen«, flüsterte er. »Um dich als mein Eigentum zu kennzeichnen, denn nur so kann ich dich beschützen.«

Sie musste schlucken und zögerte einen Augenblick. Dann atmete sie ein Mal tief durch und hauchte: »Okay.«

Das Wort allein genügte und seine Schneidezähne schmerzten voller Erwartung, ihr Blut war ihm so nahe, so mächtig, so perfekt. Er vergrub seine Zähne in ihrem Hals. Er durchbohrte schnell und ohne viel Aufhebens ihre Haut und entlockte ihrer Kehle einen protestierenden Laut. Doch kurz darauf stieß sie ein berauschtes Stöhnen aus, als er die Endorphine in ihre Blutbahn freisetzte. Die Ichorianer machten sich diesen Vorgang zunutze, um ihre Beute gefügig zu machen.

Astasiya spannte die Arme um seinen Nacken an, während sie ihm ihren Unterleib entgegenwölbte und sich an seinen Schwanz schmiegte.

Hm, er würde eine Menge dafür geben, wenn er jetzt in sie eindringen könnte, um zu spüren, wie ihre feuchte Wärme ihn umgab und sich um ihn herum anspannte, während er sie bis zur Besinnungslosigkeit fickte. Normalerweise bevorzugte er es, sich auf diese Weise zu nähren, doch heute Abend musste er behutsamer vorgehen, um sie ausreichend zu sättigen, während er gerade genug Nahrung aufnahm, um zu überleben.

Sie schmeckte unglaublich. Süß mit einem Hauch feuriger Kraft, die seine Seele direkt ansprach.

Es war ein einzigartiger Geschmack und war mit nichts zu vergleichen, das er je gekostet hatte.

Er konnte ihn süchtig machen.

Und war mächtig.

Nur wenige Schlucke ihres Blutes erfrischten seinen Geist und verliehen ihm eine Energie, die er nach dieser Menge eigentlich nicht spüren sollte. Noch nicht. Für gewöhnlich musste er mehr als einen Liter trinken. Aber ihr Lebenssaft war schlichtweg außerordentlich. Er trank noch mehr und genoss jeden einzelnen Tropfen, während ihr Herz immer schneller schlug, als wollte sie, dass er sie verschlang.

Astasiya stöhnte und presste ihren Unterleib gegen seine Hüften. Die Euphorie seines Bisses entfachte ein Feuer in ihrem Inneren.

Es war so verflucht wundervoll.

Ein jüngerer Ichorianer hätte sich angesichts ihrer leidenschaftlichen Reaktion nicht mehr zurückhalten können, vor allem nicht, wenn er schon eine Weile nichts mehr gegessen hatte. Doch Issac behielt die Kontrolle, um ihr eine lustvolle Erfahrung zu bescheren, während er sich an ihrem Blut ergötzte.

Ihr Kopf fiel zurück und stieß gegen die Wand. Sie bekam glasige Augen, als sie sich ihrer vernebelten Ekstase hingab. Er balancierte sie zwischen seinem Oberkörper und der Wand und ließ seine Hand von ihrem sinnlichen Hintern auf ihren entblößten Oberschenkel gleiten, während er die Energie genoss, die zwischen ihnen floss.

So perfekt.

Wunderbar.

Mehr ...

Er ließ seine Hand höher wandern und sie schnappte nach Luft, als er den Spitzenstoff ihres Höschens auf ihrer Hüfte berührte. Ihre Schwäche für Spitzenunterwäsche war schon jetzt seine Lieblingseigenschaft an ihr. Wenn er doch nur die Zeit hätte, um einen Blick darauf zu werfen.

Allerdings gab es einen Grund dafür, warum er das Licht nicht angeknipst hatte.

Wenn sie die Folterwerkzeuge sah, die sie umgaben, dann würde sie sicher in Ohnmacht fallen.

»Issac.« Sein Name auf ihren Lippen berührte etwas tief in seinem Inneren und er lief Gefahr, seine Selbstkontrolle zu verlieren.

Er wollte sie mehr, als er je eine andere Frau gewollt hatte.

Vielleicht lag es an der Hitze des Augenblicks.

An diesem Ort.

An ihr.

Er wusste es nicht und es war ihm auch egal. Er hätte ihr am liebsten den Tanga vom Leib gerissen und sie gefickt. Hart. Schnell. Er wollte sie in Besitz nehmen und seine Ansprüche geltend machen. Diese besitzergreifende Begierde übermannte ihn und reizte den Jäger in seinem Inneren. Ein Zittern strömte durch seine Gliedmaßen.

Das hier ist gefährlich.

Issac hatte noch nie zuvor für jemanden so empfunden und hatte noch nie zweimal mit ein und derselben Frau geschlafen. Astasiya umspann ihn jedoch mit einem Netz der Gefühle, die er nicht einmal annähernd definieren konnte. Es war, als wäre es seine Bestimmung, bei ihr zu sein.

Ich kenne sie kaum.

Aber sie gehört bereits mir.

Der Gedanke erschütterte ihn bis ins Mark und zwang ihn, seine Zähne aus ihrer Haut zu ziehen. Er bebte dabei heftig am ganzen Körper und es grenzte an ein Wunder, dass er sie nicht fallen ließ.

Ihr Wimmern verriet ihm, dass er nicht der Einzige war, der mit seiner Leidenschaft zu kämpfen hatte.

Ein Wochenende im Bett. Mehr brauchten sie nicht. Mehr würde er nicht zulassen, um diese krankhafte Besessenheit zwischen ihnen zu stillen. Doch zuerst mussten sie das Konklave überleben.

Issac gewährte sich eine letzte Sinnesfreude und strich über den Spitzenstoff ihres Höschens. Sie war so verlockend. So wunderschön. So bereit.

»Wenn wir diese Nacht überleben, will ich deine Unterwäsche ohne das Kleid sehen«, flüsterte er und strich mit der Zunge über die Markierung an ihrem Hals. Er hatte die Wunde absichtlich nicht geschlossen, denn er wollte, dass jeder sehen konnte, wem sie gehörte, wenn es auch nur für diese eine Nacht war. »Wenn es nach mir ginge, wären wir jetzt auf dem Weg in mein Bett, Astasiya. Ich will jeden Zentimeter deines Körpers verschlingen.«

»Ja«, hauchte sie. Ihre Zustimmung war Musik in seinen Ohren.

Er schloss ihren Mund mit dem seinen und besiegelte ihre Übereinkunft mit seiner Zunge.

Sie würde die Seine sein. Schon bald.

Er würde sie besitzen.

Sie verehren.

Und sie auf eine Weise kennzeichnen, wie kein anderer es je vermochte.

Er gab ihr dieses Versprechen mit seinen Lippen und meißelte seinen Namen in die Essenz ihres Wesens.

Sie gehörte ihm. Für den Moment. Niemand würde sie anrühren, sie schmecken oder sie ficken. Das war alleine ihm vorbehalten. Astasiya erwiderte seinen Kuss und festigte das Gelöbnis zwischen ihnen. Die Hitze ihres Körpers ging in seine Haut über, in sein Blut und in seine Seele.

Es war nie seine Absicht gewesen und durchkreuzte seine Pläne, aber das war ihm im Moment völlig egal. Allein ihr Überleben war heute Nacht von Bedeutung.

Eine Uhr blitzte vor seinem geistigen Auge auf. Das hatte er Tristan zu verdanken, der das Bild einer Tür folgen ließ, um ihm stillschweigend zu verstehen zu geben, dass er und Mateo im Korridor standen und auf ihn warteten. Issac manipulierte das Bild, bis es fünf Minuten auf seiner Armbanduhr anzeigte. Er war hier noch nicht fertig.

Er ließ seine Zunge ein letztes Mal mit der ihren tanzen und zog dann den Kopf zurück. Er presste seine Stirn an ihre und genoss die Art, wie ihr Atem seine Lippen benetzte.

Seit wann finde ich Gefallen an solchen Umarmungen?

Er schüttelte das seltsame und unerwünschte Gefühl ab und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Ihr Überleben.

»Grundregeln«, begann er mit sanfter Stimme. »Rede mit niemandem, selbst wenn dich jemand anspricht. Verkneife dir jeglichen Kommentar und zeige keinerlei Reaktion. Schrei nicht. Und, was am wichtigsten ist, setzte deine Überzeugungsgabe unter keinen Umständen ein. Wenn du eine dieser Regeln brichst, werden wir beide sterben, hast du das verstanden?«

Ihr Puls schlug höher und ließ die Markierung aufflammen, die er an ihrem Nacken hinterlassen hatte.

Er runzelte die Stirn. Das Raubtier in ihm reagierte nicht wie gewöhnlich auf ihre Todesangst, er empfand nur das seltsame Verlangen, sie zu trösten. Diese Frau hat mich zerbrochen.

Er gab sich selbst einen Teil der Schuld für ihre Anwesenheit hier. Wenn er sie eindringlicher vor seinesgleichen gewarnt hätte, dann hätte sie wahrscheinlich nicht den Drang verspürt, weiter nachzuforschen. Und die Folge davon war, dass sie sterben könnte. Oder Schlimmeres.

Nichtsdestotrotz war es hauptsächlich Thomas zu verdanken, dass sie hier war.

Doch es lag an Issac, sie zu beschützen.

Und das werde ich. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie würde heute Nacht nicht hier sterben.

Er packte ihre Hüften und half ihr dabei, sich wieder auf den Boden zu stellen. Sie vergrub die Fingernägel in seinem Jackett, während ihr Herz noch schneller schlug. Er konnte ihre Angst spüren, als sie sich ihrer Situation bewusst wurde.

Issac legte eine Hand an ihre Wange und strich mit seinen Lippen zärtlich und behutsam über ihren Mund. Mehr konnte er nicht tun, um ihr Trost zu spenden. »Du befindest dich im Herzen meiner Welt, Astasiya. Sie ist gegenüber Sterblichen nicht gerade wohlwollend. Vor allem nicht gegenüber jenen, die im Besitz übersinnlicher Fähigkeiten sind.«

Er küsste sie noch einmal und ließ sich Zeit, bis ihr Herzschlag sich langsam beruhigt hatte und sie den Griff um sein Jackett löste und sich entspannte.

»Du musst tun, was ich sage, und mir vertrauen«, flüsterte er an ihrem Mund. »Kannst du das für mich tun?«

Sie schwieg und er konnte ihren Gesichtsausdruck im Dunkeln nicht sehen. Er war zwar ein Jäger, doch Nachtsicht gehörte nicht zu seinen Stärken. Es war bedauerlich, denn er mochte die Art, wie ihre Augen ihre Gedanken widerspiegelten. Vor allem, da er keinen Zugang zu ihrem Verstand hatte.

»Ich werde dich beschützen, Astasiya. Du hast mein Wort, aber du musst tun, was ich sage.«

»Du brauchst mich lebend«, sagte sie schließlich mit zaghafter Stimme.

»Das ist richtig«, stimmte er zu, während er seine Hand an ihren Nacken gleiten ließ und seinen Griff festigte. »Aber vor allem will ich, dass du lebst.« Das Eingeständnis kostete ihn mehr, als sie je ahnen könnte. Denn er hatte ihr gerade etwas anvertraut, was er selbst nicht wahrhaben wollte.

Ich will sie nicht verlieren.

Die Erkenntnis war gefährlich und sogar tödlich, und er war sicher, dass er später dafür bezahlen würde.

Doch damit konnte er sich ein anderes Mal auseinandersetzen. Heute Nacht hatte er bereits genug zu tun.

»Oh.« Dem Lufthauch an seinen Lippen folgte nur weiteres Schweigen.

Seine Handflächen begannen zu schwitzen und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Sie konnten diesen Raum nicht verlassen, bevor sie ihm nicht ihr Einverständnis gegeben hatte. Aber wenn sie zu spät kamen ...

Bei dem Gedanken krümmte er sich innerlich.

Sie durften nicht zu spät kommen. »Astasiya ...«

»Ja«, unterbrach sie ihn. »Ich vertraue dir. Heute Nacht.«

Er ließ die Schultern sinken und presste noch einmal seine Stirn gegen ihre. »Danke.« Es war aufrichtig gemeint, doch das schien sie zu überraschen. Sie beruhigte sich langsam.

Er machte sich an ihrem Kleid zu schaffen und zog den Stoff über ihren Hintern, dann strich er mit den Händen über ihre Taille, um sicherzugehen, dass es richtig saß. Er zupfte seinen Anzug zurecht, vor allem seine Hose, und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

Der zerknitterte Look würde ihnen ein glaubhaftes Aussehen verleihen.

Genauso wie die frische Bisswunde an ihrem Nacken.

Niemand würde seine Absichten mit ihr infrage stellen, obwohl sie sicher neugierig wären. Issac brachte nie eines seiner Schoßhündchen mit zu einem Konklave. Niemals. Dieser Umstand allein würde ihnen einige interessierte Blicke einbringen.

Issac strich Astasiyas blondes Haar über ihre Schulter, sodass die Wunde an ihrem Hals sichtbar war. Mehr kann ich nicht tun. »Falls es für dich von Bedeutung ist, es tut mir leid.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete er die Tür. Er verwob seine Finger mit ihren und zog sie in den Gang hinaus, bevor sie einen Blick zurückwerfen und sich in dem Raum umsehen konnte. Es würde alles nur noch schlimmer machen und er hatte gerade erst ein wenig Kontrolle über sie gewonnen, die er nicht wieder verlieren wollte.

Mateo und Tristan standen im Korridor an der Stelle, wo er sie erwartet hatte. Sie lehnten an der Wand und strahlten beide Eleganz und Überlegenheit aus.

»Miss Davenport«, sagte Mateo zur Begrüßung und schenkte Astasiya ein charmantes Lächeln, während er sie ungeniert auf die Probe stellte. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«

Sie sah zu Issac auf und überließ ihm die Antwort. Es war ihr sicher nicht leichtgefallen, doch es bestätigte ihm, dass sie seine Regeln verstanden hatte. Ein gutes Zeichen, wenn sie diese Nacht überleben wollten. Seltsamerweise vermisste er jedoch den Klang ihrer Stimme. Merkwürdig.

»Oh, sieh da. Du hast deinem Schoßhündchen Benimmregeln beigebracht«, sagte Tristan.

Issac warf dem Trottel einen schneidenden Blick zu. Manchmal wünschte er sich, er hätte die Möglichkeit, seinen Nachkommen zu verstoßen, doch da er Tristan zu einem Ichorianer gemacht hatte, war er für den Scheißkerl verantwortlich, auch wenn dieser sich wie ein Arschloch benahm. Und genau das tat er in diesem Moment.

»Gut gemacht, Issac«, fügte Tristan mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

Issac hob Astasiyas Hand und presste einen Kuss auf ihr Handgelenk, was in seiner Welt einer Eigentumserklärung gleichkam. »Astasiya, ich glaube, du hast Tristan bereits kennengelernt. Darf ich dir auch Mateo, meinen anderen Nachkommen, vorstellen?«

Sie schenkte Mateo ein zaghaftes Lächeln, sagte jedoch nichts.

Großartig.

Leider war dies nur der einfache Teil.

»Sollen wir uns auf den Weg machen, Sire?«, fragte Mateo und deutete den Gang hinunter.

»Ja«, antwortete Issac und drückte zur Beruhigung Astasiyas Hand.

Tristan ging voraus und blieb stehen, als sie den Fahrstuhl erreichten. Als sich die ausladenden goldenen Türen öffneten, traten sie in die Kabine. Der Schacht reichte bis unter die Erde. Der einzige andere Weg nach unten führte durch Osiris’ Privatgemächer. Er war der Eigentümer dieses Gebäudes. Verdammt, der Ichorianer besaß die halbe Stadt. Er war das mächtigste Wesen unter ihnen und existierte schon seit einer Ewigkeit.

Er konnte die Anspannung in Astasiyas Arm fühlen, als sie aus dem Fahrstuhl traten. Ohne Zweifel hatte sie die Gefahr bemerkt, die von diesem Ort ausging.

Viele Menschen fanden hier den Tod.

Vor allem jene, die einzigartige Fähigkeiten besaßen oder zu viel gesehen hatten. Astasiya fiel in beide Kategorien.

Issac verabscheute das Konklave und dessen Zweck. Es war eine Zurschaustellung von Status und Autorität, die eine Hierarchie unter den Ichorianern etablieren sollte. Er nahm nur daran teil, um seine Nachkommen vor potenziellen Herausforderungen zu schützen. Seine weniger bedeutenden Brüder hatten über die Jahrhunderte gelernt, seine Blutlinie nicht auf die Probe zu stellen, doch es gab immer wieder den ein oder anderen, dessen Machthunger über jegliche Vernunft hinausging.

Sie traten durch den traditionellen Torbogen. Im Auditorium tummelten sich bereits die dunkel gekleideten Ichorianer, die in der Nähe der ihnen zugeschriebenen Sitze herumstanden. Aidan saß wartend in der ersten Reihe, während Anya über seinem Schoß lag. Clara und Nadia saßen hinter ihm und unterhielten sich angeregt miteinander.

In dem Raum, der sich über drei Stockwerke erstreckte, fanden über zweihundert Ichorianer Platz. Die Marmorsäulen und beigefarbenen Wände verliehen ihm ein luxuriöses Ambiente, das die grausame Funktion des Theaters Lügen strafte. An der Decke prangte ein Gemälde aus Engeln in verschiedenen Blautönen, die den Saal überblickten.

Welch Blasphemie.

Aidan sah von der wunderschönen Frau auf seinem Schoß auf, um Issac zu begrüßen, als er sich näherte. Sein durchtriebener Blick fiel auf Astasiya, doch er schien nicht überrascht, da er sie vor gerade dreißig Minuten zusammen in der VIP-Lounge gesehen hatte.

»Osiris ist enttäuscht, dass du seiner Bitte, die Menge zu unterhalten, nicht nachkommen willst«, sagte Aidan zur Begrüßung, wobei seinen Worten eine tiefere Bedeutung zugrunde lag. »Ich habe ihn jedoch an deine Vorliebe für private Abenteuer erinnert.«

Hm, ja, es war riskant gewesen, Osiris seinen Wunsch zu verweigern. Glücklicherweise strömte Issac einen unbändigen Hunger aus, der Erklärung genug war, warum er sich nicht in der Stimmung befand, mit den anderen zu teilen. Selbst der Meister der Ichorianer hatte es sicher gespürt und Verständnis dafür gehabt.

Dennoch hatte er Aidan gegenüber seine Frustration zum Ausdruck gebracht. Und wenn Issac Aidan richtig verstanden hatte, dann hatte er die Angelegenheit für Issac geklärt.

»Danke«, sagte er. Issac wollte unbedingt vermeiden, dass eine Bestrafungszeremonie erforderlich wurde.

»Jetzt, da ich dein neues Spielzeug aus der Nähe betrachte, kann ich verstehen, warum du es für dich alleine behalten willst«, fügte Aidan hinzu. Er ließ einen wohlwollenden Blick aus seinen grünen Augen, die genauso aussahen wie Lucians, über die Frau gleiten, die wie erstarrt an Issacs Seite stand.

»Darf ich dir Astasiya vorstellen?«, sagte er und blickte auf seine umwerfende Blondine herab. »Aidan ist mein Sire. Er hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin.« Den letzten Teil fügte er hinzu, weil sie die Bedeutung des Wortes Sire nicht kennen konnte.

»Es ist mir ein Vergnügen, meine Liebe.« Aidan schenkte ihr ein sanftes Lächeln, bevor sein Blick auf die beiden Männer fiel, die gerade die Treppe hinunterkamen. »Tristan, Mateo, wie gefällt euch der potenzielle neue Zuwachs?«

Interessant.

Issac hatte nie erwähnt, dass er Astasiya verwandeln wollte, was aufgrund ihrer Blutlinie ohnehin nicht möglich wäre. Das bedeutete, dass Osiris diese kleine Lüge aus Aidans Worten während ihrer Unterhaltung geschlussfolgert hatte. Es hätte ihm sicher eine Erklärung dafür geliefert, warum Issac sie nicht vor den anderen bestrafen wollte. Er wollte nicht, dass ein zukünftiger Nachkomme als schwach angesehen wurde.

Eine schlaue List, dachte Issac und verzog die Mundwinkel zu einem leisen Lächeln.

»Ich bin begeistert«, sagte Tristan mit ausdruckslosem Gesicht. »Issac kann eine weitere Blondine in seinem Leben gebrauchen. Ganz ohne Zweifel.« Er streichelte Claras Haar, während er Astasiya einen vielsagenden Blick zuwarf.

In Ordnung. Issac kniff die Augen zusammen. Er würde ein ernstes Wort mit seinem Nachkommen wechseln müssen, denn dieser Kommentar war unbegründet und unnötig.

Tristan schien allerdings keinerlei Reue zu zeigen, als er sich neben Clara setzte. Sie legte sofort ihre Beine über seinen Schoß und lehnte den Kopf an seine Schulter. Dank ihrer empathischen Fähigkeit sehnte sie sich nach körperlichem Kontakt, den Issacs bester Freund ihr bereitwillig bot, obwohl die beiden in einer rein platonischen Beziehung zueinanderstanden.

»Nun, ich denke, sie entspricht Issacs Geschmack«, sagte Mateo. Er verbeugte sich höflich vor Aidan und setzte sich dann neben Tristan.

Astasiya blieb schweigend neben Issac stehen. Sie blickte ihn eindringlich an und wartete auf seine Anweisungen. Er zog sie an sich, um mit seinen Lippen über ihre Schläfe zu streichen. Es war seine stillschweigende Art, sie zu beruhigen. Daraufhin drückte er kurz ihre Taille und hoffte, sie würde verstehen, dass er als Nächstes eine Rolle spielen würde.

»Komm«, sagte er mit fester Stimme, als er sie mit sich auf den Stuhl neben Aidan zog. Er setzte sich und zerrte sie auf seinen Schoß, womit er den übrigen Gästen einen Beweis seiner Macht über sie lieferte.

Die Sitzordnung war ein Indiz für die Hierarchie, der die Anwesenden unterlagen. Auf den hinteren Rängen saßen die Schwächsten ihrer Art. Je weiter unten man saß, desto mehr Macht hatte man, während die vorderen Reihen den ältesten und mächtigsten Blutlinien vorbehalten waren. Aidans uraltes Blut und die übersinnlichen Fähigkeiten seines Nachkommen sicherten ihnen Sitze in den ersten beiden Reihen.

»Sie ist zum Anbeißen, Issac«, murmelte Anya, die ihren dunklen Blick hingebungsvoll an Astasiya auf und ab schweifen ließ. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin übrigens Anya. Ich freue mich schon darauf, dich näher kennenzulernen.«

»Du solltest das arme Mädchen nicht verschrecken, Liebling«, murmelte Aidan und biss leicht in Anyas Ohr.

Sie schwang ihre Beine herum, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß und ihre Arme um seine Schultern schlang. »Dann bereite mir doch auf andere Weise Vergnügen.«

»Sehr gern«, erwiderte Aidan, dessen Lippen dicht an ihrem Mund schwebten.

Issac lachte und machte sich daran, Astasiya in eine bequemere Position auf seinen Schoß zu setzen. Einige interessierte Blicke folgten seinen Bewegungen, wobei viele ihre Gesichter zu einer ungläubigen Miene verzogen hatten. Es war durchaus üblich, dass Liebespaare sich einen Stuhl teilten. Doch die Tatsache, dass er sich einen Stuhl teilte, ließ viele aufmerken. In seiner dreihundertjährigen Existenz hatte er noch nie ein menschliches Wesen zu einem Konklave mitgebracht.

Doch es machte ihm nichts aus.

Er musste zugeben, dass er das Gefühl genoss, wie sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte und ihre Beine über seinen Schoß gelegt hatte.

Sie gehört mir.

Zumindest für heute Nacht.

Issac küsste die Markierung an ihrem Nacken, sodass jeder es sehen konnte, und zog sie fest in seine Arme. Er hatte getan, was er konnte, um ihr Überleben zu garantieren.

Der Rest lag bei ihr.
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Das Auditorium machte ihr Angst.

Es lag tief unter der Erde verborgen und bestand aus einer Art archaischem zeremoniellen Ring, der eine Bühne umrundete, auf der ein einzelner Stuhl stand. Die goldenen Verzierungen und der weiß geflieste Boden verliehen dem Raum zwar ein luxuriöses Ambiente, doch sie konnte spüren, dass ihn eine schreckliche Vergangenheit umwob.

Der Hauch des Todes.

Das Grauen.

Und sie saß auf Issacs Schoß in der ersten Reihe.

An diesem Abend hätte sie im schlimmsten Fall erwartet, Issac mit einer anderen Frau vorzufinden, doch dieses Szenario überstieg all ihre schlimmsten Befürchtungen.

Sie hätte es nie für möglich gehalten, in einem unterirdischen Kolosseum voller Dämonen zu enden, die sich um eine schwarz-weiße Bühne aus Marmor scharten.

Der Thron in der Mitte hatte schon bessere Tage gesehen. Er war voller Blutflecke. Das Material war verkohlt. Die Lehne war aus Stein. Menschen sterben hier, flüsterten ihr ihre Instinkte zu. Sie verbrennen.

Sie erzitterte, als ein lebhaftes Bild von Owen vor ihrem geistigen Auge aufblitzte.

Sein entstellter Kopf auf dem Tisch.

Die Haut verkohlt.

Der Schreck, den er durchlebt haben musste ... Was wäre, wenn ...

Sie spürte, wie jemand an ihrer Haarsträhne zog und sie wandte die Aufmerksamkeit wieder dem muskulösen Körper zu, auf dessen Schoß sie saß. Sie schaute in Issacs blaue Augen und bemerkte seinen tadelnden Blick.

Behalte deine Reaktionen unter Kontrolle, schien er zu sagen. Wahrscheinlich hatte er fühlen können, wie ihr Puls in die Höhe schnellte, und hatte ihn vielleicht sogar gehört.

Sie hob eine Hand, um die Wunde an ihrem Hals zu betasten, doch er packte ihr Handgelenk und führte ihre Finger an seinen Mund, um sie zu liebkosen.

Lass das, sagte der Ausdruck in seinen Augen.

Okay.

Er ließ ihre Hand wieder los und packte ihren Nacken, um sie an sich zu ziehen und zu küssen. Der Kuss war weder wild noch leidenschaftlich, sondern beruhigend und tröstend. Nur ein zärtliches Streicheln über ihre Lippen. Ein Versuch, sie zu entspannen. Vielleicht war es auch nur als Show für die Augen der Anwesenden gedacht, denn sie konnte die Blicke der anderen auf ihrer Haut spüren. Sie betrachteten und beobachteten sie. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

Der ganze Raum trieb sie an den Rand des Wahnsinns.

Und dabei half es ihr nicht, dass die Aufmerksamkeit der anderen ausschließlich auf sie gerichtet zu sein schien.

Ich bin umgeben von Dämonen.

Denselben Dämonen, die möglicherweise Owen getötet haben.

Denselben Dämonen, die meine Eltern getötet haben.

Oh Gott ...

Befand der Schuldige sich unter ihnen? Der Mann mit den gold gesprenkelten Augen?

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Was würde geschehen, wenn er sie erkannte?

Und wenn einer der Anwesenden über ihre Freundschaft mit Owen Bescheid wusste?

Sie würde in diesem Stuhl enden, auf dem Thron in der Mitte des Saals.

»Sterbliche, die überreagieren, sind dem Tode geweiht.«

Issac drückte leicht ihren Nacken und wanderte mit seinen Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohr. »Entspann dich«, flüsterte er. »Mit deiner Angst wirst du den ganzen Saal verführen.«

Sehr hilfreich.

»Du gehörst mir, Astasiya. Niemand wird ohne meine Erlaubnis Hand an dich legen.« Er biss ihr so heftig ins Ohrläppchen, dass es zu bluten begann. Sie nahm an, er tat das in erster Linie, um die neugierigen Blicke der anderen zu befriedigen, und weniger, um sie zurechtzuweisen.

Vielleicht wollte er sie auch bestrafen.

Sie wusste es nicht, denn sie kannte ihn kaum.

»Vertrau mir«, fügte er hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bitte.«

Das letzte Wort ließ sie innehalten. Es klang wie ein kaum hörbares Flehen und war sicher kein Wort, das Issac oft in den Mund nahm. Sie zog den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu schauen, und konnte für einen Moment das Aufflammen von Emotionen in seinem Blick erkennen, bevor die Maske lässiger Eleganz wieder von seiner Miene Besitz ergriff.

Hinter ihrem Rücken spürte sie, wie die Luft erkaltete.

Issac zeigte mit dem Kinn in Richtung Bühne und gab ihr zu verstehen, dass sie sich konzentrieren und auf das Geschehen achten sollte.

Die Show würde gleich beginnen.

Als sie sich umdrehte, blickte sie direkt in Osiris’ uralte grüne Augen und erstarrte. Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln und sie krallte ihre Fingernägel in den Saum ihres Kleides. Issac blieb völlig entspannt. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen, um ihr Kreuz zu stützen, während sein anderer Arm auf ihrem Schoß lag, um ihre Hände zu verbergen. Ihre Beine hingen über sein linkes Knie herab und sie lag in seinem Schoß wie ein Kind. Da sie gesehen hatte, dass noch einige andere in dieser Position verharrten, machte sie sich keine weiteren Gedanken darüber.

Stille breitete sich im Auditorium aus, als die Lichter gedämpft wurden. Ihre Annahme, dass Osiris der Anführer war, wurde bestätigt, als er in der Mitte der Bühne stand. Er hielt seine Hände vor seinem Körper gefaltet, während die Bühnenbeleuchtung um ihn herum aufflackerte.

Einige Leute – sie vermutete, dass sie ebenfalls Ichorianer waren – setzten sich eilig auf ihre Plätze. Sterbliche, die überreagieren, sind dem Tode geweiht.

Osiris wirkte wenig erfreut, während er die Nachzügler missmutig beobachtete. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst und sein kantiger Kiefer war angespannt.

»Lucinda«, rief er in die Stille des Raumes hinein.

Eine kurvenreiche Frau, die nur ein paar Stühle von Aidan entfernt saß, lächelte. Ihre Lippen waren mit einem Tiefrot bemalt, das zu dem Farbton ihrer Haare passte. »Mein Geliebter?«

Osiris machte eine Handbewegung in die Richtung des letzten eintreffenden Mannes.

Issacs Arm um ihre Taille spannte sich an, um sie unterschwellig vorzuwarnen, als ein schlaksiger Mann einige Reihen weiter hinten in Flammen aufging. Sein Schrei erfüllte den Saal und ließ ihr Herz unkontrolliert höherschlagen.

Feuer.

Mommy, die schreit.

Daddy, der sich im Todeskampf windet.

Das grausame Lachen des Mannes, das durch den Garten hallt.

Ein Zwicken in ihrer Seite riss sie zurück in die Gegenwart. Sie blickte Issac in die Augen und starrte ihn einen Augenblick an. Er ließ sich nichts anmerken, doch die kaum merkliche Berührung verriet ihr, dass er bemerkt hatte, wie sie mit ihren Gedanken abgedriftet war.

Aus den Augenwinkeln konnte sie Lucindas tiefrote Fingernägel sehen, die in der Luft herumwirbelten. Sie ließ sie noch ein- oder zweimal kreisen und hielt dann inne, als Osiris ihr zunickte.

Die Flammen erstarben und der noch lebende, aber verbrannte Mann setzte sich mit einem Knurren auf seinen Stuhl.

Niemand wagte es, zu sprechen oder sich zu bewegen. Nicht einmal die Frauen, die zu beiden Seiten des Opfers saßen und deren Kleider nun von Asche beschmutzt waren.

Sie sind daran gewöhnt, erkannte Stas und schluckte. Es ist nichts Ungewöhnliches.

»Blake, nicht wahr?«, fragte Osiris mit eisigem Unterton. »Das nächste Mal sei bitte pünktlich oder ich werde dich bis zum nächsten Konklave an Lucinda übergeben.«

Die Lippen der Frau kräuselten sich mit katzenartiger Anmut, während ihre Augen sadistisch funkelten. Wie die meisten weiblichen Wesen im Saal trug sie einen schwarzen Body, während an ihren Handgelenken zwei Metallreifen prangten, die jeweils mit einer Kette verbunden waren. Stas folgte den Ketten mit ihrem Blick zu den Halsbändern zweier Männer hinter ihr.

Notiz an mich selbst: Halte dich von dieser Frau fern.

»Nun, wo waren wir, bevor ich derart unverschämt unterbrochen wurde?«, fuhr Osiris fort, dessen gebieterische Ausstrahlung den ganzen Raum erfüllte. »Richtig. Einige von euch wissen vielleicht, dass wir es erst kürzlich mit einem Regelverstoß in unserer geliebten Stadt zu tun hatten. Ein Hydraianer hatte sich ausgerechnet als Doktorand getarnt.«

Stas stockte der Atem.

Owen ...

Ein Hydraianer – das hatte Issac bestätigt – und Doktorand.

Was meinte Osiris mit »Regelverstoß«? War es Hydraianern nicht erlaubt, sich in der Stadt aufzuhalten? Genauso wenig wie Sprösslingen?

»Wie ich auch werdet ihr euch vielleicht fragen, wie er so lange unentdeckt bleiben konnte.« Osiris hielt inne, als würde er darauf warten, dass jemand eine Vermutung äußerte. Niemand antwortete. »Es ist wirklich beunruhigend. Ich musste nämlich erfahren, dass ein Unsriger ihm geholfen hat, im Verborgenen zu bleiben. Und wie ihr alle wisst, ist das ein unmittelbarer Verstoß gegen unsere heiligen Blutgesetze.«

Ein Flüstern ging durch den Raum, das zum Teil erzürnt und zum Teil schockiert klang. Osiris gab sich vage interessiert, doch das leichte Zucken um seine Mundwinkel ließ darauf schließen, dass er den Aufruhr begrüßte. Nein, er begrüßte ihn nicht nur, er hatte diese Reaktion erwartet.

Er war ein theatralischer Mann, der sich am Chaos ergötzte.

Issac wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger und betrachtete sie mit einem gelangweilten Ausdruck im Gesicht. Das Geschehen war für ihn weder Grund zur Sorge noch schien es ihn zu unterhalten. Er hält seine Gesichtszüge perfekt unter Kontrolle, um sich nichts anmerken zu lassen.

»Ja, es ist schockierend, ich weiß«, sagte Osiris und übertönte die Menge. »Noch viel erschreckender ist allerdings, dass der Schuldige mit uns in diesem Raum sitzt.«

Das Murmeln wurde lauter und schien den Zeremonienmeister zu erregen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das sowohl charismatisch war, gleichzeitig aber von seinen bösen Absichten zeugte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Dieser Mann wusste, wie man eine Menge verführte, und er genoss es.

»Wer würde sich also über eines unserer ältesten Gebote hinwegsetzen und einem Hydraianer helfen?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, während er langsam die Ärmel seines dunklen Hemdes hochkrempelte und seine gebräunten, muskulösen Unterarme entblößte. »Natürlich könnte ich von dem Verdammten verlangen, dass er vortritt, doch darin würde ich keine Befriedigung finden. Ich bin neugierig zu erfahren, ob einer von euch von alleine darauf kommt. Wen würdet ihr beschuldigen?«

Der Saal wurde augenblicklich mit Rufen aus der Menge erfüllt.

Einige wurden in fremden Sprachen gesprochen.

Einige waren Englisch.

Alle beinhalteten Namen.

Issacs Lachen vibrierte durch Stas’ Körper, während er mit seinen Fingern durch ihr Haar kämmte. »Das wird sicher unterhaltsam«, sagte er.

»Durchaus«, pflichtete Aidan ihm bei, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ. Anya schien ebenso interessiert zu sein.

Halten sie das etwa für einen Spaß?

Die Energie im Raum wandelte sich von völliger Stille zu einem heillosen Durcheinander, als ein Höllenlärm ausbrach. Drohungen wurden ausgerufen und bescherten Stas eine Gänsehaut.

Magie.

Sie konnte sie schmecken, während ihre innere Gabe förmlich von ihr angezogen wurde und sie zum Spielen aufforderte. Stas schluckte einen Kloß im Hals hinunter. Ihre Kehle fühlte sich an wie Watte.

Ich muss hier raus.

Es war nicht sicher.

Issac strich mit seinen Lippen über ihre Halsschlagader und liebkoste den Biss an ihrem Nacken. Er konnte sicher spüren, wie ihr Herz raste, und wollte, dass sie sich beruhigte. Aber wie? Jede einzelne Person, oder vielmehr jeder einzelne Dämon im Raum wurde von einer Aura der Gewalt umgeben. Sie wollten sich streiten, sich prügeln und sich gegenseitig verletzen.

Osiris hob die Hand und sorgte augenblicklich für Stille.

Trotz der kalten Temperaturen im Auditorium lief Stas der Schweiß über den Rücken, als sie von der tödlichen Atmosphäre umhüllt wurde. Jemand wird heute Nacht sterben.

»Es ist durchaus interessant, wenn wir unsere wahren Gefühle füreinander erfahren, nicht wahr? Ich nehme an, dass sich einige von euch noch heute Abend der ein oder anderen Herausforderung stellen werden, hä?« Er lachte und setzte wieder sein charismatisches Lächeln auf. »Leider habe ich unter den Angeklagten nicht den Namen des Schuldigen herausgehört. Das ist eigentlich nicht überraschend. Ich wäre selbst nie darauf gekommen.« Er ließ den Blick mit einem spöttischen Funkeln in den Augen über die Menge schweifen. »Aber bevor wir dazu kommen, wollen wir uns zuerst noch einer anderen Angelegenheit widmen. Mike?«

Stas’ Herz setzte einen Schlag aus. Mike. Sie wollte ihn nicht wiedersehen.

Der kräftige Mann schlenderte jedoch in den Saal, wobei er in einer Hand eine Metallkette hielt. Er zog einmal heftig daran und entlockte dem anderen Ende damit einen Schrei.

Oh mein Gott. Issac ergriff Stas’ Hand, bevor sie ihren Mund damit bedecken konnte, und festigte seinen Griff um ihre Taille, um sie zur Ruhe zu mahnen.

Am anderen Ende der Kette befand sich eine gebrechliche Frau.

Ihr Kopf war gesenkt.

Sie war in Ketten gelegt.

Und sie kroch über den Boden wie ein verdammter Hund.

Stas drehte sich der Magen um und der Alkohol, den sie zuvor getrunken hatte, drohte ihr hochzukommen.

Issac drückte ihre Hand, wobei die Geste jedoch weder sanft noch beruhigend war, sondern ihr als Warnung dienen sollte. Es würde noch schlimmer werden. Verdammt. Sie war sich nicht sicher, wie viel mehr sie ertragen konnte.

»Wie heißt du, Schätzchen?«, fragte Osiris mit betont sanfter Stimme, während er die eingefallenen Wangen der Frau streichelte. Ihre dunklen Züge und karamellfarbene Haut ließen darauf schließen, dass sie einst eine schöne Frau gewesen war. Doch was auch immer diese Scheißkerle mit ihr angestellt hatten, hatte sie in eine Hülle aus Haut und Knochen verwandelt.

»Fick dich.« Trotz ihrer gebrechlichen Erscheinung erfüllte ihre Stimme den dunklen Raum.

»Ein faszinierender Name«, erwiderte Osiris, worauf ein Lachen durch den Raum ging. »Ohne Zweifel das Ergebnis langer Konditionierung.« Sein Lächeln erstarb, als er sich an den Mann wandte, der die Metallkette in der Hand hielt. »Wer hat deine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt?«

»Jarod.«

»Ah genau, Jarod.« Er ließ den Blick dramatisch über die Menge schweifen und lächelte fröhlich, als er einen großen Mann entdeckte, der sich im hinteren Teil des Saals befand. »Guter Mann, komm zu uns auf die Bühne.«

Jarod schlenderte mit langen, festen Schritten die Treppe hinunter. Er verbeugte sich tief und küsste die olivfarbene Haut auf Osiris’ Hand, bevor er sich wieder aufrichtete.

»Du hast sie in einem Bordell gefunden, nicht wahr?«, wollte Osiris wissen.

»Ja, S-Sire«, stammelte Jarod, dessen demütige Stimme ganz und gar nicht zu seiner beeindruckenden Statur passte.

»Bei ihrem Namen ist das nicht verwunderlich.« Osiris lächelte verschmitzt, als die Menge als Antwort auf seinen geschmacklosen Kommentar in Gelächter ausbrach. »Wie dem auch sei. Dir ist aufgefallen, dass sie eine besondere Fähigkeit hat, nicht wahr?«

Stas stockte der Atem.

Eine Sterbliche mit einer Gabe, die von Ichorianern umringt ist.

»Eigentlich ist es üblich, dass jemand meines Standes Sie auf der Stelle tötet«, hatte Issac vor einer gefühlten Ewigkeit gesagt.

Würde Stas jetzt erfahren, was er damit gemeint hatte? Würde sie Zeuge dessen werden, was seinesgleichen mit Sprösslingen wie ihr anstellte?

»D-Das stimmt, Sire. Ihre B-Berührung war hypnotisierend«, stammelte Jarod.

Stas runzelte die Stirn. Eine Prostituierte mit einer hypnotischen Berührung? Wie konnte das als Beweis gelten?

»Ah, wie interessant. Haben du oder die anderen die Möglichkeit gehabt, es noch einmal unter Beweis zu stellen, Mike?«, fragte Osiris.

Mike warf der Frau einen wollüstigen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich es hypnotisch nennen würde, aber ihre Berührung ist durchaus inspirierend.«

Igitt, widerlich.

»Das ist nicht wirklich ein Beweis.« Osiris tippte sich ans Kinn. »Wenn sich doch nur jemand im Raum befände, dessen Sinne die Blutlinie eines Unsterblichen wahrnehmen können.« Er lächelte und blickte wieder in die Menge. »Oh, aber da gibt es jemanden, nicht wahr? Sierra, meine Liebe, warum gesellst du dich nicht zu uns.«
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Stas war wie erstarrt. Sie konnte sich weder bewegen noch atmen.

Ein Ichorianer mit der Fähigkeit, die Blutlinie eines Unsterblichen wahrzunehmen.

Eines Sprösslings.

Wie mir.

Issac hatte all die Grundregeln aufgezählt, doch er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass es jemanden gab, der sie möglicherweise erkennen könnte. Ein Versehen? Vielleicht glaubte er auch nicht, dass die Frau eine Bedrohung darstellte.

Er schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein, denn sein Körper war genauso entspannt wie zuvor. Mit dem Daumen zeichnete er unsichtbare Muster auf ihren Oberschenkel.

Sie zwang sich einzuatmen. Wenn er sich keine Sorgen machte, würde ihr sicher nichts zustoßen, richtig? Sie stieß den Atem durch die Nase aus. Okay, ja, es würde ihr nichts geschehen. Alles würde gut werden.

Wenn sie es sich oft genug einredete, würde sie es vielleicht irgendwann glauben.

»Was denkst du, meine Liebe?«, fragte Osiris, als eine Frau mit einer schwarzen Hose und einem Trägerhemd sich zu ihm auf die Bühne gesellte. Wahrscheinlich war sie die am konservativsten gekleidete Frau im ganzen Raum.

Irgendwie kam sie Stas bekannt vor. Sie hatte kurze blonde Haare, einen Metallstift in ihrer Nase, sie war klein, mollig, hm ... Woher kenne ich sie nur?

Ganz im Gegensatz zu ihrer selbstbewussten Haltung zögerte Sierra einen Augenblick, bevor sie ihre Hand auf die Brünette zu ihren Füßen legte. Eine erwartungsvolle Spannung erfüllte den Raum, während alle auf ihr Urteil warteten.

»Ich kann nichts fühlen, Sire«, sagte Sierra schließlich und ließ die Frau wieder los.

»Tatsächlich?« Osiris schien überrascht zu sein, als er sich an die Menge wandte, doch seine Miene war gekünstelt. Die hinteren Reihen konnten es zwar nicht sehen, doch für diejenigen auf den vorderen Plätzen war erkennbar, dass er kaum merklich die Lippen zusammenpresste und offenbar etwas zurückhielt.

Vielleicht begann Stas auch nur, seine Mimik zu verstehen. Etwas an ihm kam ihr ebenfalls bekannt vor. Es war, als kannte sie ihn aus einem anderen Leben. Offensichtlich verliere ich den Verstand.

»Sie ist kein Sprössling, Sire.« Sierra verbeugte sich und wandte sich mit leicht geröteten Wangen zum Gehen um.

Oh scheiße.

In zwei Sekunden würde sie Stas entdecken.

Würde sie erkennen, dass ...

»Halt.« Eine Woge der Macht schwappte durch den Saal und versengte Stas die Sinne. Das Gefühl war ihr vertraut und schien ihre eigene Gabe der Willensbeugung anzusprechen. »Du rührst dich erst, wenn ich es dir befehle.«

Stas öffnete den Mund, als sie endlich begriff. Sie hatte schon einmal an diesem Abend den Drang verspürt zu gehorchen. Es konnte kein Zufall sein, dass sie es schon wieder fühlte.

Osiris hat zweifellos die Gabe, anderen seinen Willen aufzuzwingen.

Genauso wie ich.

Bei ihm schien die Fähigkeit jedoch viel stärker ausgeprägt zu sein.

»Carl, komm her.« Ein weiterer Befehl, bei dem sich ihr der Magen umdrehte.

Er hat keine Hemmungen. Der Mann schwang seine Gabe wie eine Peitsche und brachte den ganzen Saal allein mit der Kraft seiner Worte unter Kontrolle.

Das war es, wovor Stas sich fürchtete. Sie hatte Angst, dass sie sich eines Tages den frevelhaften Instinkten hingeben könnte, die in ihrem Inneren brodelten. Die Fähigkeit konnte leicht süchtig machen und ein niederträchtiger Teil ihrer selbst fand sogar Gefallen daran.

Ein schlaksiger Mann, der wie die anderen in Schwarz gekleidet war, schritt mit ausdrucksloser Miene die Stufen hinunter. Er sah Sierra nicht an, als er die Bühne betrat, sondern zog nur eine buschige Augenbraue in die Höhe, nachdem er sich vor Osiris verbeugt hatte.

»Weißt du darüber Bescheid, was deine Nachkommin abends so treibt?«, fragte Osiris.

»Sierra arbeitet als Barkeeperin im Louie.«

Stas öffnete erschrocken den Mund, als Carl Owens Lieblingskneipe erwähnte. Sie war oft mit ihm gemeinsam dort gewesen. Ist das der Grund, warum Sierra mir bekannt vorkommt?

»Ja, das ist richtig«, stimmte Osiris zu. »Und weißt du auch, wer dieses Etablissement häufig besucht hat?«

Oh Gott ... Stas hatte recht gehabt. Es dreht sich alles um Owen.

Issac ließ seinen Daumen über ihren Bauch kreisen. Seine Berührung brannte sich förmlich durch ihr Kleid. Bleib ruhig, bedeutete er ihr. Zeige keinerlei Reaktion.

Sie musste schlucken und tat ihr Bestes, um seinen Rat zu beherzigen.

Durchatmen, sagte sie sich. Tief durchatmen.

»Owen Angelton«, sagte Osiris und bestätigte, was sie bereits wusste. »Weißt du, ich habe versucht, die Puzzleteile aneinanderzufügen, und erst kürzlich habe ich herausgefunden, dass er jede Woche Gast in der Bar deiner Nachkommin war. Doch sie hat es mir gegenüber nie erwähnt. Das ist durchaus interessant, wenn man bedenkt, welche Fähigkeiten sie hat, findest du nicht auch?«

Carls Gesicht war wie versteinert, doch er zuckte nicht mit der Wimper. Er weigerte sich, mit seinen perlenartigen schwarzen Augen von der zitternden Frau Notiz zu nehmen, die nur ein paar Schritte von ihm stand. Sierra hatte Angst und wenn sie könnte, würde sie sicher versuchen zu fliehen.

Osiris’ Wille hielt sie jedoch fest und zwang sie, sich der Menge zu stellen, die sie mit zunehmendem Eifer verhöhnte. Sie alle wurden sich nach und nach der Tatsache bewusst, dass Sierra die Ichorianerin war, die Owen geholfen hatte. Und sie waren nicht glücklich darüber.

»Jarod, du hast telekinetische Fähigkeiten, nicht wahr?«, wollte Osiris wissen.

Der schlaksige Mann nickte unsicher. »A-aber ich kann nur Objekte bis zu einem bestimmten Gewicht bewegen und n-nur, w-wenn ich sie direkt ansehen kann.«

»Richtig. Nutzlos. Geh und setz dich wieder hin.« Die kaltherzige Beurteilung ließ Jarod zusammenzucken und er ließ niedergeschlagen die Schultern hängen.

Stas hatte fast Mitleid mit ihm. Aber nur fast.

Bis sie wieder der Frau gewahr wurde, die gefesselt am Boden lag.

Der Scheißkerl hatte Schlimmeres verdient, als nur wegen seiner mangelnden Fähigkeiten an den Pranger gestellt zu werden.

»Oh, und Jarod?«, rief Osiris dem Mann hinterher, als er gerade die Treppe emporsteigen wollte. »Gute Prostituierte sind alle hypnotisierend. Dadurch verdienen sie ihr Geld. Verschwende beim nächsten Konklave bitte nicht noch einmal unsere Zeit.«

Stas erwartete fast, dass er den feurigen Rotschopf auffordern würde, seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, doch er machte nur eine abweisende Geste und wandte sich wieder der »hypnotischen Prostituierten« am Boden zu.

»Und was stelle ich nun mit dir an?«, überlegte er und tippte sich dabei ans Kinn. »Es ist möglich, dass du eine besondere Gabe hast, aber wie kann ich das mit Sicherheit wissen? Man kann heute niemandem mehr vertrauen. Entscheidungen, Entscheidungen.« Eine Bewegung zu Stas’ Rechten ließ sie aufblicken. Aidan wedelte einmal kurz mit der Hand, wobei er sie nur knapp über die Armlehne hielt, doch die Bewegung reichte aus, um Osiris’ Aufmerksamkeit zu erregen. »Hast du einen Vorschlag, Aidan?«

Alle Blicke wanderten in ihre Richtung und ließen Astasiya erschauern. Issac schien von Aidans Dreistigkeit nicht überrascht zu sein, denn er blieb völlig gelassen sitzen. Osiris schien ebenso wenig erstaunt, denn seine Miene drückte nur verhaltenes Interesse aus.

»Eine Auktion«, sagte Aidan.

Schlug er etwa vor, ein menschliches Wesen zu versteigern? So wie irgendein Objekt?

Das Funkeln in Osiris’ Augen verriet ihr jedoch, dass Aidan genau das gemeint hatte. Ihm schien die Idee ein wenig zu sehr zu gefallen. »Wann?«, fragte er.

»Nach der Verhandlung. Das hebt die Laune und begeistert womöglich all die Ausgehungerten.« Aidan sprach die Worte mit einer Ruhe aus, als würden sie über das Wetter diskutieren und nicht über ein menschliches Leben entscheiden. Anya demonstrierte ihre Zustimmung, indem sie leicht in Aidans Unterlippe biss. Er schenkte ihr ein gutmütiges Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zuwandte.

Dämonen.

Nein, Vampire.

Sie diskutierten darüber, eine unschuldige Frau zu versteigern, als wäre sie irgendein Gegenstand und kein lebendiges, atmendes menschliches Wesen. Wer tut so etwas?

»Hervorragend.« Osiris schnippte mit den Fingern in Mikes Richtung. »Übergib das Mädchen an Aidan. Er wird bis zur Auktion ein Auge auf sie haben.«

»Gern«, erwiderte sein Untergebener und zog mit einem Ruck an der Kette. Die Frau würgte, während ihre Knie über den Boden schrammten, als sie hinter ihm her kroch. »Arschloch«, fauchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Stas zog die Augenbrauen in die Höhe.

Die Frau war eine Kämpferin. Man hatte sie geschlagen und ausgehungert und schleifte sie an einer Metallkette herum, doch das konnte das Feuer, das in ihrem Inneren loderte, nicht zum Erlöschen bringen. Zum Beweis fluchte sie weiter und warf Mike eine Obszönität nach der anderen an den Kopf.

»Charmant«, bemerkte Issac mit einem kaltherzigen Unterton, der sie bis ins Mark erschütterte.

Er zeigte keinerlei Gewissensbisse.

Er scherte sich nicht um die Frau.

Er äußerte nur diesen einen Kommentar und schnaubte verächtlich, als die Gefangene ein primitives Knurren ausstieß, das an Anya gerichtet war, die die Kette an sich genommen hatte.

»Durchaus«, erwiderte Aidan und klang dabei genauso unterkühlt wie Issac.

»Hm, ich weiß auch nicht«, murmelte Anya, als sie mit einer behandschuhten Hand durch das dunkle, zerzauste Haar der Frau strich. »Mir gefallen sie, wenn sie temperamentvoll sind.«

Stas drehte sich bei dem Anblick der Magen um und ihr gefror das Blut in den Adern.

»Versuche, deine Gaben unter Kontrolle zu halten, in Ordnung?«, sagte Osiris, der Anya mit einem zärtlichen Blick bedachte.

Sie winkte ihm mit einer behandschuhten Hand zu, während ein verschmitzter Ausdruck über ihr schönes Gesicht huschte. »Ich benutze etwas zur Verhütung.«

Ein Lachen ging durch den Saal, in das auch Issac mit einstimmte. Er lockerte den Griff um ihren Bauch gerade genug, um mit der Hand entlang ihrer Taille auf und ab zu streichen.

Seine Berührung vermittelte ihr ein warmes Gefühl und verwirrte gleichzeitig ihre Instinkte. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen, um an seiner Schulter Trost zu suchen, doch ihr Verstand hielt sie davon ab.

Ich sollte ihn hassen und ihm nicht vertrauen.

Allerdings hatte er sie davor gewarnt, dass die heutige Nacht nicht leicht werden würde. Und es war nicht seine Schuld, dass sie jetzt hier saß.

Nein, die Schuld lag alleine bei Tom und bei ihr selbst. Sie hätte nie hierherkommen sollen. Wenn sie doch nur ...

Mit seiner Hand umfasste Osiris Sierras Kehle und Stas hielt erschrocken den Atem an. Er zog die Frau rückwärts und warf sie unsanft auf den Stuhl, während Carl das Geschehen ausdruckslos beobachtete.

Oh Gott ...

Das Schlimmste stand noch bevor, was sie unschwer an Osiris’ Lächeln erkennen konnte, als er sich an die Menge wandte. »Lasst die Verhandlung beginnen.«
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Sierras Schreie hallten durch den Raum, als Osiris die Rasierklinge über ihre zerschnittene Haut gleiten ließ.

Dies war eine der bevorzugten Foltermethoden des bejahrten Unsterblichen, die nur jenen seiner Opfer vorbehalten war, die er töten wollte. Egal was die Frau auch sagte, sie würde heute Nacht sterben.

Astasiya saß wie erstarrt auf Issacs Schoß und vergrub die Fingernägel in ihren Handflächen. Sie hatte zweifellos herausgefunden, dass Osiris anderen seinen Willen aufzwingen konnte. Der Ichorianer hatte das unter Beweis gestellt, als er Sierra befohlen hatte, sich auf den Thron zu setzen, wo sie ohne Fesseln ausharrte, während er sie bei lebendigem Leib häutete.

Ein heftiges Zittern ergriff Astasiya und Issac konnte ihr Entsetzen spüren.

Er hatte getan, was er konnte, um sie von der Bühne abzulenken. Es war erlaubt und wurde sogar erwartet, dass man während einer Zeremonie mit seiner Geliebten spielte, während viele seiner Brüder die dunkleren Freuden des Lebens bevorzugten. Nicht jedoch Issac, allerdings mussten die anderen das nicht wissen.

Er biss Astasiya zärtlich in die Schulter und lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem grausamen Geschehen auf ihn zurück. In ihren erweiterten Pupillen konnte er das Grauen sehen, während ihr Herzschlag jedoch normal weiterschlug. Er hoffte, dass das an all den Küssen, zärtlichen Bissen und Berührungen lag, mit denen er versuchte, sie abzulenken.

»Warum war Owen in New York?«, fragte Osiris zum fünfzehnten oder sechzehnten Mal. Der Scheißkerl hätte Sierra auch zwingen können, ihm die Information zu geben, aber er liebte es nun einmal, sein Publikum zu unterhalten. Und Issacs Brüder lechzten nach Blut, denn sie waren außer sich vor Wut darüber, dass eine Frau aus ihren eigenen Reihen die wertvollen Blutgesetze gebrochen hatte.

Diese verdammten veralteten Blutgesetze.

Sie waren nach dem Vertrag von 1747 als Mittel zur Verteidigung erlassen worden. Die Hydraianer waren zu mächtig geworden, weshalb die Ichorianer verloren hatten. Daher lautete der neue Plan, die Hydraianer davon abzuhalten, noch mehr Macht zu gewinnen, indem man sie von der Quelle abschnitt.

Indem die Erschaffung von Sprösslingen verboten wurde, wurde auch die Existenz neuer Hydraianer unterbunden.

Die Regeln, die sich gegen den Verkehr mit Hydraianern aussprachen, stellten lediglich eine zusätzliche Methode dar, um dafür zu sorgen, dass zwischen Ichorianern und Hydraianern keine neuen Partnerschaften entstanden. Diejenigen, die ein gewisses Geburtsrecht genossen, waren von den Neuregelungen nicht betroffen und durften ihre Beziehung aufrechterhalten, solange sie nicht vertragsbrüchig wurden. Aus diesem Grund war es Issac und Aidan erlaubt, den Kontakt zu Lucian und den anderen zu halten.

Das bedeutete natürlich nicht, dass Issac die Ältesten der Hydraianer nach New York einladen durfte.

Und es gewährte ihm auch nicht das Recht, eine Beziehung zu dem Sprössling Astasiya zu unterhalten.

Komplizierte Gesetze.

Scheiß Regeln.

Mit sehr ernsten Folgen.

»Ich weiß es nicht!«, schrie Sierra als Antwort auf die Frage, was Owen in New York zu suchen hatte.

»Wahrheit«, sagten drei Frauen im Chor. Sie standen hinter Osiris, nachdem sie aufgrund ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen, auf die Bühne gerufen worden waren. Sobald eine von ihnen auch nur den leisesten Zweifel an Sierras Antwort hegte, wiederholte Osiris die Frage, während er eine weitere Schicht ihrer Haut entfernte.

Die arme Sierra hatte schon bald keine Haut mehr. Osiris hatte sie bereits ihrer Kleidung entledigt und sie dann skalpiert. Jetzt konzentrierte er sich auf die Körperstellen, deren Verstümmelung einen gesunden Menschen in den Wahnsinn treiben konnten. Die Hysterie in Sierras Augen ließ darauf schließen, dass sie kurz davor stand, wahnsinnig zu werden.

»Es ist wirklich schade, dass er dir nicht verraten hat, warum er in New York war«, murmelte Osiris, während er die Rasierklinge an einem Handtuch abwischte, das Carl in der Hand hielt. Sierra hatte nur sehr wenige Informationen preisgegeben. Sie hatte lediglich verraten, dass Owen sie gut dafür bezahlt hatte, damit sie seine Anwesenheit in der Stadt für sich behielt und ihn darüber informierte, wenn ein Konklave stattfinden sollte. Alles, was sie sonst noch erwähnte, war belanglos.

Osiris wusste zweifelsohne, dass sie keine weiteren Informationen hatte, und die letzten Runden waren nur dazu gedacht, ein Exempel zu statuieren. Es war eine Lektion für all diejenigen, die daran dachten, die Gesetze zu missachten.

Genauso wie ich.

Issac hatte sich jedoch schon vor Jahrhunderten entschieden, sich mit den Hydraianern zu verbünden und als Informant in New York zu bleiben. Denn obwohl ein Vertrag zwischen den beiden Rassen existierte, wusste doch jeder, dass er nicht von Dauer war.

Eines Tages würde das Abkommen für nichtig erklärt werden und Issac wollte sicherstellen, dass er seine Familie und Freunde rechtzeitig vorwarnen konnte, wenn es so weit war.

Deshalb spielte er das Spiel mit und nahm an den Konklaven teil, während er seine eigenen Interessen vertrat.

Ein Stück lederne Haut fiel zu Boden. Es war der Rest von Sierras Oberschenkel.

Astasiya schluckte, nachdem sie die Aufmerksamkeit wieder der Bühne zugewandt hatte. Eine andere Frage hing in der Luft. Diesmal hatte Osiris Sierra gefragt, ob sie von weiteren Ichorianern in der Stadt wusste, die einem Hydraianer halfen. Sie verneinte zwischen ihren Schreien, während die Gruppe von Gedankenleserinnen ihre Aufrichtigkeit bestätigte.

Issac und Aidan waren sehr gut darin, ihre persönlichen Beziehungen unter Verschluss zu halten.

Niemand hegte auch nur den leisesten Verdacht und sie würden dafür sorgen, dass es so blieb.

Osiris seufzte dramatisch und stand auf, um seine Waffe gegen ein frisches Handtuch einzutauschen, welches Carl ihm reichte. Die Tatsache, dass Sierras Schöpfer an der Zeremonie teilnahm, verlieh der Bestrafung noch mehr Gewicht, denn im Grunde könnte der Mann sich für sie aussprechen und eine geringere Strafe für sie aushandeln. Es sprach Bände, dass er nichts sagte und zeigte, was für eine Art Unsterblicher aus ihm geworden war und wie wenig ihm diejenigen bedeuteten, die er verwandelt hatte.

Issac würde niemals einen seiner Nachkommen so leiden lassen.

Aidan ebenso wenig.

»Tristan, würdest du bitte?«, fragte Osiris, während er sich die Hände mit einer Flasche Wasser wusch, die Carl ihm gereicht hatte.

»Natürlich, Sire«, erwiderte Tristan und brachte augenblicklich den Saal zum Schweigen.

Dies war der Grund, warum niemand es wagte, Aidans Blutlinie anzufechten. Zwischen Issacs Begabung, die Sehkraft anderer zu manipulieren, und Tristans Fähigkeit, Laute zu kontrollieren, gaben sie ein hervorragendes Team ab. Kombiniert mit Anyas Gabe, durch eine Berührung zu töten, und Aidans Fertigkeiten in strategischer Aufklärung waren sie nicht aufzuhalten.

Astasiya verlagerte das Gewicht und sah mit großen Augen zu Tristan auf. In ihrem Blick lagen Erstaunen und Ehrfurcht, als sie offensichtlich begriff, was er gerade getan hatte.

Tristan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tätschelte Claras Arm. Er warf Astasiya einen gutmütigen Blick zu. »Beeindruckt, Schätzchen?«, neckte er sie, als er die Worte lautlos mit seinen Lippen formte.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht drückte ein Ja aus.

Issac ließ seinen Zeigefinger über ihren Rücken gleiten und presste einen Kuss auf die Markierung an ihrem Nacken. Es hätte ihn eigentlich beunruhigen sollen, doch er fühlte nur eine überwältigende Zufriedenheit. Er genoss die Scharade viel zu sehr, aber er konnte auch nicht damit aufhören. Nach diesem Abend, den sie gemeinsam durchgestanden hatten, hatte er ein wenig Vergnügen verdient.

»Ich nehme an, dass niemand sonst noch eine Frage an die Angeklagte hat«, sagte Osiris, dessen Stimme nichts Gutes erahnen ließ.

Sierras Sekunden sind gezählt.

Issac legte eine Hand um Astasiyas Nacken und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Es wäre besser, wenn sie den nächsten Teil nicht sah.

Sierras Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, während ihre Augen wild tanzten. Sie konnte sich nicht bewegen, denn Osiris hatte sie vom Hals abwärts gelähmt. Sie konnte nur ihren Kopf bewegen, da er zuvor ihre Stimme hatte hören müssen, doch diese hatte Tristan nun zum Schweigen gebracht.

Eine schreckliche, qualvolle Art zu sterben.

Issac konnte sich nicht vorstellen, wie furchtbar es sein musste, aufgrund eines Befehls reglos dasitzen zu müssen, während man unendliche Qualen durchlitt. Osiris wusste, wie man eine Show inszenierte.

»Nun, da ich nichts höre, ist jetzt wohl die Zeit gekommen, die Strafe zu vollziehen«, sagte Osiris.

Denn die Frau bei lebendigem Leibe zu häuten hatte weder ihn noch sein Publikum ausreichend befriedigt. Die Menge tobte beifällig, was dem Zeremonienmeister auf der Bühne ein Grinsen auf sein Gesicht zauberte.

Astasiya hatte angefangen, am ganzen Körper zu zittern, und Issac versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihren Nacken mit festem Griff umfasste. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, ihr Hintern befand sich auf seiner Leistenbeuge und ihre Beine hingen über die Armlehne. Er bemühte sich, so gut wie möglich ihre Reaktionen zu verbergen, als sich auf ihren nackten Beinen eine Gänsehaut abzeichnete.

Er liebkoste wieder ihren Hals und hoffte, dass es so aussehen würde, als wäre sie erregt und nicht zu Tode erschrocken. Immerhin lagen Lust und Angst nahe beieinander.

»Sierra, ichorianische Tochter von Carl, ich erkläre dich hiermit für schuldig, eines unserer heiligsten Gesetze gebrochen zu haben«, verkündete Osiris, dessen gebieterische Stimme der dramatischen Atmosphäre Nachdruck verlieh. »Das Verkehren mit Hydraianern ist ein Verbrechen, das mit dem Tode bestraft werden muss. Carl, wie es der Brauch verlangt, werde ich dir die Ehre überlassen. Du weißt, was du zu tun hast.«

Ah, damit bestrafte er sie beide. Einen Ichorianer zu zwingen, seinen eigenen Nachkommen zu töten, war eine Bestrafung an sich, die Issac niemals akzeptieren würde.

Aber Carl verließ wortlos den Raum und kehrte einige Minuten später mit einem Zeremonienschwert und einer Flasche Alkohol zurück.

Es gab nur zwei Möglichkeiten, einen Ichorianer zu töten. Man konnte entweder das Blut zerstören, das durch seine Venen floss, oder ihn vergiften, indem man ihn zwang, hydraianisches Blut zu trinken.

Sierra hatte bereits angefangen zu heilen und verstand, was Carl vorhatte. Sie flehte ihn mit verzweifelten Blicken an, während sie jedoch keinen Ton herausbrachte. Er ignorierte sie und zeigte dem Publikum stattdessen das Etikett auf der Flasche mit dem hochprozentigen Alkohol. Als ein beifälliges Murmeln durch die Menge ging, schüttete er die gesamte Flüssigkeit über ihrem Kopf aus.

Issac spreizte die Finger seiner Hand auf Astasiyas Hals, hielt sie jedoch immer noch mit festem Griff. Den nächsten Teil würde sie kaum verkraften.

Verdammt, sie bewältigte schon diesen Teil nur mit größter Anstrengung.

Sierras Qualen waren fast greifbar, als der Alkohol über ihr rohes Fleisch rann.

Obwohl er genau wusste, was geschehen würde, drehte sich Issac der Magen um. Er war Dutzende Male Zeuge dieses Spektakels geworden, doch es wurde nie leichter. Osiris dagegen schien Gefallen und sogar ein gewisses Maß an Vorfreude zu empfinden.

Carl hob Sierras Hemd vom Boden auf und zog ein Feuerzeug aus seiner Tasche, dann setzte er den Stoff in Brand.

Nachdem Issac vorhin Astasiyas Reaktion auf Lucindas Zurschaustellung ihrer Fähigkeit gesehen hatte, wusste er, dass er sie vor dem, was ihnen bevorstand, schützen musste.

Astasiya hat Angst vor Feuer.

In Anbetracht der Art, wie ihre Eltern zu Tode gekommen waren, war das nicht verwunderlich.

Carl warf das brennende Hemd auf Sierras Schoß. Dank des Alkohols breiteten sich die Flammen rasend schnell über ihrem Körper aus und verzehrten sie. Die ganze Zeit über rührte sie sich nicht, da Osiris immer noch die Kontrolle über sie hatte.

Astasiya hielt den Atem an und konnte das Massaker spüren, das sich hinter ihrem Rücken abspielte. Issac presste seine Lippen auf die ihren, um ihre Reaktionen noch einmal vor den anderen zu verbergen. Er würde nicht zulassen, dass sie ebenfalls auf dieser Bühne endete, egal was er dafür tun musste. Alle würden ihn für einen liebeskranken Narren halten. Das war zwar äußerst ungewöhnlich für ihn, doch es war ihm egal, was die anderen dachten.

Ihr dürft gern glauben, dass ich verrückt vor Lust bin. Und das ist nicht einmal gelogen.

Er drückte Astasiya fest an sich, als sie versuchte, den Kopf zurückzuziehen, während ihre Angst immer stärker wurde.

Noch nicht, Liebling, wollte er ihr sagen. Warte noch eine Minute.

Das Schwert glitzerte im Licht, als Carl es durch die Luft schwang und Sierra von ihren Qualen erlöste, während ihr Körper weiterbrannte.

Astasiya krallte sich durch den Stoff seines Jacketts in seinen Unterarm, der auf ihrem Schoß lag. Er zog den Kopf zurück, nachdem er ihren Mund mit dem seinen bedeckt hatte, um sie davon abzuhalten, laut aufzuschreien. Sie drehte sich sofort zur Bühne um und erstarrte, als ihr Blick auf Sierras verstümmelten Körper fiel.

Glücklicherweise war das Feuer fast erloschen, während sie verbrannt und kopflos im Stuhl saß. Ähnlich wie Owen.

Das bedeutete, dass jemand, der über das Konklave Bescheid wusste, ihn getötet hatte. Die Frage nach dem Schuldigen beschäftigte Issac, etwas daran fühlte sich seltsam an. Der gesamte Abend hatte sich um den Hydraianer gedreht, der sich unerlaubt in New York aufgehalten hatte, während Osiris seinen Missmut zum Ausdruck gebracht hatte, dass er davon nichts gewusst hatte.

Wer außer einem Ichorianer könnte den Hydraianer ermordet haben?

Osiris stieß Sierras Kopf über den Boden und warf einen vorwurfsvollen Blick darauf, als er damit seine Schuhe beschmutzte. »Lass dir das eine Lehre sein, Carl. Ich habe dir diesmal erlaubt, deinen Schlamassel selbst aus dem Weg zu schaffen. Das nächste Mal werde ich nicht so nachsichtig sein.«

»Danke, Sire.« Carl verbeugte sich und verließ mit dem Schwert und der Flasche in der Hand den Saal. Sierras Körper glomm weiter vor sich hin.

Astasiyas Atmung normalisierte sich langsam, doch sie krallte sich immer noch in Issacs Jackett. Er legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn sanft, um sie daran zu erinnern, dass er bei ihr war. Falls es ihr half, so merkte man ihr nichts an, denn sie hatte den Blick weiterhin auf die Bühne geheftet.

Wenn er doch nur in ihre Gedanken eindringen könnte, dann würde er das Bild vor ihren Augen verändern, um es weniger schrecklich aussehen zu lassen. Er glaubte jedoch, dass sie es ohnehin nicht gutheißen würde. Seine Blondine war eine Kämpferin und eine Frau, die sich ihren Ängsten stellte, statt vor ihnen davonzulaufen. Das hatte er bereits am vorigen Abend während der Benefizgala festgestellt. Sie hätte von ihm verlangen können, dass er sie nach Hause brachte und ihre Fragen beantwortete, doch sie war an seiner Seite geblieben.

Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht klatschte Osiris zweimal in die Hände. »Und jetzt lasst uns etwas Spaß haben.«

Astasiya legte den Kopf schief und wandte sich wieder Issac zu. In ihren Augen lagen das Wissen um den Grund für Sierras Bestrafung sowie ein Anflug von Betroffenheit. Er hatte ihr bei ihrem zweiten Treffen gesagt, dass jemand in seiner Position für gewöhnlich jemanden wie sie auf der Stelle tötete. Jetzt verstand sie, was er aufs Spiel setzte, indem er diese Regel gebrochen hatte.

Warum?, schien sie ihn zu fragen.

Natürlich kannte sie die Antwort – er brauchte sie lebendig. Aber es ging noch tiefer. Tiefer als er zugeben wollte, nicht einmal sich selbst gegenüber.

»Ihr alle wisst, wie es funktioniert«, fuhr Osiris fort und zeigte auf die Prostituierte, wobei er Anya ein wissendes Lächeln zuwarf. »Bring sie her.«

»Gern«, sagte Anya und stand auf. Ihre hochhackigen Schuhe machten ein klackendes Geräusch auf dem Marmorboden, als sie die Frau hinter sich her schleifte. Mike nahm vorsichtig die Kette entgegen, wobei er darauf achtete, Anya trotz ihrer Handschuhe nicht zu berühren. Statt zu ihrem Sitz zurückzukehren, blieb sie auf der Bühne stehen.

Osiris warf Aidan einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Sie hat beschlossen, dass sie ein neues Spielzeug haben möchte. Du weißt doch, dass ich ihr keinen Wunsch abschlagen kann.«

»Das wird eine kurze Versteigerung werden«, erwiderte Osiris und ließ den Blick durch die Menge schweifen. »Gibt es hier jemanden, der sich mit Anya um die Eigentumsrechte duellieren möchte?«

Astasiya verspannte sich wieder, doch Issac konnte spüren, dass es diesmal nicht ihrer Angst zu verdanken war. Sie war wütend. Obwohl er diese Emotion dem Entsetzen vorzog, musste er dennoch dafür sorgen, dass sie sich beruhigte. Er biss noch einmal zärtlich in ihr Ohrläppchen. Sie schreckte auf und blickte ihn an.

Beruhige dich, sagte er ihr mit seinen Augen.

»Irgendjemand?«, rief Osiris noch einmal mit enttäuschtem Unterton.

Anya hatte einen ihrer Handschuhe ausgezogen und betrachtete ihre rot lackierten Fingernägel. »Ein Haufen Feiglinge.«

Osiris lachte. »Ich glaube, dass sie es nur leid sind, durch deine Hand zu sterben, meine Liebe.«

Sie verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund. »Aber meine letzte Herausforderung liegt schon so lange zurück. Ich langweile mich allmählich.«

»Vielleicht kannst du dich ja mit deinem neuen Spielzeug vergnügen«, schlug Osiris mit einem nachgiebigen Unterton in der Stimme vor. Sie konnte das Blut eines anderen buchstäblich mit einer einzigen Berührung vergiften. Es war eine seltene Gabe, derer er sich des Öfteren bediente.

»Heißt das etwa, dass ich gewonnen habe?« Sie war eine brillante Schauspielerin und verlieh ihrer Stimme sogar einen hoffnungsvollen Unterton.

»Ja, meine Liebe. Ich denke nicht, dass irgendjemand hier das Risiko eingehen will.« Er klang enttäuscht, dennoch breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, als Anya über die Frau auf dem Boden hüpfte. Dann ging sie in die Hocke, um mit ihren bloßen Fingern über die Lippen der Frau zu streichen.

»Autsch!« Sie zog ihre Hand zurück und wedelte sie durch die Luft. »Sie beißt!« Sie drehte sich in ihre Richtung. »Oh, Aidan, sie ist perfekt.«

Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln, wobei er jedoch den Kopf schüttelte. »Was soll ich nur mit dir anstellen, Liebling?«

Issac lächelte verschmitzt und gab vor, von der Scharade belustigt zu sein. »Ich denke, wir können alle erahnen, was du mit ihr tun wirst.«

Astasiya zuckte zusammen, während ihr der Humor in seiner Stimme ganz und gar nicht zu behagen schien. Es war alles nur eine Show, aber das konnte sie unmöglich wissen, denn er hatte es ihr nie erklärt.

»Anyas Berührung ist tödlich«, murmelte er ihr ins Ohr, als diese die menschliche Frau wieder quer über die Bühne schleifte. »Aus diesem Grund ist niemand bereit, sie herauszufordern.«

»Sitz«, befahl Anya, bevor sie sich zurück auf Aidans Schoß setzte.

Die Frau gehorchte weniger Anyas Befehl, sondern sackte auf dem Boden zusammen. Sie hatte keine Kraft mehr weiterzukämpfen.

Halte durch, dachte Issac an die Frau gerichtet. Es wird alles gut werden. »Nun, ich hatte mir eigentlich etwas mehr erhofft«, sagte Osiris. »Hat sonst noch jemand eine Beschwerde, die er zum Ausdruck bringen möchte? Oder vielleicht eine Bestrafung für jemanden?« Bei der letzten Frage blinzelte er mit seinen langen Wimpern vielsagend in ihre Richtung.

Es war ganz ausgeschlossen, dass Issac Astasiya auf die Bühne ziehen würde.

Da er wusste, was er von Osiris zu erwarten hatte, setzte Issac eine gleichgültige Miene auf, wobei er weder den Kopf schüttelte noch nickte. Wenn er keinerlei Reaktion zeigte, würde es dem älteren Ichorianer irgendwann zu langweilig werden.

Einige Rufe drangen durch die Luft, als auf der anderen Seite des Saals ein Streit vom Zaun brach. Osiris wandte die Aufmerksamkeit interessiert in die Richtung, aus der der Tumult kam.

Ah, ein Machtkampf.

Issac hätte aufgrund der offenkundigen Dummheit seiner Brüder fast die Augen verdreht.

Der Saal war von einer spannungsgeladenen Energie erfüllt, während die Ichorianer sich gegenseitig herausforderten und sich mit ihren übersinnlichen Kräften bekämpften. Einige verlegten ihren Streit auf die Bühne, wo sie ihren Wert und Status unter Beweis zu stellen versuchten.

Niemand wagte es, jemanden aus Aidans Blutlinie herauszufordern.

Astasiya wurde von Minute zu Minute ruhiger. Sie schien um einiges besser damit umgehen zu können, wenn Ichorianer sich untereinander bekämpften. Am Ende wirkte sie fast gelangweilt. Vielleicht war sie aber auch nur emotional erschöpft und nicht mehr imstande, noch etwas zu empfinden.

Es waren Stunden vergangen, seit sie das letzte Mal ein Wort gesprochen hatte. Issac musste feststellen, dass er ihre Stimme vermisste. Er vermisste sie.

Er strich mit seinen Lippen über ihre Schläfe und zog sie näher an seine Brust, wobei er sie aufforderte, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Sie wehrte sich nicht und verzog keine Miene, als ihr Körper sich an seinen schmiegte, als würde er dorthin gehören.

Sie ist offenbar erschöpft.

Es kostete viel Kraft, seine natürlichen Instinkte zu unterdrücken, das wusste Issac dank seiner jahrhundertelangen Erfahrung.

Im ganzen Saal kämpften die Ichorianer gegeneinander und besudelten den makellosen Fußboden aus Marmor.

Blut.

Rauch.

Andere Unaussprechlichkeiten.

Astasiya schien das Treiben um sie herum gar nicht zu bemerken und war in ihre eigenen Gedanken versunken. Es beunruhigte ihn, sie so gebrochen zu sehen. Die seelischen Misshandlungen dieser Nacht forderten ihren Tribut.

Verlass mich nicht, Liebling. Wir haben es noch nicht ganz geschafft.

Das Chaos verebbte und das Blutvergießen hatte ein Ende.

Osiris schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein und beendete schließlich das Konklave, das sich ungewöhnlich in die Länge gezogen hatte.

Endlich.

Issac rüttelte Astasiya auf seinem Schoß wach, da sie vor einiger Zeit ihre Augen geschlossen hatte. Sie blinzelte und er konnte einen Anflug von Dunkelheit in ihrem Blick erkennen. Das würde er bald wieder in Ordnung bringen.

»Sie hat sich gut gehalten«, sagte Osiris, als er auf sie zukam.

»Hm, ja, das stimmt.« Issac liebkoste ihren Nacken, denn er erwartete, dass ihr Puls in die Höhe schießen würde, doch ihr Herz schlug in gleichmäßigem Rhythmus vor sich hin. Zu gleichmäßig. Es war, als wäre ihr alles egal und als hätten die Geschehnisse der heutigen Nacht ihre Instinkte abgetötet.

Gar nicht gut ...

Osiris betrachtete sie eindringlich. Außer einem kaum merklichen Schlucken zeigte sie keinerlei Reaktion, was Issac sowohl zufriedenstellte als auch beunruhigte.

Hatte sie bereits einen Weg gefunden, ihre Reaktionen zu unterdrücken? Oder hatte die heutige Nacht sie so sehr zerbrochen, dass sie nicht mehr imstande war, noch etwas zu empfinden?

»Weißt du schon, welches Talent sie haben wird?«, fragte Osiris.

Issac nickte, denn er hatte sich für den Fall, dass die Frage aufkommen würde, bereits eine kluge Antwort zurechtgelegt. »Sie hat einen Hang zu Sprachen, daher wird es wohl etwas sein, das mit ihrer Stimme zu tun hat.«

»Faszinierend. Lass mich wissen, wenn es vollbracht ist.« Seine Worte ließen darauf schließen, dass Osiris damit einverstanden war, dass Astasiya sich in die Reihen der Ichorianer einfügen würde.

Leider war das jedoch nicht möglich. »Natürlich«, sagte Issac, denn er wusste, dass es das war, was sein Meister hören wollte.

Osiris wandte sich wieder Astasiya zu und schenkte ihr ein verzücktes Lächeln. »Es war schön, deine Bekanntschaft zu machen, junges Mädchen. Ich freue mich schon darauf, dich während der kommenden Jahrhunderte näher kennenzulernen.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlenderte auf die andere Seite des Saals, um sich mit einer anderen Gruppe zu unterhalten.


[image: Kapitel Fünfzehn]


»Wir können jetzt gehen.« Stas konnte die gehauchten Worte an ihrem Ohr spüren. Sie hätten ein Gefühl der Erleichterung in ihr auslösen sollen, doch sie empfand nichts.

Sie hatte jahrelang gewusst, dass diese Welt existierte und was sie anrichten konnte. Sie war Zeuge ihrer tiefsten Abgründe geworden, als ihre Eltern bei lebendigem Leib verbrannt wurden. Aber die heutige Darbietung des Grauens hatte selbst ihre Erwartungen über alle Maßen übertroffen.

Das Böse existierte hier.

Dämonen.

Blut.

Folter.

Starke Hände legten sich auf ihre Hüften und halfen ihr auf die Füße. Ihre Beine fühlten sich taub an. Ein Arm wurde um ihre Taille geschlungen und zog sie an einen kräftigen, männlichen Körper.

Ein Mund strich über ihren Nacken, während Worte in ihr Ohr geflüstert wurden.

Sie hörte nichts.

Sie verstand nichts.

Sie setzten sich in Bewegung. Issacs Hand lag auf ihrem Rücken, als er sich zwischen sie und die makabre Szene auf der Bühne stellte. Es half jedoch nichts. Sierras Überreste hatten sich für immer in Stas’ Gedächtnis eingebrannt.

So ähnlich wie Owens.

Und die ihrer Eltern.

Sie erzitterte, als sie daran dachte, wie viel ihr diese Welt bereits genommen hatte. Sie konnte den Grund dafür nicht verstehen. Zumindest nicht gänzlich. Es hatte etwas mit Gesetzen und einer uralten Geschichte zu tun, über die sie nichts wusste.

Issac kannte all die Antworten auf diese Fragen.

Will ich immer noch all die Einzelheiten wissen?

Nicht jetzt. Vielleicht niemals.

Die Nachtluft wehte durch ihr Haar. Wir sind draußen. Auch das hätte sie beruhigen sollen, doch sie empfand immer noch nichts. Ihr Herzschlag war nur ein dumpfes Pochen in ihren Ohren, ihre Hände waren kühl und ihr Körper bewegte sich wie ferngesteuert vorwärts.

Issac öffnete eine Tür und setzte sie auf einen Ledersitz, der sich in einem Innenraum befand. Sein Wagen. Er könnte sie mitnehmen, wohin er wollte. Der Gedanke hätte ein Gefühl der Angst in ihr auslösen oder zumindest eine Frage in ihr heraufbeschwören sollen, oder irgendetwas, doch sie hatte nicht die Kraft, es zu versuchen. Es war ohnehin egal, denn diese Welt war dazu bestimmt, sie zu töten.

Auf einem Thron.

Umgeben von hungrigen Dämonen.

Während ihr die Haut von den Knochen gezogen wurde.

Um sie dann zu verbrennen.

Sie würgte, als sie sich an den beißenden Geruch erinnerte, den sie immer noch riechen konnte. Würde sie je ihre Kleider davon befreien können? Ihr Haar? Ihre Haut?

Mit einer Hand drückte Issac ihren Oberschenkel. Mit der anderen Hand hielt er das Lenkrad fest, während sie durch die Nacht fuhren. Wie war es möglich, dass sie das Gefühl für die Zeit verloren hatte? Oder bewegte er sich schneller, als ihr Verstand es erfassen konnte?

Sie schloss die Augen, denn sie war viel zu erschöpft, um sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.

»Astasiya, was habe ich dir über den Einsatz deiner überzeugenden Kräfte gesagt?« Daddy zog eine Augenbraue in die Höhe und sie wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte.

Sie verzog den Mund und dachte nach. »Dass ich sie nicht in Gegenwart von Fremden einsetzen soll«, gab sie gedehnt zu. »Aber ich wollte die Eiscreme haben und er wollte sie mir nicht geben.«

»Das ist aber noch lange kein Grund, sie von ihm zu verlangen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Für sie schien es ein guter Grund zu sein. Der Eiscremeverkäufer hatte Schokoladeneis und sie liiiiebte Schokolade. »Aber du verlangst von Mommy ständig irgendwelche Dinge, die sie nicht tun will.«

Mommy sagte nichts, aber ihre Augen funkelten, während sie auf Daddys Antwort wartete.

»Was ich mit deiner Mommy tue, ist nicht dasselbe, und außerdem geht es dich nichts an. Zwinge ich etwa Fremden meinen Willen auf?«

Astasiya presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, wir lassen es Fremde nicht sehen.«

»Und warum zwingen wir Fremden unseren Willen nicht auf?«, fragte er mit sanfter und beruhigender Stimme.

»Weil sie es nicht verstehen und dafür sorgen können, dass etwas Schlimmes geschieht.«

Und es war etwas Schlimmes geschehen.

Sie waren gestorben.

Eine warme Hand umfasste ihre Wange und riss sie aus ihren Gedanken. Sie blinzelte in die Nacht hinaus und sah, dass sie vor Lizzies Apartmentgebäude parkten.

Alles um sie herum war still, zu dieser Stunde war auf der Neunundsiebzigsten Straße kein Verkehr.

»Willst du darüber reden?«, fragte Issac mit sanfter Stimme, während er mit dem Daumen über ihre Wange streichelte.

Sie runzelte die Stirn. Will ich das? »Ich ...« Sie räusperte sich. Ihr Rachen war trocken und fühlte sich an wie Schmirgelpapier, nachdem sie stundenlang nicht gesprochen hatte. »Nein.« Sie wollte überhaupt nicht sprechen.

Issac betrachtete sie für einen langen Moment, bevor er die Tür öffnete. Er ging um den Wagen herum auf ihre Seite und zog sie wortlos aus ihrem Sitz, um sie dann zum Eingang zu bringen.

»Schlüssel?«, fragte er.

Er sagte nichts, als sie den Schlüssel aus ihrem BH zog. Sie hatte heute Nacht ihre Handtasche nicht mit sich herumschleppen wollen. Sie war froh darüber, denn andernfalls hätte sie sie wahrscheinlich im Auditorium liegen lassen und diesem Psychopathen die Möglichkeit gegeben, ihre Adresse herauszufinden. Wenn er sie nicht schon längst kannte.

Der Gedanke ließ sie schaudern. Issacs warme Hand auf ihrer Haut konnte nichts gegen die Kälte ausrichten, die plötzlich von ihrem Körper Besitz ergriff.

Osiris kennt meinen Namen.

Was würde geschehen, wenn er sie fand? Konnte er spüren, dass sie ein Sprössling war?

»Lass mich wissen, wenn es vollbracht ist.«

Was hatte das zu bedeuten?

»Ist Elizabeth zu Hause?«, fragte Issac. Sie standen vor der Tür zu ihrem Apartment.

Sie runzelte die Stirn. Wann hatten sie den Fahrstuhl betreten?

»Astasiya«, murmelte er, wobei er seine Hand wieder auf ihre Wange gelegt hatte. »Ist Elizabeth zu Hause?«

Lizzie? Stas schüttelte den Kopf. Ihre Mitbewohnerin arbeitete ein Mal im Monat samstagnachts in einem Kinderheim in Harlem. Sie würde bis morgen Vormittag nicht zurück sein.

Das bedeutete, dass Stas heute Nacht alleine war.

Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um und vor ihrem geistigen Auge spielten sich jetzt schon die Albträume ab. Oh Gott ...

Die Tür öffnete sich.

Sie schaltete instinktiv die Alarmanlage aus und ging wie ferngesteuert in die Küche. Wasser. Sie musste ein großes Glas trinken und danach etwas Alkoholisches.

Issac folgte ihr. Er hatte sein Jackett und seine Krawatte ausgezogen.

Hatte er sie im Wagen gelassen? Oder im Schrank? Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er sie in der Wohnung getragen hatte.

Egal. Sie stürzte ein Glas Wasser hinunter, wobei sie sich nicht darum scherte, wie wenig elegant sie dabei vermutlich wirkte, dann schenkte sie sich ein weiteres Glas ein. Mit jedem Schluck kühlte das Wasser ihre Kehle und linderte den Brand. Sie schloss die Augen und ließ die Schultern hängen, während sie sich mit dem Rücken gegen den Kühlschrank lehnte.

Ihr Magen rumorte und verkrampfte sich. Sie dachte daran, wie viele Stunden vergangen waren, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Als könnte sie in diesem Moment etwas essen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie je wieder etwas zu sich nehmen könnte. Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel.

Nein. Nichts zu essen.

»Sprich mit mir, Astasiya«, murmelte Issac und stellte sich neben sie. Sie konnte spüren, wie die Wärme seines Körpers in ihre Poren drang.

Sie sah ihn nicht an.

Sie antwortete nicht.

Denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vielleicht hätte sie auch viel zu viel zu sagen.

»Bitte, Liebling.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten.

Sein Biss.

Mein Gott, in ihrer Küche stand ein verdammter Vampir.

Nein, ein Dämon.

Ein Ichorianer.

Was auch immer all das zu bedeuten hatte. Sie verbrannten Menschen bei lebendigem Leib, nachdem sie sie gehäutet hatten. Sie waren sicher keine Engel, obwohl Issac ihr erzählt hatte, dass sie alle von einem himmlischen Wesen abstammten. Einem Seraph.

Sie hätte fast laut losgelacht, denn das alles klang dermaßen überspannt, dass sie an ihrem gesunden Menschenverstand zweifelte.

»Sprich mit mir«, drängte er sie, während er mit dem Daumen ihren Nacken streichelte. »Ich vermisse deine Stimme.«

Er vermisst meine Stimme? Er war doch derjenige, der ihr gesagt hatte, dass sie den ganzen Abend lang keinen Laut von sich geben durfte.

Verdammte Regeln.

Gesetze.

Verhandlungen.

Eine Träne rann ihr über die Wange und er wischte sie mit seinem Daumen beiseite. Dann presste er seine Lippen auf ihre Stirn und schlang die Arme um sie, um sie an sich zu ziehen.

Sie konnte die Umarmung nicht erwidern, denn sie hielt immer noch das Glas in der Hand, während ihre Arme sich steif anfühlten.

»Ich wollte nicht, dass du das siehst«, flüsterte er und rieb ihr mit einer Hand über den Rücken. »Es ist eine brutale Welt, aber es gibt auch Momente des Lichts. Wenn du es mir gestattest, dann werde ich dir ein paar von ihnen zeigen.«

Stas schnaubte. Licht? Von wegen.

Er seufzte und zog den Kopf zurück, um mit beiden Händen ihr Gesicht zu umfassen. Er blickte ihr direkt in die Augen, als sie ihre öffnete. »Bitte sag mir, was du denkst.«

Sie zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »Du willst wissen, was ich denke?« Ihre Kehle hatte sich offenbar erholt, denn ihre Stimme klang wieder normal und nicht mehr so krächzend wie zuvor im Wagen. Dennoch lag ein ungläubiger Unterton darin, den sie nicht verbergen konnte.

Er wirkte erleichtert. »Ja, ich würde es sehr gern hören.«

»Okay.« Das konnte sie für ihn tun. »Ich muss an das hier denken.« Sie deutete auf die Bisswunde an ihrem Nacken. »Und daran, dass Ichorianer offenbar Vampire sind und keine Engel. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel ein Hydraianer ist, aber sie sind eindeutig nicht willkommen hier. Und man wird mit dem Tod bestraft, wenn man einem Hydraianer oder einem Sprössling wie mir hilft. Allerdings handelt es sich dabei nicht um eine gewöhnliche Todesstrafe. Nein, man wird bei lebendigem Leib verbrannt. Genauso wie meine Eltern. Und Owen.«

Bilder von verkohltem Fleisch blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Verdammt, ihr war übel. Speiübel.

Sie wandte sich um, um ihr Glas in die Spüle zu stellen, und hielt sich an der Anrichte fest. Dann senkte sie den Kopf und legte ihre Stirn auf den kühlen Marmor. Issac fasste ihr Haar zusammen und hielt es ihr aus dem Nacken, um etwas frische Luft an ihre Haut zu lassen.

Stas musste schlucken. Dann schluckte sie ein zweites Mal. Sie versuchte, ihren Magen zu beruhigen, damit sie sich nicht übergeben musste.

»Deine Eltern wurden auf dieselbe Weise wie Owen und Sierra umgebracht?«, fragte er mit sanfter Stimme.

Natürlich entschied er sich ausgerechnet für dieses Thema.

»Ja.«

»Und du hast es mit angesehen?«

»Ich habe mich in dem verdammten Baum versteckt, während dieses Monster meine Mutter gefoltert und verstümmelt und dann meinen Vater angezündet hat, während sie dabei zusehen musste.« Ihre Knie wurden weich, als die Schreie ihrer Mutter in ihrer Erinnerung aufblitzten. Stas hatte zu ihr eilen und ihr helfen wollen, doch eine Hand hatte sie zurückgehalten. Wessen Hand?, fragte sie sich zum millionsten Mal. Sie konnte sich jedoch nur bruchstückhaft an das Geschehen erinnern und hatte das seltsame Gefühl, dass ihr Verstand auf irgendeine ihr unverständliche Weise manipuliert worden war. Vom psychologischen Standpunkt ließ es sich damit erklären, dass ihr Unterbewusstsein eine Schutzmauer errichtet und die schrecklichen Bilder verdrängt hatte, um ihr siebenjähriges Ich zu beschützen. Eines Tages jedoch würde sie diese Mauer durchbrechen und sich an alles erinnern.

Sie rollte ihre Stirn auf der Anrichte hin und her. Ihr war klar, dass sie wahrscheinlich leicht geistesgestört wirkte, doch das war ihr egal. Der kühle Marmor fühlte sich gut an auf ihrer feuchtkalten Haut.

»Es heißt, dass die Ichorianer von einer verfluchten Linie gefallener Engel abstammen, wobei der Fluch meinesgleichen zwingt, menschliches Blut zu trinken, um zu überleben. Wir brauchen es nicht täglich, nicht einmal jede Woche, aber oft genug, um weiter atmen zu können. Einige von uns ergötzen sich daran allerdings mehr als andere.« Issac streichelte mit seinem Daumen über ihre Halsschlagader. »Durch diesen Biss wissen alle, dass du mir gehörst.«

Sein Eingeständnis ließ sie aufhorchen und sie hörte auf, den Kopf hin- und herzubewegen. »Warum?«

»Um dich zu beschützen.«

Sie richtete sich langsam auf, während ihr die Bedeutung seiner Worte allmählich bewusst wurde.

Er stützte sich zu beiden Seiten ihrer Hüften auf der Anrichte ab, als sie sich zu ihm umdrehte. »Willst du wissen, wie ein Sprössling geschaffen wird?«, fragte er.

Sie hätte beinahe die Augen verdreht, doch der Kopfschmerz, der sich hinter ihren Augäpfeln zusammenbraute, hielt sie davon ab. »Du weißt genau, dass ich es wissen will.«

»Er oder sie wird von einem männlichen Ichorianer gezeugt, das bedeutet, dass dein Vater ein Ichorianer war. Die Tatsache, dass du ihn als Kind kanntest, lässt darauf schließen, dass er mehrere Blutgesetze gebrochen hat. Er hat nicht nur einen Sprössling geschaffen, er hat dich sogar am Leben gelassen. Ich nehme an, dass das der Grund für sein Todesurteil war. Deine Mutter war nur ein zufälliges Opfer, das mit dem falschen Mann zusammen war.«

Sie erstarrte und ballte die Hände zu Fäusten. »Willst du damit sagen, dass es ihre eigene Schuld war, dass sie brutal ermordet wurden? Dass sie ihr Schicksal besiegelt hatten, als sie mich gezeugt haben?«

»Natürlich nicht. Ihr Schicksal ist das Ergebnis von veralteten ichorianischen Gesetzen.«

Sie hatte nicht erwartet, das von ihm zu hören. Sie entspannte sich ein wenig, wobei ihre Arme und Beine vor Müdigkeit zu kribbeln begannen. Sie hätte ihre Schuhe an der Tür ausziehen sollen, denn ihre Füße schmerzten.

»Dann bist du mit den Regeln also nicht einverstanden«, sagte sie, als sie einen abfälligen Unterton bemerkte.

»Die Tatsache, dass du noch am Leben bist, macht das wohl offensichtlich.«

Das war wahr. Außer ... »Du hältst mich doch nur am Leben, weil ich die perfekte Schachfigur bin.« Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund, genauso wie die Erinnerung daran, als er die Worte ausgesprochen hatte. War das erst letzte Nacht gewesen? Es fühlte sich an, als wäre seit der Benefizgala ein ganzes Jahr vergangen.

»Hm, das scheint dich zu stören.« Er legte den Kopf schief und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Du bist tatsächlich die perfekte Schachfigur, Astasiya. Aber das ist nicht der Grund, warum ich heute Nacht mein Leben für dich riskiert habe.« Mit dem Daumen strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte vorgehabt, dich langsam an meine Welt zu gewöhnen. Ich wollte dich nicht überwältigen, aber das ist jetzt leider nicht mehr möglich.«

Sie schluckte. »Ja, man könnte sagen, dass ich heute Nacht ins kalte Wasser geworfen wurde.« Und Issac war ihre Rettungsinsel gewesen.

»Ich würde es eher mit den dunkelsten Tiefen des Ozeans vergleichen.« Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie. »Es gibt so viele Dinge, die du noch nicht verstehen kannst.«

Das war eine Untertreibung. Ihr Kopf fiel auf seine Brust, als sie seine Umarmung erwiderte. Es fühlte sich so natürlich und so richtig an, wenn ihr Körper sich an den seinen schmiegte. Er verlieh ihr Kraft, wenn sie sich von der Hitze seines Körpers umhüllen ließ.

Es ist so falsch.

Er ist ein Dämon.

Seine Freunde haben eine menschliche Sklavin mit nach Hause genommen, verdammt noch mal.

Bei dem letzten Gedanken verkrampfte sie sich. »Was wird mit der Frau geschehen?«, fragte sie an seiner Brust, wobei sein Hemd ihre Worte dämpfte.

»Mit der Prostituierten?«

Sie nickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte, doch sie konnte nicht anders.

»Sie wird gerettet werden«, sagte er mit gedämpfter Stimme, während er mit den Fingern durch ihr Haar kämmte. »Das ist ein weiterer Punkt, den du noch nicht verstehen kannst, doch auch das werde ich ändern. Aber vertrau mir, sie ist in Sicherheit.«

Vertrau mir. Diese beiden Worte hatten ihr so viel abverlangt. Dieser Mann war ihren Fragen bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit ausgewichen, während er ihr jedoch mehr Informationen über die übernatürliche Welt geliefert hatte, als es ein anderer je getan hatte.

Dieses Mysterium ließ sie schwindeln.

Und in ihrer derzeitigen Verfassung konnte sie sich nicht länger den Kopf zerbrechen. Stas brauchte ein paar Stunden Schlaf, um sich zu erholen, damit sie sich einem neuen Tag stellen konnte.

Ihre Beine zitterten und sie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Es hatte sie nicht nur geistig, sondern auch körperlich belastet, den ganzen Abend lang ihre Emotionen unter Verschluss zu halten.

Sie war völlig erschöpft.

Sie schloss die Augen, während ihre Atmung sich beruhigte. Ihr Schlafzimmer war so weit entfernt. Sie war nicht imstande, die nötige Energie aufzubringen, wollte es nicht einmal versuchen, sondern nur einen Moment lang hier liegen und sich ausruhen.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie, als sie ihre Finger in seinem Hemd verhakte. »Issac, ich ... ich kann nicht.«

Er musste sie verstanden haben, denn er hob sie in seine Arme und trug sie mit Leichtigkeit in ihr Zimmer. Er wusste, wo es sich befand, denn er war zuvor schon einmal hier gewesen. Gerade vor ein paar Tagen hatte er hier ein paar Sachen von ihr zusammengepackt.

War das wirklich erst ein paar Tage her?

Alles um sie herum schien mit rasender Geschwindigkeit zu geschehen, doch gleichzeitig verging die Zeit schleppend langsam.

Ihre Matratze fühlte sich himmlisch an, als er sie darauf bettete. Sekunden später lagen eine Schlafanzughose und ein Trägerhemd neben ihr, während sie sein besorgtes Gesicht nur verschwommen wahrnahm.

»Kannst du dich selbst umziehen?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Oder willst du, dass ich dir dabei behilflich bin?«

Seine Stimme klang förmlich.

Als hätte er sie nicht gerade gebeten, sich auszuziehen. Natürlich hatte er es nicht auf eine anzügliche Weise gemeint. Vielleicht hätte er das tun sollen.

Nein. Nein, das war keine gute Idee. Obwohl es so wunderbar wäre, wenn sie alles um sich herum vergessen könnte.

Okay, nein, völlig ausgeschlossen.

Stas setzte sich auf und ließ den Zeigefinger in der Luft kreisen, um ihm zu signalisieren, dass er sich umdrehen sollte. Er lächelte verschmitzt, doch er tat, wie ihm geheißen wurde.

Warte, wahrscheinlich wäre es besser, wenn er einfach ginge ...

Sie würde sich gleich darum kümmern.

Zuerst ihre Schuhe ... auf den Boden. Gut.

Dann ihr Kleid. Sie griff nach hinten, um am Reißverschluss zu ziehen, doch er rührte sich nicht. Verdammt. Dies war eines der Kleider, bei dem sie den Reißverschluss vorne schließen und es dann um ihren Körper ziehen musste, weil der verdammte Haken genau zwischen ihren Schulterblättern saß.

Sie stieß ein Schnauben aus.

In Ordnung. Sie konnte entweder in dem Kleid schlafen oder ihn bitten, ihr zu helfen. Da er ihr bereits seine Hilfe angeboten hatte, konnte sie sein Angebot auch annehmen.

»Kannst du mir bitte dabei helfen, den Reißverschluss zu öffnen?« Ihre Stimme klang rauer, als sie beabsichtigt hatte. Sie machte die körperliche Anstrengung für ihre Kurzatmigkeit verantwortlich.

Er drehte sich um und beäugte ihr eng anliegendes Kleid. »Dafür musst du aber aufstehen.«

Richtig. Genau. In ihrer Position würde sie sich des Kleides nicht entledigen können. Er streckte ihr eine Hand entgegen, die sie nur ergriff, weil sie befürchtete, andernfalls vornüber auf den Teppich zu fallen. Wer hätte ahnen können, dass ein emotionales Burnout dieselben Nebeneffekte hatte wie übermäßiger Alkoholgenuss? Denn sie hatte das Gefühl, stockbesoffen zu sein.

Issac schob ihr das Haar über eine Schulter, dann legte er eine Hand auf ihren Reißverschluss und zog ihn viel zu langsam nach unten. Die Bewegung war fast hypnotisierend. Vielleicht lag es auch daran, dass ihr Zeitgefühl wieder verzerrt war. Sie wusste es nicht mehr, denn ihre Realität zersprang in einem Meer des Wahnsinns.

Das Kleid lockerte sich um ihren Oberkörper und sie hob instinktiv die Hände, um ihre Brust zu bedecken, während er langsam ihren Rücken entblößte.

Fast fertig.

Nur noch eine Sekunde.

Er drückte ihr einen Kuss auf den Nacken und sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie hätte fast ihr Kleid fallen lassen, als ihre Instinkte ihren Verstand außer Kraft setzten und ihr befahlen, sich an ihn zu schmiegen. Doch mit dem nächsten Atemzug waren seine Lippen verschwunden.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass er sich wieder umgedreht und die Hände in seinen Hosentaschen vergraben hatte.

Stas schluckte einen Anflug von Enttäuschung hinunter. Ihre Reaktion ergab keinen Sinn. Jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür. Darüber hinaus würde sie es in ihrem Zustand kaum genießen können. Und er ebenso wenig.

Sie ließ ihr Kleid zu Boden fallen, zog die Schlafanzughose und das Trägerhemd an und ließ sich dann erschöpft aufs Bett fallen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so müde gewesen war. »Du kannst dich umdrehen. Ich sehe wieder wie ein anständiges Mädchen aus«, sagte sie mit einem Gähnen.

»Das ist nicht gerade das Adjektiv, mit dem ich dich beschreiben würde«, erwiderte er, als er sich neben sie an den Kopf des Bettes setzte. »Komm her, Liebes.«

Liebes. Das Wort verwirrte sie und sie war sich nicht sicher, ob sie es richtig verstanden hatte. Es war ein ungewöhnlicher Ausdruck, den er vermutlich an einem anderen Ort aufgeschnappt hatte, denn sein britischer Akzent trat deutlich zum Vorschein.

Er zog eine Augenbraue in die Höhe, als sie sich nicht bewegte, und tätschelte das Kissen neben ihm.

Sie hatte noch nie etwas gegen Befehle im Schlafzimmer gehabt. Im Gegenteil, sie fand daran Gefallen.

Und dieser war keine Ausnahme.

Sie kroch etwas unbeholfen zu ihm hinauf und rollte sich neben ihm zusammen, als er die Decke über ihr ausbreitete.

Hm, das fühlt sich gut an. So gemütlich. Und warm.

Er streichelte ihren Kopf und hatte seine Lippen auf ihre Stirn gedrückt. »Es tut mir leid, was deinen Eltern widerfahren ist, Astasiya. Und es tut mir leid, was heute Nacht geschehen ist. Und Owens Tod tut mir leid. Wenn ich die Grausamkeit des Schicksals ändern könnte, dann würde ich es tun.«

Mit einem vernebelten Blick sah sie ihn an. »Laufen sie immer so ab? Eure Konklaven?«

Er seufzte und legte sich neben sie auf die Bettdecke. Er legte einen Arm unter seinen Kopf und starrte zur Zimmerdecke hinauf. »Das Konklave ist sozusagen unser Verwaltungsrat. Die Geheimversammlung dient der Machtdemonstration, um dafür zu sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzt. Sie findet nur statt, wenn jemand ein Blutgesetz bricht.«

»Wie viele Blutgesetze gibt es?«

»Drei grundlegende Gesetze, die alle etwas mit Sprösslingen und Hydraianern zu tun haben.« Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Wie du wahrscheinlich bereits bemerkt hast, ist mein Volk von anderen unsterblichen Wesen nicht gerade angetan.«

»Und du?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Wie denkst du über Hydraianer?«

»Ich denke, das sollte dir mittlerweile klar sein, denn ich habe dir gesagt, dass ich die Gesetze für veraltet halte.« Er schloss die Augen und seine dunklen Wimpern fielen ihm auf die Wangen. »Gute Nacht, Astasiya.«

Sie blinzelte ihn an. »Du bleibst hier?« Warte, warum ist er überhaupt hier?

»Offensichtlich.«

»Warum?«

»Es fühlt sich richtig an.« Er wirkte entspannt, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass er in ihrem Zimmer übernachtete.

»Und du schläfst für gewöhnlich in Hemd und Anzughose?« Es hätte sie nicht überrascht. Sie hatte ihn bisher kaum in etwas anderem gesehen.

Er öffnete ein Auge, um sie anzusehen. »Habe ich etwa deine Erlaubnis, mich auszuziehen?«

»Das kommt ganz darauf an. Was trägst du denn unter deinem Anzug?«

Er grinste und schloss wieder die Augen. »Du solltest jetzt schlafen.«

Mit dir in meinem Zimmer? »Das ist einfacher gesagt als getan.« Obwohl es sich tatsächlich richtig anfühlte, dass er neben ihr lag. Es war wie eine Geborgenheit, die sie nie gekannt hatte. Als hätte das Schicksal ihn zu ihr geführt, damit er einen Zweck erfüllte. Einen guten Zweck.

Sie runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Instinkte aufgrund der wahnsinnigen Geschehnisse dieser Nacht versagten oder ob sie einen Moment der Klarheit erlebte.

Doch das war im Moment nicht wichtig, denn sie musste schlafen.

Wenn Issac ihr wehtun wollte, dann hätte er bereits mehrere Male Gelegenheit dazu gehabt. Stattdessen schien er immer wieder zu ihrer Rettung zu eilen.

Denn er braucht mich lebend.

Oder vielleicht ... vielleicht will er auch, dass ich am Leben bleibe.

Sie vertrieb den albernen Gedanken und schaltete die Nachttischlampe aus.

Nach ein paar Stunden Schlaf würde sie wieder klar denken können. Dann könnte sie herausfinden, warum sie es für eine gute Idee hielt, Issac hier übernachten zu lassen.

Ja. Ein guter Plan.

Sie war viel zu erschöpft, um sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.

Sie schloss die Augen und ließ sich von der Dunkelheit davontragen.
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Stas konnte nicht atmen.

Dicke schwarze Bänder hielten ihre Beine gefangen, als sie versuchte, an die Oberfläche zu gelangen. Das Wasser blockierte ihre Luftröhre und machte es ihr unmöglich zu schreien.

Doch sie war am Leben.

Ihr Körper bettelte nach Sauerstoff.

Ihre Haut war von den Jahren, den Jahrzehnten, die sie unter der Oberfläche verbracht hatte, verfault.

Ihre blonden Haare hatten die Farbe von Asche angenommen.

Alles schmerzte. Vor allem ihr Herz. Sie vermisste ihn, ihre andere Hälfte, ihr ...

Oh, nicht schon wieder. Bitte, nicht schon wieder!

Sie glitt hinab in eine Welt des Nichts. Sie war dem Tode geweiht.

Schon wieder.

Doch sie starb nicht. Sie wartete, während ihr Bewusstsein an dem Offensichtlichen zerrte.

Es geschieht nicht wirklich.

Das Wasser toste um sie herum. Es war ein Strudel der Empfindungen, der sie in eine tiefschwarze Hölle zog und in einem Lichtstrahl, der von glänzenden Marmorfliesen reflektiert wurde, wieder ausspie.

Osiris.

Er saß auf dem Thron und hatte seine Lippen zu einem grausamen Lächeln verzogen. Neben ihm lagen eine blutige Rasierklinge und ein Skalp blonder Haare. Stas fasste sich an den Kopf und konnte das geronnene Blut und rohe Fleisch spüren. Ihr Mund öffnete sich und sie stieß einen stillen Schrei aus, den niemand hören konnte.

Oh verdammt, er hatte sie gefunden! Er wusste Bescheid!

Und jetzt saß sie mit ledernen Fesseln an den Stuhl gebunden, während er vor ihr stand und ein bösartiges Lachen ausstieß. Sie schluchzte und flehte ihn an aufzuhören. Sie wollte nicht auf diese Weise sterben, nicht hier und jetzt. Sie hatte nicht in diese Welt eindringen wollen und wusste nicht, warum sie existierte.

Bitte nicht! Bitte nicht schon wieder!

Astasiya! Finde ...

Stas schreckte auf und schnappte nach Luft. Ihre Kehle fühlte sich rau und wund an. Sie konnte nicht schlucken und nicht schnell genug Atem schöpfen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

»Astasiya.« Die Stimme durchdrang das Pochen in ihren Ohren kaum. Eine männliche Stimme. Sie war tief. Und vertraut.

Sie wurde von Wärme umhüllt und spürte Hände auf ihrem Gesicht, ihren Lippen und ihrem Haar. Sie versuchte, sich zu wehren, und war erschrocken, dass sich jemand neben ihr befand, bis sie den beruhigenden Duft von Sandelholz einatmete. Issac. Sie ließ sich in seine schützenden Arme sinken und fiel mit dem Gesicht auf seine nackte Haut.

Er ist hier.

Ich bin in Sicherheit.

Stas lief ein Schauer über den Rücken, als einzelne Bilder aus ihrem viel zu lebhaften Albtraum vor ihrem geistigen Auge aufblitzten. Sie empfand einen tiefen Schmerz in der Brust, als sie die verstümmelte Gestalt ihrer Mutter klar und deutlich vor sich sah. Es war ihre Mutter, die gefesselt auf dem Stuhl gesessen und um Hilfe gerufen hatte, bevor das Wasser sie wieder umflutet hatte.

»Sie konnte sich nicht bewegen«, flüsterte sie schluchzend, während sie abwechselnd ihre Mutter und Sierra vor sich sah. »Die Rasierklinge ...« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, denn sie sehnte sich nach dem vertrauten und warmen Gefühl seiner Umarmung.

»Ich weiß«, murmelte er und streichelte über ihren Kopf bis hinunter zu ihrem Rücken. »Aber du bist hier in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Astasiya.«

Der aufrichtige Unterton in seiner Stimme drang bis in ihr Herz vor und linderte einen Teil ihrer Schmerzen. Dennoch sah sie immer noch Osiris’ Augen und sein bösartiges Lächeln vor sich, als er die Klinge durch die Luft schwang. Das Bild hatte sich auf alle Ewigkeit in ihr Gedächtnis eingebrannt.

Genauso wie der Mann, der ihre Eltern bei lebendigem Leib verbrannt hatte.

Sie hatte ihn in dieser Nacht nicht sehen können. Sie hatte nach ihm gesucht und sich gefragt, ob er unter den Anwesenden sein würde. Ein Teil von ihr wusste, dass er nicht da war, denn sie schwor, dass sie ihn auch blind erkennen würde. Ihn umgab eine tödliche Aura, die sie niemals vergessen hatte.

Sie spürte Issacs Lippen auf ihrer Schläfe. Mit den Händen streichelte er ihr über den Rücken und spendete ihr Trost. Es widersprach ihrem gesunden Menschenverstand, ihm zu vertrauen und sich seinem Schutz zu übergeben, dennoch ließ sie sich mit Leichtigkeit fallen, als hätten sie schon ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan.

Ich vertraue ihm, wurde ihr plötzlich bewusst, wenn auch nicht mit dem Verstand, aber sie tat es. Ihre Atmung normalisierte sich langsam und ihr Blick wurde klar, während Issac sie weiterhin liebkoste. Seine Berührungen auf ihrem Rücken und Nacken bewirkten wahre Wunder.

Sie schluckte, als sie bemerkte, dass er fast nackt war. Er hatte sich ausgezogen, während sie geschlafen hatte, und lag nun nur mit Boxershorts bekleidet neben ihr. Eines ihrer Beine lag zwischen seinen Schenkeln und sie konnte die Hitze seiner Lenden spüren. Ihre Hände lagen auf seinen nackten Schultern und sie klammerte sich an seinen muskulösen Körper.

Ich liege an einen fast nackten Issac geschmiegt in meinem Bett.

»Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden auf die altmodische Art aufwecken musste«, sagte er mit sanfter Stimme. Er wusste nicht, welche Richtung ihre Gedanken gerade eingeschlagen hatten, während eine Woge der Wärme durch ihre Adern strömte. »Es ist durchaus ermüdend, dass du so unempfänglich gegenüber meiner Gabe bist.«

Sie räusperte sich und runzelte die Stirn, als sie sich fragte, was er mit seinen Worten wohl meinte. »Deine Unsichtbarkeit?«

»Meine Unsichtbarkeit?«, wiederholte er.

»Ja, deine Gabe, nicht wahr?« Wie konnte sie ihm dabei helfen, sie aufzuwecken?

Er stieß ein Lachen aus, das warm und liebevoll klang und ganz und gar nicht dabei half, die Hitze zu vertreiben, die ihren Körper durchströmte. »Das ist lustig. Unsichtbarkeit ist nicht meine Gabe.« Er begann, eine verspannte Stelle an ihrem Nacken zu massieren, und sandte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.

Oh, das lenkt mich nicht davon ab, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Aber ich werde ihn sicher nicht bitten, damit aufzuhören, denn ... wow ... das fühlt sich ... hmmm …

»Ich kann das Sehvermögen anderer manipulieren«, fuhr er fort, während er mit den Fingern gekonnt ihre Muskeln knetete. »An dem Tag, an dem wir uns über den Weg gelaufen sind, habe ich meine Anwesenheit vor allen anderen im Gebäude verborgen, indem ich ihr Sehvermögen manipuliert habe. Doch bei dir hat es nicht funktioniert. Gerade habe ich versucht, einen Zugang zu deinen visuellen Rezeptoren zu finden, und damit meine ich, dass ich es wirklich versucht habe, aber dein Albtraum hat sich mir entzogen. Dein Verstand ist für mich nicht zugänglich.«

»Du kannst also die Sehkraft in Echtzeit kontrollieren? Also auch, was ich jetzt und in meinen Träumen sehe?«

»Meine Gabe erlaubt mir, auch in das Reich der Träume vorzudringen, ja. Bei deinem Sehvermögen geht es darum, was deine Augen dir gestatten zu sehen, und diese Sensoren sind direkt mit dem Gehirn verbunden. Ich manipuliere den Teil des Gehirns, der einer Person signalisiert, was sie sieht oder wie sie ein Bild interpretieren soll. Das gilt auch für die Vorstellungskraft, da ich die Bilder manipulieren kann, mit denen sich jemand etwas in seiner Fantasie ausmalt. Ich kann eine Person glauben machen, dass sie schläft, wenn sie in Wirklichkeit wach ist, weil ich ihnen im Geist einen Traum vorspiele. Deshalb habe ich versucht, Zugang zu deinem Albtraum zu finden, um ihn zu unterbrechen. Aber wie ich schon sagte, dein Verstand entzieht sich meiner Kontrolle.«

Sie blinzelte. Okay. Die Manipulation des Sehvermögens war um einiges beeindruckender als Unsichtbarkeit.

Und er hatte seine Anwesenheit in Owens Apartmentgebäude vor allen verborgen, indem er deren Sehkraft manipuliert hatte? Einig hundert Menschen wohnten in dem Gebäude. Wie viele hatte er an diesem Morgen unter seine Kontrolle gebracht?

Das ist der Grund, warum die anderen sich vor ihm fürchteten und ihn bei dem Konklave mit Respekt gegenübertraten.

Welch erschreckend machtvolle Fähigkeit.

»Ich bin dagegen immun?«, fragte sie, teils beunruhigt und teils erleichtert.

»Ja, scheinbar auch gegen alle anderen Fähigkeiten.«

Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, doch sie konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen. »Ist das normal für einen Sprössling?«

»Nein, ganz und gar nicht. Du bist die Erste, die mir je begegnet ist. Allerdings hat Aidan mir erzählt, dass er vor langer Zeit mal jemanden kannte, der ähnliche Fähigkeiten besaß.«

»Er weiß über mich Bescheid?«

»Natürlich.«

Seine ungezwungene Antwort jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Aidan erinnerte sie zu sehr an Osiris. Sie beide wurden von einer altertümlichen Aura umgeben, die von einer Missachtung der Menschlichkeit zeugte. Sein hartherziger Vorschlag, ein menschliches Wesen einfach so zu versteigern, machte ihn zu einer der letzten Personen, die sie je wiedersehen wollte, doch offenbar wusste er über sie Bescheid. Das verhieß nichts Gutes für ihre Zukunft.

Sie rollte sich auf den Rücken, denn sie wollte sich für einen Moment Issacs magischen Händen entziehen. Es verunsicherte sie, dass sie sich ihm so bereitwillig hingab. Das Vertrauen, das sie ihm schenkte, widersprach jedem rationalen Gedanken. Sie wäre fast gestorben, nur weil sie ihn kannte, und er hatte zugegeben, dass es wieder passieren könnte und dass er sie benutzte.

Er hat mir auch mindestens zweimal das Leben gerettet.

Sie hätte angesichts der Verwirrung, die in ihrem Inneren tobte, am liebsten ein frustriertes Knurren ausgestoßen.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie höchstens zwei Stunden geschlafen hatte. Das war nicht annähernd genug, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte.

Issac verlagerte sein Gewicht und legte eine Hand auf ihre Wange, als sein Kopf plötzlich über ihr schwebte und er die Distanz zwischen ihnen schloss. »Hm, du und ich, wir werden uns morgen noch sehr lange darüber unterhalten müssen, Liebes.«

Liebes. Was war eigentlich mit Liebling geschehen?

»Doch zuerst«, fuhr er mit sanfter Stimme fort, während er seinen Mund langsam auf ihren herabsenkte, »brauchen wir noch etwas Ruhe, und zum Glück weiß ich genau, wie ich für etwas Entspannung sorgen kann.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er unterbrach sie mit seiner Zunge. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sie hielt den Atem an.

Er begann langsam, seine Zunge gegen ihre zu schmiegen, und forderte sie auf, seinen Kuss zu erwidern. Mit jedem Spiel seiner Zunge liebkoste er ihre Sinne und ließ ihren Puls in einen Rhythmus verfallen, der sich seiner Kontrolle unterwarf. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, als er sie zärtlich liebkoste, und beschleunigte sich, sobald seine Berührungen leidenschaftlicher wurden und er die Hände über ihre Arme und ihren Hals gleiten ließ.

Mein Gott, dieser Mann wusste genau, wie er ihre Schutzmauern zum Einsturz bringen und sie mit einer einfachen Liebkosung seiner Zunge in die Knie zwingen konnte. Mit jedem zärtlichen Biss und jedem Lecken ließ sie sich weiter in seine Umarmung fallen, die sie blind und berauscht unter ihm fesselte.

Er war schnell zu ihrer dunkelsten Sucht geworden, seine Berührung etwas, das sie mehr brauchte als die Luft zum Atmen. Sie konnte richtig und falsch nicht mehr voneinander unterscheiden. Alles, was blieb, war ein Pfuhl der Begierde, den nur er befriedigen konnte. Ihr war plötzlich alles egal, alles, was zählte, war er.

Er bot ihr die Möglichkeit, all ihren Emotionen und all ihrem Schmerz freien Lauf zu lassen, und es war ein Geschenk, das sie nicht ablehnen konnte.

»Mehr«, stöhnte sie. »Mehr, Issac.« Wenn er es bei einem Kuss beließe, würde sie ihn umbringen. Sie waren schon viel zu lange umeinander herumgetanzt, ohne sich ihrer Anziehungskraft hinzugeben. Ihr war alles egal, alles, was geschehen war, zählte plötzlich nicht mehr, sie brauchte nur noch Erleichterung. »Bitte.«

»Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich werde dir geben, was du brauchst«, flüsterte er mit seinen heißen Lippen an ihrer Haut. »Was wir beide brauchen.«

Mit den Hüften glitt er zwischen ihre Schenkel und drückte gegen ihre empfindsamste Stelle.

Ja ...

Sie rutschte näher an ihn heran und wiegte ihre Hüften auf und ab, um sich begierig an ihm zu reiben.

Gefährlich. Falsch. Schamlos.

Dennoch gab sie sich der Verlockung hin und ließ sich in die Geborgenheit seiner Berührung fallen.

»Ja, Liebes.« Mit den Händen wanderte er an ihrer Taille nach oben unter ihr Hemd. »So ist es gut.« Er zog ihr den halterlosen BH aus und warf ihn auf den Boden. Ihre entblößten Brüste wurden von der Nachtluft umspielt. »Du bist wunderschön«, flüsterte er an ihrem Nacken. »Absolut perfekt.«

Sie verwob ihre Finger in seinem dichten Haar und drückte ihre andere Hand gegen seine Schulter.

Er war so stark.

So geschmeidig.

Und er war ... mein.

Der Gedanke kam ganz plötzlich und hätte sie fast aus der Bahn geworfen. Dann kniff er ihr jedoch in die Brustwarze und entlockte ihr ein Stöhnen, das tief aus ihrem Inneren kam. Verdammt. Er hatte magische Hände und wusste genau, wie und wo er sie berühren musste. Er war zugleich grob und zärtlich, während er seine starken Hüften zwischen ihren Schenkeln anspannte.

»Issac ...« Sein Name war sowohl Gebet als auch Versprechen, das von ihrer sinnlichen Stimme umhüllt wurde, die sie selbst kaum erkannte. Sie konnte spüren, wie sich ein wollüstiger Sturm in ihrem Inneren zusammenbraute, der in ihrem Unterleib seinen Höhepunkt fand. Niemand zuvor hatte sie je an den Rand des Orgasmus gebracht, ohne sie wirklich zu berühren.

Doch keiner der Männer, mit denen sie je geschlafen hatte, konnte es mit Issac aufnehmen.

Mit den Lippen beschrieb er einen feuchten Pfad auf ihrer Brust, wobei er mithilfe seiner Zunge ihre harten Brustwarzen reizte. Er weckte in ihr das Verlangen, ihn ebenso zu erforschen, und sie ließ ihre Hand auf seinen festen Hintern gleiten. Der Seidenstoff seiner Boxershorts reizte ihre Fingerspitzen und glitt über ihre Haut, als sie mit ihrer Hand nach vorne wanderte, um seinen mächtigen steifen Schwanz zu umfassen.

Er rieb mit den Zähnen über ihre Haut, während er ihren Namen fauchte.

Sie streichelte ihn durch den Stoff seiner Shorts, doch er ergriff ihr Handgelenk und legte es über ihren Kopf. Ihr Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, doch er bedeckte ihren Mund mit dem seinen. Seine Hüften presste er gegen ihr Becken, während seine Eichel gegen ihre Klitoris rieb. Vor ihren Augen explodierten Sterne.

Oh verdammt ...

So nah ...

Der wenige Stoff zwischen ihnen war nicht hinderlich, solange er sich auf diese Weise bewegte.

Sie vergrub ihre Fingernägel in seinem Bizeps und wölbte sich auf, als er seine Hüften nach oben schob und das prickelnde Gefühl, das durch ihren Körper rauschte, zum Höhepunkt brachte.

Nur.

Noch.

Einmal.

»Jetzt, Astasiya«, knurrte er und biss ihr in die Unterlippe.

Mein Gott, seine Stimme und die Dinge, die er mit ihr anstellte, trieben sie über die Schwelle ins Reich der Ekstase. Sie wurde von einer sinnlichen Energie durchströmt, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sein Mund fing jedes Stöhnen auf, als er sie an den Rand der Besinnungslosigkeit trieb.

Sie bebte.

Zitterte.

Explodierte.

Ihr wurde zuerst schwarz vor Augen, dann sah sie das Licht, während sich jede Zelle ihres Körpers unter seiner stürmischen Gewalt beugte. Dann schwebte sie und war verloren in einer Wolke der Glückseligkeit, von der sie nie wieder herabsteigen wollte.

»Herrlich«, murmelte er, während er mit seinen Lippen über ihr Kinn bis hinunter zu ihrem Hals strich. »Du bist wunderbar.«

Ihr wurde warm ums Herz und sie wurde von einem unerwarteten Gefühl übermannt. Sie sollte eigentlich diejenige sein, die ihm ein Lob aussprach, nicht umgekehrt.

Er war unglaublich.

Er hatte sie gerade in den Himmel gehoben und wieder zurück auf die Erde gebracht, ohne sie wirklich berührt zu haben. Es zeugte sowohl von seinem Geschick als auch von ihrer mangelnden Erfahrung. Vielleicht lag es daran, dass sich nach all dem Vorspiel eine sinnliche Energie zwischen ihnen aufgestaut hatte.

Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe, bevor er ihren Mund mit einem Kuss schloss, mit dem er ihr etwas vermittelte, was er jedoch unausgesprochen ließ. Gefühle. Sie betraten ein gefährliches Terrain, denn ihre Verbindung zueinander ging um einiges tiefer als pure Lust.

Es zerrüttete sie.

Streckte sie zu Boden.

Erregte sie.

»Schlaf gut«, flüsterte er und zog sie an sich. Sie konnte seine Erregung an ihrer Hüfte spüren.

»Aber ...«

»Schhh.« Er liebkoste ihr Haar und drückte sie noch fester an sich. »Ein andermal, Aya. Wir werden noch viele gemeinsame Nächte verbringen. Vertrau mir.«

Aya? Sie wollte ihn fragen, was es damit auf sich hatte, doch ihr Gähnen hielt sie vom Sprechen ab. Hm, morgen früh. Sie würde ihn auch morgen noch fragen können.

Falls sie sich daran erinnerte.
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Astasiyas Herzschlag veränderte sich und verriet ihm, dass sie sich seiner Anwesenheit bewusst war.

Als er hörte, wie sie nach Luft schnappte, spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel, aber er rührte sich nicht. Er lag neben ihr, wobei sein Arm locker über ihrer Taille hing.

Normalerweise schlief er nie neben einer Frau und hielt sie in seinen Armen. Er genoss es jedoch, neben Astasiya aufzuwachen, die ihren Körper an den seinen geschmiegt hatte. Sein Schwanz genoss es ebenso sehr, vor allem als sie sich streckte.

Sie erstarrte, als sie mit dem Hintern seine Lenden streifte.

Ja, Liebling, das ist für dich.

Doch im Moment konnte er nichts tun, denn Elizabeth war vor einer Stunde nach Hause gekommen, daher war er mittlerweile hellwach.

Astasiya rührte sich zaghaft, als wollte sie ihn nicht wecken. Er ließ sie gewähren, denn sie schien einen Moment für sich selbst zu brauchen. Sie kletterte lautlos aus dem Bett und schloss die Badezimmertür hinter sich.

Er lachte und setzte sich mit einem Kopfschütteln auf. Die meisten Frauen umgarnten ihn und wollten ihn mit ihren Mündern und Körpern befriedigen, nur um sich noch ein paar Minuten länger seine Aufmerksamkeit zu sichern. Astasiya hatte es jedoch eilig, sich von ihm zu entfernen.

Sie war für ihn eine Herausforderung, die ihn genauso erregte wie andere Eigenschaften ihres Körpers und ihres Verstandes.

Er rollte sich aus dem Bett und zog seine Hose an. Dann nahm er sein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Lucian hatte auf seine Nachricht geantwortet und einem Treffen zugestimmt.

Hervorragend.

Er hatte Astasiya langsam an seine Welt heranführen wollen, doch das hatte ganz offensichtlich nicht funktioniert. Also mussten sie sich einen neuen Plan zurechtlegen.

Issac sah auf die Uhr und schickte dann eine Nachricht, in der er Lucian seine Ankunftszeit mitteilte, dann verstaute er das Handy in seiner Tasche.

Er hörte, wie das Wasser im Bad aufgedreht wurde, und hielt kurz inne, als er gerade anfing, sein Hemd zuzuknöpfen. Wie wunderbar wäre es doch, wenn er Astasiya unter der Dusche Gesellschaft leisten könnte. Er stellte sich vor, wie das Wasser über ihre nackte Haut rann und er einem Tropfen bis hinunter zu der köstlichen Stelle zwischen ihren Schenkeln folgte. Hm, wenn alles nach Plan lief, könnten sie sich später diesem Spiel hingeben. Wenn sie jetzt damit anfingen, würden sie es nie rechtzeitig zu dem Treffen schaffen.

Er musste sich ablenken, daher machte er das Bett und verließ das Zimmer, um sich auf die Suche nach Elizabeth Watkins zu begeben. Sie hatte seine Neugier geweckt, als sie im Alter von achtzehn Jahren scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war.

Nach seinen bisherigen Beobachtungen zu urteilen wusste sie nichts über die übernatürliche Welt. Es schien fast unmöglich, wenn man ihr Geburtsrecht und die Menschen, die sie umgaben, bedachte. Sie hatte sogar ein Sentinel-Einsatzkommando, das für ihre Sicherheit abgestellt worden war. Und das wusste sie zweifellos, denn Issac war mehr als ein Mal Zeuge geworden, wie sie mit dem Team gesprochen hatte.

Er fand sie in der Küche. Sie stand an der Anrichte und rührte gerade in einer Schüssel, während sie eine Melodie vor sich hin summte. Ihr Sommerkleid schien eher für einen Ausflug mit Freunden als für einen Nachmittag zu Hause geeignet zu sein, aber Elizabeth hatte eine Schwäche für Haute Couture. Sie trug sogar Nylonstrümpfe.

»Hallo«, sagte er und klopfte an die Tür in der Hoffnung, sie nicht zu sehr zu erschrecken.

Sie stieß einen quietschenden Ton aus und machte einen Satz zurück, wobei sie den Inhalt der Schüssel über dem Kirschholzschrank verteilte.

So viel zu dem Versuch, sie nicht zu alarmieren.

»Es tut mir leid, Elizabeth, ich wollte dich nicht erschrecken. Hier, lass mich dir helfen.« Er wollte nach der Rolle Papiertücher neben der Spüle greifen, doch sie war schneller.

»I-Ich mache das schon«, stammelte sie mit großen braunen Augen und geröteten Wangen. »Du hast mich nur überrascht.« Sie wischte das Durcheinander auf und bückte sich dann, um eine Spraydose mit speziellem Holzreiniger aus dem Küchenschrank zu holen.

Issac runzelte die Stirn. Er wusste, dass sie eine Art Experiment war, aber sie benahm sich so unglaublich menschlich. Sie schien der Klon einer perfekten Hausfrau zu sein. Was hat Jonathan nur mit dir angestellt?

»Ich, äh, war gerade dabei, einen Auflauf zuzubereiten«, erklärte sie und zeigte zuerst auf die Schüssel und dann auf den Teig in der Backform daneben. »Stas isst gern Schinken und Eier. Ich hoffe, das trifft auch auf dich zu, denn ich habe die doppelte Menge gemacht.«

Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Anrichte. »Du wusstest, dass ich hier bin.«

Sie legte die Papiertücher beiseite und widmete sich wieder ihrer Mixtur in der Schüssel. »Das teure Jackett und die Krawatte an der Flurgarderobe haben dich verraten.« Sie lächelte ihn über ihre Schulter hinweg an. »Stas geht sonst mit niemandem aus, der sich diese Marke leisten könnte.«

Oh, das war interessant. »Mit wem geht sie denn sonst noch aus?«, fragte er lautstark und zog eine Augenbraue in die Höhe.

Elizabeth kicherte. Er hatte diese Art Lachen schon viel zu oft von einfältigen Schönheitsköniginnen gehört, doch ihres schien aufrichtig zu sein. »Mit niemandem. Stas geht nie aus.«

»Tatsächlich?«

»Nun, offenbar hat sich das geändert.« Sie goss die Eiermischung in die Form und bedeckte alles mit einer Schicht Käse. »Sie ist auch während unserer Collegezeit nicht viel ausgegangen, sie war viel zu sehr mit ihrem Studium beschäftigt.«

Hervorragende Überleitung. Danke, meine Liebe. »Weil sie sich darauf konzentriert hat, eine Laufbahn bei der CRF einzuschlagen.«

Elizabeth schnaubte. »Ja, gut möglich.« Sie schob den Auflauf in den Ofen und stellte die Eieruhr. »Es wäre nicht meine erste Wahl«, murmelte sie.

Es überraschte ihn, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. »Meinst du, bei der CRF zu arbeiten?«

Ihr stieg die Hitze in den Nacken. »Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.«

Jetzt hatte sie sein Interesse noch gesteigert. »Du meinst, dass du eine Abneigung gegen die CRF hegst?« Das hatte er ihrer Stimme entnehmen können. »Oder die Bemerkung darüber, dass es nicht deine erste Wahl wäre?«

Ihre Wangen hatten mittlerweile dieselbe Farbe wie ihre roten Haare angenommen und sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich würde besser daran tun, meinen Mund überhaupt nicht mehr aufzumachen.«

»Das wäre sehr schade, denn du hast eine bezaubernde Stimme.« Er hatte nicht vor, mit ihr zu flirten, er wollte ihr einfach nur ein wohlgemeintes Kompliment aussprechen. »Warum verabscheust du die CRF so sehr?«, drängte er, als er wieder auf das Thema zu sprechen kam, das ihn wirklich interessierte. Spielst du mir nur etwas vor? Weißt du, was ich bin? Ist deine Freundschaft mit Astasiya ein Zufall oder beabsichtigt?

Elizabeth biss sich auf die Unterlippe. »Ich würde nicht sagen, dass ich sie verabscheue.«

»Aber du bist ganz eindeutig nicht gerade ein Fan des Unternehmens«, bemerkte er, nachdem er ihre Körpersprache und den abweisenden Unterton in ihrer Stimme gedeutet hatte. Wenn sie ihm nur etwas vormachte, dann hatte die Frau einen Oscar verdient, denn sie strahlte vollkommene Unschuld aus. Vor allem, da sie immer noch rot anlief und den Blick senkte.

»Sie sind ... Ich weiß, wie vereinnahmend sie dort sein können. Ich bin mit einem Vater aufgewachsen, der nie zu Hause war, und ich will nicht, dass es Stas genauso geht. Ich hoffe, dass sie eine Balance finden kann. Das ist alles.«

Ihre Worte verblüfften ihn. Sie sprach von ihrem Vater George, als glaubte sie tatsächlich daran, dass sie mit ihm aufgewachsen war, während er die ganze Zeit gearbeitet hatte.

Es existierten zwar eine Geburtsurkunde und offizielle Dokumente, die darauf schließen ließen, dass sie bei der Familie Watkins aufgewachsen war, aber diese Familie stand seit über zwei Jahrzehnten unter Beobachtung und Elizabeth war weder in den Überwachungsvideos noch in den Aufzeichnungen bis vor sechs Jahren jemals vorgekommen.

Allerdings machte es den Anschein, dass sie darüber nicht das Geringste wusste.

Sie schien durchaus menschlich zu sein.

Spielten ihm seine Instinkte etwa einen Streich? War es möglich, dass sie das Ergebnis von etwas anderem war? Warum sollte sich jemand die Mühe machen, eine Geschichte für jemanden zu erfinden, der keinerlei übernatürliche Kräfte hatte und auch keinen Zweck erfüllte?

Eines wusste er mit Sicherheit. Sie war mit ihren Eltern nicht verwandt.

Er fragte sich jedoch, ob sie tatsächlich ein Experiment war. Sie hatten alle angenommen, dass die CRF sie geschaffen hatte, weil sie sonst keine andere Erklärung dafür fanden. Sowohl ihr Verhalten als auch ihre Emotionen sprachen allerdings gegen diese Theorie.

Bist du ein Projekt der CRF, das schiefgelaufen ist? Oder ein schlafender Agent? Oder etwas völlig anderes?

»Also, äh, ja. Ich freue mich für sie und es ist schön zu sehen, dass sie mit jemandem ausgeht.« Bei ihren letzten Worten hatte Elizabeth ein Funkeln in den Augen und ihre Lippen verzogen sich zu einem eifrigen Lächeln. »Ich habe die Fotos von der Benefizgala gesehen. Wie hast du sie überreden können, dieses Kleid zu tragen?«

»Meine Stylistin hat es für sie ausgesucht.«

Elizabeth warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ja, das habe ich mir bereits gedacht. Aber wie hast du Stas dazu gebracht, es auch anzuziehen?«

Er konnte ihr nicht folgen. »Warum sollte sie es denn nicht tragen?«

»Äh, weil es sicher ein Vermögen gekostet hat.«

Für was für eine Art Mann hielt Elizabeth ihn eigentlich? »Sie hat es nicht bezahlt.« Er hatte noch nie zugelassen, dass eine seiner Begleiterinnen ihr eigenes Kleid kaufen musste.

Elizabeth räusperte sich. »Nein, das ist es nicht ... Okay. Ich fange noch einmal von vorne an. Wie hast du Stas davon überzeugt, das Kleid für sie kaufen zu dürfen? Und nicht irgendein Kleid, sondern dieses Kleid? Ich kann sie kaum dazu bringen, sich meine Schuhe zu leihen, und die können diesem Designerkleid nicht das Wasser reichen. Also wie? Wie hast du es geschafft?«

Es war ein so triviales Thema und durch und durch menschlich. Sie hat tatsächlich keine Ahnung, wer oder was ich bin. Denn es gab sonst niemanden, der ein so belangloses Detail hinterfragen würde. »Ich habe ihr keine Wahl gelassen.«

Sie dachte kurz darüber nach und verzog die Lippen. »Ich verstehe.« Sie tippte sich mit einem manikürten Fingernagel ans Kinn. »Du hast ihr nicht gesagt, wie viel es gekostet hat.«

»Wir haben nicht über dieses Thema gesprochen, nein.«

»Und sie hat das Designer-Label nicht erkannt, weil Stas eben Stas ist.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin überaus beeindruckt. Ich hoffe, sie lässt dich so schnell nicht wieder vom Haken.«

»Vielen Dank ... denke ich.«

»Das war ein Kompliment.« Sie machte sich daran, die Kaffeemaschine anzuwerfen, und holte drei Tassen aus dem Schrank. »Darf ich dir einen Vorschlag machen?«

»Ja.« Das bedeutete zwar nicht, dass er ihn annehmen würde, aber diese Frau schien wirklich Astasiyas beste Freundin zu sein. Und das nicht aufgrund äußerer Umstände, sondern dank einer Fügung des Schicksals. Faszinierend.

»Zeige ihr nie das Preisschild. Niemals. Vor allem nicht, wenn du vorhast, sie wieder einzukleiden.«

»Du empfiehlst mir also, dass ich den Preis für mich behalten soll?«, fragte er, während er spürte, dass Astasiya auf dem Weg zu ihnen war. Ihr köstliches Blut sprach seine Sinne an und erinnerte ihn daran, wie sie geschmeckt hatte. Er begehrte mehr. Er begehrte sie.

»Ich will damit nur sagen, dass sie es wahrscheinlich nicht so sehr zu schätzen weiß wie deine, äh, eher geldorientierten Begleiterinnen. Sie ist nicht ungebildet oder so etwas, sie ist nur nicht ...«

»Oberflächlich?«, schlug er vor, wobei er sich der Tatsache bewusst war, dass Astasiya im Flur stand und sie hören konnte.

»Genau. Das Wort trifft es ziemlich gut. Oder materialistisch. Sie macht sich nicht viel aus Mode, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ich werde es beherzigen.« Er hielt inne, während er darauf wartete, dass seine Blondine eintrat. Hm, offenbar wollte sie noch mehr hören. In Ordnung. Dann würde er Elizabeth eben noch ein wenig über ihr Leben und den Zweck ihres Daseins ausfragen. »Astasiya hat mir gar nicht erzählt, was du nach deinem Abschluss tun wirst?« Er ließ den Satz wie eine Frage klingen und hoffte, dass sie darauf anspringen würde.

Wirst du für deinen Vater arbeiten?

Oder für Jonathan?

Oder wirst du einen dunkleren Zweck erfüllen? Was haben sie mit dir vor?

Und was noch viel wichtiger ist, was genau bist du? Denn soweit er es beurteilen konnte, war sie weder eine Ichorianerin noch eine Hydraianerin. Im Grunde genommen schien sie absolut menschlich zu sein. Doch mit ihrer Familiengeschichte und den Verbindungen zur CRF war das eigentlich unmöglich.

»Oh, ich arbeite in einem Kinderheim in Lower Manhattan und ich helfe freiwillig in einem weiteren in Harlem aus. Dort war ich letzte Nacht, doch für das Erstere bin ich in Vollzeit beschäftigt.«

»Du bist Erzieherin für benachteiligte Kinder?« Das hatte er ganz und gar nicht erwartet.

»Ja, ich leite dort das Lese- und Rechtschreibprogramm.«

»Das ist sehr lobenswert.« Seine Worte waren aufrichtig gemeint. »Was sagen George und Lillian dazu?«

Er konnte spüren, wie Astasiyas Puls in die Höhe schnellte. Offenbar hatte er mit seiner Frage einen Nerv getroffen. Mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht erschien sie in der Tür.

»Sie sind nicht gerade begeistert«, erwiderte Elizabeth und rümpfte die Nase. »Oh, hallo Stas.«

Issac lächelte. Lauscherin, tadelte er sie mit seinen Augen.

Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu. Na und?

Er zuckte nur mit den Schultern. Wenn man bedachte, welche Richtung ihre Beziehung eingeschlagen hatte, hatte er nichts mehr zu verbergen.

»Der Auflauf ist im Ofen«, sagte Elizabeth.

»Du wohnst mit einer Spitzenköchin zusammen, Astasiya«, murmelte er. »Ich bin beeindruckt.«

Astasiya lächelte und bedachte ihn mit einem beifälligen Ausdruck im Gesicht. Er hatte offenbar das Richtige gesagt, und das befriedigte ihn mehr, als es sollte.

»Ja, auf gewisse Weise liebe ich sie«, gab sie zu und legte einen Arm um ihre Mitbewohnerin.

»Auf gewisse Weise?«, fragte Elizabeth und warf ihrer Freundin einen tadelnden Blick zu. »Du betest mich an.«

»Das stimmt«, pflichtete Astasiya ihr bei.

»Meine Schwester hätte dich sehr gemocht«, sagte Issac und überraschte sogar sich selbst. Dennoch waren die Worte aufrichtig gemeint. »Sie kochte und backte sehr gern.« Amelia hatte die meiste Zeit in der Küche verbracht und sie ständig alle unterhalten und bewirtet. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, was ihn verblüffte, denn normalerweise stimmte der Gedanke an seine Schwester ihn nur traurig.

»Du hast eine Schwester?«, wollte Elizabeth mit einem Stirnrunzeln wissen.

»Ich hatte eine Schwester, ja. Die wenigsten wissen über sie Bescheid.« Er hatte sein neues öffentliches Image erst nach ihrem Tod erworben und zu diesem Zeitpunkt war es nicht der Mühe wert gewesen, eine Hintergrundgeschichte für sie zu erfinden.

Elizabeth zuckte merklich zusammen. »Oh. Es tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Sie ist schon vor einer ganzen Weile gestorben.« Und dieses Thema wollte er im Moment nicht weiter ausführen. Er lächelte Astasiya an, denn er wollte über etwas anderes sprechen. »Ich will heute einen Ausflug mit dir unternehmen. Interessiert?« Er würde eine Absage zwar nicht akzeptieren, aber er war bereit zu verhandeln.

Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentisch und blickte ihn neugierig an. »Das kommt ganz darauf an, wo es hingehen soll.«

Er könnte die Wahrheit zurückhalten oder um sie herumtänzeln, doch nach letzter Nacht fühlte er sich gezwungen, ehrlich mit ihr zu sein. Ohne Ausnahme. »In die Hamptons.«

Sie zog ihre Augenbrauen in die Höhe und Elizabeth hätte fast die Milch fallen gelassen, die sie gerade aus dem Kühlschrank geholt hatte.

»In die Hamptons«, wiederholte Astasiya. »Warum?«

»Ich treffe mich dort mit ein paar Freunden und würde mich freuen, wenn du dich uns anschließt.« Als sie ihn ungläubig ansah, fügte er hinzu: »Du könntest es informativ finden.«

Ihr Blick verdunkelte sich, als sie langsam verstand. »Sind deine Freunde wie die, die ich letzte Nacht getroffen habe?«

»Ähnlich, aber um einiges gastfreundlicher.«

»Ich nehme an, dass du heute nicht zum Abendessen erscheinen wirst?«, fragte Elizabeth ihre Mitbewohnerin.

»Das Fitzgerald und Watkins Essen«, erklärte sie Issac und stöhnte. »Gönnt man uns denn keine Pause? Wir haben doch erst letztes Wochenende mit ihnen gegessen.«

»Genau das habe ich auch gesagt, aber meine Mutter sagte, dass es verpflichtend ist. Zumindest für mich, nicht für dich.«

Astasiya hatte einen gequälten Ausdruck im Gesicht. »Ich ... ich weiß nicht, ob ich bereit für ein weiteres Abendessen mit ihnen bin. Aber wenn du willst, dass ich dich begleite, Liz, dann werde ich es tun.«

»Oh nein.« Elizabeth richtete sich auf und setzte eine entschlossene Miene auf. »Wenn Issac Wakefield dich bittet, mit ihm in die Hamptons zu fahren, dann fährst du in die Hamptons.« Sie zuckte zusammen, als sie sich daran erinnerte, dass der Mann, von dem sie gerade gesprochen hatte, tatsächlich in ihrer Küche stand. »Äh, ich will damit sagen, du solltest mitfahren.«

Sie gab sich so ungezwungen und natürlich, dass er lächeln musste.

»Ich stimme Elizabeth zu«, sagte er. »Wenn ich dich bitte, mich zu begleiten, dann sagst du Ja. Das ist ein wunderbar treffender Ratschlag.«

Astasiya warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Du bist ganz und gar nicht befangen.«

»Natürlich nicht, nein«, murmelte er.

Elizabeth räusperte sich. »Also, äh, soll ich ihnen sagen, dass ihr ein Paar seid?«

»Ich habe noch nicht eingewilligt mitzufahren«, bemerkte Astasiya.

»Natürlich willigt sie ein«, erklärte Issac.

»Seid ihr in einer Beziehung oder ist das nur ein Rendezvous?«, wollte Elizabeth wissen, während sie sich ganz auf ihn konzentrierte.

»Beides«, antwortete er und wünschte sich, dass er bei dem Abendessen dabei sein könnte, um all ihre Gesichter zu sehen. Vielleicht würde er Mateo bitten, sich in die Überwachungskamera des Restaurants zu hacken, nur zu seinem Vergnügen.

»Du hast doch nichts übrig für Beziehungen«, sagte Astasiya, deren Wangen hochrot angelaufen waren.

»Ich treffe mich für gewöhnlich auch nie mehr als ein Mal mit einer Frau, doch hier stehen wir nun«, entgegnete er.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Es ist mir sogar sehr ernst, Liebes.« Vor allem, wenn es um dich geht.

Elizabeth lächelte. »Dann kann ich dich also als ihren Freund bezeichnen, nicht wahr?«

Die Bemerkung schien Astasiya zu verärgern. »Also wirklich ...«

»Das ist richtig«, erwiderte Issac und schnitt ihr das Wort ab.

Sie schnaubte. »Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

»Nein.«

Elizabeth stieß einen kreischenden Laut aus und klatschte in die Hände. Ihr gelbes Sommerkleid flimmerte im Licht der Küche, als sie auf und ab sprang und ihn mit ihrer Fröhlichkeit zum Lächeln brachte. Sie waren zweifellos sehr eng miteinander befreundet. Und sie schien mit ihm als Astasiyas Freund einverstanden zu sein.

»Frauenfilme und ich wähle die Pizza für ein ganzes Jahr«, verkündete sie und zeigte mit einem wackelnden Finger auf Astasiya. »Und du wirst alles bezahlen.« Sie stieß noch einen quietschenden Laut aus und vollführte dann eine balletthafte Bewegung, die Issac dazu veranlasste, sich erneut über ihre Vorgeschichte und Erziehung zu wundern.

Wo hat sie gelernt, so zu tanzen?

»Oh Gott.« Astasiya ließ den Kopf gegen die Wand hinter sich fallen und schüttelte ihn. »Ich kann nicht glauben, dass du dich daran erinnerst.«

»Natürlich erinnere ich mich. Ich habe sechs lange Jahre auf diesen Moment gewartet. Endlich!«

»Was habe ich verpasst?«, wollte Issac wissen, der dem Schauspiel mit Entzücken folgte.

»Oh, bitte nicht«, stöhnte Astasiya.

»Stas hat Stein und Bein geschworen, dass sie niemals einen Freund haben würde. Es war einfach nicht ihr Ding und sie hatte kein Interesse daran, nur zur Uni zu gehen, um sich einen Ehemann zu angeln.« Sie beschrieb mit den Fingern kleine Anführungszeichen in der Luft, als sie Stas zitierte. »Wir haben gewettet, dass sie mir ein Jahr lang die Wahl der Filme und der Pizza überlassen und dafür bezahlen würde, falls sie doch irgendwann mit einem Freund auftauchte. Sie war sich ihrer Sache damals sehr sicher.«

»Hey, ich hatte immerhin ein paar Verabredungen.«

»Oh, dieser Jake zählt nicht. Du bist nach dieser Hochzeit mit ihm nach Hause gegangen. Das ist keine Verabredung. Das nennt man einen One-Night-Stand.«

Astasiyas Wangen liefen rot an. »Lizzie!«

»Okay, schön, Pete hat irgendwie gezählt. Immerhin bist du zweimal mit ihm ausgegangen, aber er war nicht dein Freund, du hast nicht einmal mit ihm geschlafen. Und dann war da der Typ, äh, Brian? Brandon? Wie auch immer. Du hast gerade einmal zwei Sekunden mit ihm überdauert, bevor er dich gelangweilt hat, und dann ...«

»Oh mein Gott, bitte hör auf!«

»Ach, als würde es ihm etwas ausmachen. Er ist ein wandelndes Klatschblatt.« Sie wurde rot. »Nichts für ungut.«

»Kein Problem, meine Liebe«, sagte Issac, dessen Mund vom vielen Lächeln bereits schmerzte. »Wie dem auch sei, ich wollte nicht unterbrechen. Das ist alles äußerst aufschlussreich.«

»Nein«, blaffte Astasiya.

»Danach gab es eigentlich nur noch einen, diesen Paul, der dich nicht in Ruhe lassen wollte. Doch keiner von ihnen war von Bedeutung, aber jetzt hast du endlich einen Freund. Einen richtigen Freund.« Elizabeth fing wieder an zu tanzen.

»Ich wage zu behaupten, dass Elizabeth sich augenscheinlich mehr darüber freut als du selbst«, bemerkte er.

Astasiya bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Oh, ich bin völlig aus dem Häuschen.« Als die Eieruhr am Ofen klingelte, ging sie zum Schrank, um die Teller zu holen. Sie hielt inne, als ihr Blick auf etwas auf der Anrichte fiel.

Issac warf einen Blick über ihre Schulter und las die Schlagzeile.

Rätselhafte Frau entlockt milliardenschwerem Playboy ein Lächeln.

Er lachte, noch bevor sie in mürrischem Ton sagen konnte: »Das soll wohl ein verdammter Scherz sein.«

»Ach herrje«, sagte Elizabeth und verzog das Gesicht.

Issac nahm ihr die Zeitschrift aus der Hand und warf sie in den Mülleimer, wo sie hingehörte. »Ignoriere es einfach, Liebes.«

Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Es stimmt sowieso nicht. Du hast nur für die Kameras gelächelt.«

»Wenn du das glauben möchtest, dann kannst du das gern tun.« Er kannte die Wahrheit und alles andere zählte nicht. Er umfasste ihr Gesicht und zog sie an sich, denn er brauchte noch immer eine Antwort. »Wirst du also heute mitkommen? Bitte?«

»In die Hamptons.«

»Ja.«

»Um deine Freunde zu treffen.«

Er nickte. »Du wirst sie mögen. Sie erinnern mich an dich und Owen.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie die tiefere Bedeutung seiner Worte verstand. Er nickte als Antwort auf die unausgesprochene Frage, die in ihren Augen flackerte. Ja, sie sind Hydraianer.

»Bitte, Astasiya?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Komm heute mit. Du wirst es nicht bereuen.«

Sie schluckte, als ein Anflug von Emotionen in ihren Augen aufflackerte.

»Okay«, flüsterte sie.

»Wunderbar.« Er lächelte zufrieden. »Wir werden gleich nach dem Essen losfahren.«

»Okay«, sagte sie noch einmal.

»Geh und packe ein paar Sachen zusammen«, fügte er hinzu, wobei er sich bewusst war, dass Elizabeth sich immer noch mit ihnen im Raum befand. »Wir werden vielleicht ein paar Tage dortbleiben.«

»Wie bitte?«

»Vertrau mir.« Er konnte ihr in Anwesenheit Elizabeths keine weiteren Einzelheiten verraten. Sie wusste trotz ihres Umfelds ganz offensichtlich nichts von seiner Welt, und diese Unwissenheit wollte er ihr nicht nehmen.

Astasiya starrte ihn einen Moment lang an. In ihrem Blick spiegelte sich ein Anflug von Emotionen wider. Dann nickte sie schließlich. »Ich gehe packen.«

Elizabeth stand hinter ihnen und hatte den Auflauf zum Abkühlen auf ein Kuchengitter gestellt. Als Astasiya sich zu ihr umwandte, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Hör auf, so zu grinsen, Liz«, murmelte sie.

»Pretty Woman und eine Pizza mit extra Pfeffersalami. So lautet meine erste Bestellung«, entgegnete sie.

»Ich hasse dich.«

»Du liebst mich.«

»Hm.« Astasiya zog sie an sich und umarmte sie, dann sagte sie leise: »Ruf mich an, falls du mich heute Abend brauchst. Du weißt, ich werde für dich da sein.«

Ein Ausdruck von Erleichterung huschte über Elizabeths Gesicht und sie blickte ihre Freundin mit ernster Miene an. »Ich weiß. Danke, Stas. Aber du solltest einfach nur Spaß haben. Du hast es verdient.«

»Danke«, erwiderte Astasiya und wandte sich zur Tür. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.« Sie sah Issac an. »Mit einem Koffer.«

Er lächelte. »Wunderbar.«
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Issac hatte Wakefield Manor schon seit ein paar Jahren nicht mehr besucht. Seine Erinnerungen an das Anwesen wurden von jenem Tag im Ballsaal überschattet.

An jenem Tag hatte er Elis kopflosen Körper gefunden, der eine Urne mit Amelias Asche in der Hand gehalten hatte.

Je näher sie dem Anwesen kamen, desto stärker wurde das mulmige Gefühl in seinem Magen. Er wollte eigentlich nicht dorthin fahren, aber dank der Frau neben ihm blieb ihm keine andere Wahl.

Astasiya saß schweigend und nichtsahnend auf dem Beifahrersitz und betrachtete die sommerliche Landschaft. Die Hamptons waren mit ihren Herrenhäusern und weißen Palisadenzäunen wirklich atemberaubend. Sein Anwesen lag nur ein paar Straßen weiter direkt am Meer. Amelia hatte den Strand geliebt und konnte gemeinsam mit Eli stundenlang in der Sonne liegen.

Er schluckte und fuhr wie ferngesteuert weiter.

Vor ihnen lag das Eingangstor, in dessen Mitte ein W eingraviert war. Er zog eine Fernbedienung aus dem Handschuhfach und drückte auf einen Knopf. Das eiserne Tor öffnete sich langsam und dahinter erschien eine Einfahrt. Normalerweise fuhr er an dieser Stelle nach links, um den Wagen in einer der Garagen unterzustellen. Da er jedoch heute einen Gast hatte, schlug er die direkte Richtung zum Haus ein, um davor eine Runde um den Brunnen zu drehen.

Fünfzehn Schlafzimmer.

Ebenso viele Badezimmer.

Mehrere Wohnbereiche.

Ein Poolhaus, das mit zwei Schwimmbecken ausgestattet war.

Und ein Gästehaus.

Die Fülle an Räumlichkeiten war nötig gewesen, um die zahlreichen Gäste zu beherbergen, die immer zu den Sommerpartys angereist waren, die Amelia mit Vorliebe ausgerichtet hatte. Viele der Hydraianer hatten hier übernachtet, denn das Anwesen befand sich weit genug außerhalb von New York. Außerdem sorgte das Überwachungssystem, das Mateo installiert hatte, für zusätzliche Sicherheit.

Er parkte den Wagen auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Haus und lächelte, als Robert die Eingangstür öffnete. Issac hätte ihn mit einem Anruf vorwarnen können, hatte sich aber stattdessen dafür entschieden, seinen Gutsverwalter zu überraschen. Die rote Farbe in den Wangen des rundlichen Mannes verriet Issac, dass ihm die Überraschung gelungen war.

»Willkommen in Wakefield Manor«, murmelte er und legte seine Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett ab.

»Es ist atemberaubend«, hauchte sie, während sie den Blick über die überdimensionalen Fenster und die Backsteinfassade schweifen ließ.

Er stimmte ihr zwar zu, sagte jedoch nichts und schnallte sich ab, als die Fahrertür geöffnet wurde.

»Ich konnte es kaum glauben, als ich hörte, wie sich das Tor öffnet«, sagte Robert, der gleich neben der Fahrzeugtür aufgeregt herumsprang. »Meine Cherie wird außer sich sein vor Freude.«

Issac lachte und stieg aus dem Wagen, um die Hand des Mannes zu schütteln, den er um einige Zentimeter überragte. »Wie geht es den Kindern, Robert?«

»Oh, Rebecca ist mittlerweile verheiratet und hat mich gerade zum stolzen Großvater eines bezaubernden Mädchens gemacht. Sie hat das gute Aussehen von Cheries Seite der Familie geerbt.«

Issac hörte zu, während er um den Wagen herumging, um Astasiya die Tür zu öffnen. »Das ist großartig, Robert.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, die sie ergriff und dann ausstieg. »Warum hast du mir nichts erzählt?«

»Nun.« Der Mann verschränkte die Hände über seinem rundlichen Bauch. »Wenn wir uns unterhalten, dann geht es meistens ums Geschäft. Ich wollte Ihre Zeit nicht mit Neuigkeiten meiner Familie vergeuden.«

»Du verschwendest wohl kaum meine Zeit, wenn du mir erzählst, dass du Großvater geworden bist, Robert«, erwiderte Issac und war enttäuscht, dass der Mann das Gefühl hatte, derartige Neuigkeiten wären ihm nicht wichtig.

»Vielleicht, vielleicht.« Er wiegte sich vor und zurück, während er sprach. »Und wen haben wir hier?«, fragte er und betrachtete die Blondine an Issacs Seite mit einem Lächeln.

»Das ist Astasiya Davenport. Astasiya, das ist Robert Allmond. Er lebt hier.«

Robert schnaubte. »Er will damit sagen, dass ich da drüben wohne.« Er zeigte in die Richtung des Gästehauses, das in der Nähe der Garagen lag. »Cherie und ich sehen hier für Master Wakefield nach dem Rechten. Wo wir gerade von ihr reden, ich sollte ihr besser sagen, dass Sie hier sind. Sie wird von Ihnen erwarten, dass Sie zum Abendessen bleiben.«

»Ja, und ich erwarte Gäste. Lucian und wahrscheinlich noch ein paar andere.«

»Oh!« Robert wippte aufgeregt auf und ab. »Ich werde Shelly bitten, mir dabei zu helfen, einige der Gästezimmer herzurichten. Sie ist während der Collegeferien den Sommer über hier.«

Ah genau, die jüngste Tochter der Allmonds. »Gefällt ihr das Duke?«, fragte Issac neugierig.

»Sie liebt es. Ich werde sie bitten vorbeizuschauen, um sich bei Ihnen zu bedanken.«

Issac machte eine abwinkende Geste. Es war nur natürlich gewesen, dass er die Studiengebühren bezahlt hatte. Die Allmonds kümmerten sich außergewöhnlich gut um sein Anwesen und er hatte sich revanchieren wollen. »Das ist nicht nötig, aber ich würde mich freuen, mehr von ihr zu hören. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie etwa dreizehn war.«

Seine Worte ließen den Mann innehalten und er kratzte sich mit einer Hand über sein Kinn. »Ja, ist es wirklich schon so lange her? Ich hatte schon angefangen zu glauben, dass ich Sie das nächste Mal bei meiner Beerdigung wiedersehe.«

»Das ist doch albern.«

»Nicht für einen alten Mann wie mich.« In seiner Stimme lag ein Hauch des Tadels und Issac verspürte einen Stich im Herzen. Ein faires Argument. »Okay, also vier oder fünf Gästezimmer? Und Ihres ebenfalls?«

»Ich werde mich selbst um mein Zimmer kümmern, aber wenn es dir nichts ausmacht, dann richte doch bitte die anderen her.«

Robert schnaubte. »Master Wakefield, ich habe sechs Jahre lang nichts anderes getan, als zu verhindern, dass hier alles einstaubt. Es macht mir nicht das Geringste aus und meiner Cherie wird es nicht anders gehen.«

Ist es erst so kurze Zeit her? Es fühlte sich an, als wäre ein Jahrhundert vergangen, seit er das letzte Mal einen Fuß auf dieses Anwesen gesetzt hatte.

»Danke, Robert«, murmelte er.

»Mit Vergnügen, Sir.« Er verbeugte sich kurz und huschte dann über die Einfahrt davon.

Issac sah ihm lachend hinterher und schüttelte den Kopf. Er hatte den gutmütigen Mann vermisst, vielleicht sogar mehr, als er geglaubt hatte.

»Du hast einen Diener«, stellte Astasiya mit hochgezogenen Augenbrauen fest. »Und offenbar bist du nicht oft hier in deinem Haus in den Hamptons. Zumindest weiß ich jetzt, dass die Klatschblätter mit deinem Vermögen recht hatten.«

Er schnaubte. »Wohl kaum, in jeglicher Beziehung.« Er zog sie in Richtung der geöffneten Eingangstür. Die Hydraianer würden nicht vor einer Stunde hier eintreffen. Damit hätte er genügend Zeit, um sich umzuziehen und ihr das Haus zu zeigen.

Seine innere Unruhe verflog, als er von einem Anflug von Vorfreude gepackt wurde. Der Gedanke, mit seinem Anwesen vor ihr zu protzen, gefiel ihm mehr, als ihm lieb war.

»Hm. Und warum sind wir hier?«, fragte sie, während sie den Blick durch die dreistöckige Empfangshalle schweifen ließ.

»Um ein paar Freunde zu treffen, aber zuerst brauche ich eine Dusche.« Wenn Lucian oder Balthazar ihn so sehen würden, dann könnte er sich ihr Gelächter wahrscheinlich bis an sein Lebensende anhören. Issac trug niemals denselben Anzug zwei Tage in Folge. Außerdem waren seine Bartstoppeln ein Zeichen dafür, dass er sich heute Morgen nicht rasiert hatte. Die Stoppeln könnte er vielleicht behalten, doch an seiner zerwühlten Erscheinung musste er etwas ändern.

»Dir gefällt das zerzauste Aussehen am Morgen danach wohl nicht?«, neckte sie ihn mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. Es war um einiges angenehmer als ihr lebloser Blick von letzter Nacht.

Er zog sie an sich und strich mit seinen Lippen über ihr Ohr. »Vielleicht gefällt es mir ja zu gut.«

Sie schnappte nach Luft und errötete leicht, dann räusperte sie sich. »Ich meine, ich kann mich durchaus beschäftigen, während du duschst. Gibt es hier irgendeinen Ort, zu dem ich keinen Zutritt habe, dann werde ich nämlich gleich dort mit dem Herumschnüffeln anfangen.« In ihrer Stimme lag ein sinnlicher Unterton, der sein Blut entfachte.

Bald schon würde sie unter ihm liegen.

Heute Nacht.

Issac vermittelte ihr das mit seinem Blick, als er genüsslich ihre nackten Beine betrachtete, die dank ihrer Jeansshorts entblößt waren. Dazu trug sie ein eng anliegendes Trägerhemd. Sie schluckte, als er ihr in die Augen sah und ihm ihre Frage wieder in den Sinn kam.

»Nur das große Schlafzimmer«, log er und verwob seine Finger in ihrem Haar, um sie für einen Kuss an sich zu ziehen. Verdammt, er wollte sie jetzt sofort. Die vergangenen Tage waren die reinste Qual gewesen, während sich sein Verlangen nach ihr mit jeder Sekunde gesteigert hatte. Doch er musste sich zuerst umziehen. Er leckte ihr über die Unterlippe und genoss es, sie noch einmal zu schmecken, bevor er davonging. »Ich werde dich finden.«
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Issac verschwand im Flur, statt die Treppe hinaufzugehen.

Stas ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen, die vor Überfluss und Reichtum strotzte. Über ihr glitzerte ein Kronleuchter im Sonnenlicht, das durch die Fenster in die Empfangshalle fiel.

»Wow«, sagte sie atemlos. Dieser Ort war unglaublich. Alles hier zeugte von einer gewissen Verschwendungssucht, selbst die Möbel waren so kostspielig, dass sie fast Angst hatte, sie zu berühren.

Sie schloss die Eingangstür und folgte voller Neugier dem Korridor, den Issac gerade entlanggegangen war. Vor ihr breitete sich ein weiträumiges Esszimmer aus, von dem aus Türen auf eine riesige Terrasse führten. Dahinter lag ein Swimmingpool. Dabei handelte es sich nicht nur um ein kleines Tauchbecken, sondern um ein Schwimmbecken olympischer Länge, in dem sogar einige Wasserfälle plätscherten. Überall wuchsen Pflanzen, die in New York sicher nicht heimisch waren.

Sie hätte ihren Badeanzug mitbringen sollen.

Eine Baumreihe begrenzte das Anwesen und versperrte ihr den Blick auf den Strand und den Ozean, doch sie wusste, dass Issacs Haus am Meer lag. Sie konnte es von der Terrasse aus riechen.

An das Esszimmer grenzte eine Küche, bei deren Anblick Lizzie sicher in Ohnmacht gefallen wäre. Darin befanden sich gleich mehrere Öfen und Herde, zwei Kühlschränke und eine riesige Kücheninsel, die gleichzeitig als Esstisch diente.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und machte einen Schnappschuss, den sie an ihre Mitbewohnerin schickte. Lizzie musste das einfach gesehen haben.

Sie ging weiter in einen Wohnbereich im hinteren Teil des Hauses, von dem aus ebenfalls Türen auf die Terrasse führten. Dann gelangte sie an eine übergroße Flügeltür, die unverschlossen war. Sie drehte den Knauf und erstarrte.

Sie stand in einem riesigen Ballsaal, der zu drei Seiten von großen Fenstern begrenzt wurde, die über zwei Stockwerke reichten. Vorhänge aus dickem Samt umrahmten die Fenster, die ihr einen atemberaubenden Blick auf das Anwesen und den Ozean gewährten.

»Heilige Scheiße«, hauchte sie und drehte sich ein Mal im Kreis. Es gab hier weder Möbel noch dekorative Gegenstände, nur einen polierten Holzfußboden und einen Konzertflügel in einer Ecke.

Sie ließ ihre Sandalen und Handtasche neben der Tür stehen und trottete barfuß in den Saal. Über ihr hing ein weiterer Kronleuchter an einer Gewölbedecke. Dieser Raum war ohne Zweifel zur Unterhaltung und zum Tanzen gedacht.

Stas drehte sich in der Mitte um die eigene Achse, während sie Bilder von Maskenbällen und Festen vor sich sah. Es war normalerweise nicht die Art Party, die sie besuchen würde, aber sie würde gern einmal bei einem Ball zusehen. Vor allem, wenn Issac der Hauptdarsteller war.

Sie hatte keinerlei Ausbildung und das war ihr völlig egal, als sie durch den Raum tanzte und die vergangenen vierundzwanzig Stunden von sich abschüttelte und einfach nur existierte. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert, als wäre sie in der letzten Woche nicht beinahe gestorben. Das Konklave und all ihre Sorgen verschwanden einfach und als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf Issac, der im Türrahmen lehnte. Sie musste unwillkürlich lächeln. Er hatte sie hierhergebracht. Sie hatte es ihm zu verdanken, dass sie in diesem Raum ein paar Momente der Freiheit gefunden hatte.

Er hatte seinen Anzug für eine Jeans und ein maßgeschneidertes graues Hemd eingetauscht. Er trug keine Schuhe. Sein Haar war feucht. Sie hatte ihn noch nie zuvor so zwanglos gesehen, bis auf heute Morgen, als sie neben seinem fast nackten Körper aufgewacht war.

»Dies war Amelias Lieblingszimmer«, sagte er mit sanfter Stimme. »Sie hat immer in der Mitte des Raumes getanzt, wo du jetzt stehst, während Eli Klavier spielte.«

»Eli?«

»Man könnte sagen, dass er mein Schwager war. Er und Amelia haben zwar nie geheiratet, aber sie waren über Jahrhunderte hinweg ein Paar.« Das bedeutete, dass seine Schwester ebenfalls eine Unsterbliche gewesen war. Stas dachte an die Fotoalben in seiner Wohnung. Die Bilder waren alle Jahrzehnte alt, doch Owen sah in jedem einzelnen genau gleich aus. Denn er war ein Hydraianer gewesen. War Amelia ebenfalls eine Hydraianerin gewesen?

Sprösslinge wurden von einem ichorianischen Vater und einer sterblichen Mutter gezeugt. Dann wurden die Sprösslinge zu Hydraianern, die die Feinde der Ichorianer waren.

Stas runzelte die Stirn. Sie hatte den Teil mit der Zeugung verstanden, doch es war ihr unbegreiflich, warum die Ichorianer ihre Kinder derart verabscheuten. Es ergab keinen Sinn.

Darüber hinaus schien Issac weder ein Problem mit Sprösslingen noch mit Hydraianern zu haben. Warum brach er alle Regeln? So etwas zog schlimme Konsequenzen nach sich, wie sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Doch hier stand sie nun in einem Ballsaal, während er sich an einer elektronischen Schalttafel an der Wand in der Nähe der Tür zu schaffen machte.

Sie wollte ihn gerade danach fragen, als Musik aus den Lautsprechern über ihr drang. Dann wurden die Lampen eingeschaltet und tauchten den Raum in eine romantische Atmosphäre.

»Amelia hat mir das Tanzen beigebracht, als wir noch jung waren«, sagte er und schob ein Holzpaneel über die elektrische Konsole. »Sie behauptete, es sei der beste Weg, um das Herz einer Frau zu erobern. Ich habe ihr immer gesagt, dass ich kein Interesse an dem Herzen einer Frau hätte.«

Er schlenderte in die Mitte des Saals und streckte ihr eine Hand entgegen.

»Darf ich Ihnen meine Künste demonstrieren, meine Dame?«, fragte er.

»Du forderst mich zum Tanzen auf?«

»Amelia würde mich tadeln, wenn ich es nicht täte.«

»Würde sie mich tadeln, wenn ich ablehnte?«, fragte sie, doch sie ergriff seine Hand.

Er lachte. »Das würde sie ganz sicher.« Mit seiner freien Hand packte er ihre Hüfte und zog sie an sich. »Und ich sollte dich warnen, meine Schwester war bekannt dafür, auch erwachsene Männer zum Weinen zu bringen. Es wäre nicht ratsam, sie zu verärgern. Und jetzt leg deine andere Hand auf meine Schulter.«

Sie tat, wie ihr befohlen wurde. »Okay, aber ich muss dich warnen. Ich kann nicht besonders gut tanzen.«

Er bewegte sich mit ihr zwei Schritte zurück und dann einen zur Seite, als wollte er ihre Worte auf ihre Richtigkeit überprüfen. »Das ist kein Problem. Es ist nur wichtig, wer führt, Liebes.«

»Hm.« Er würde das sicher nicht mehr sagen, wenn sie ihm ständig auf die Füße trat.

Issac schien in ihren Worten eine Herausforderung zu sehen, denn er bewies ihr seinen Standpunkt, indem er sich mit ihr über die Tanzfläche drehte. Mit einer Hand übte er einen leichten Druck auf ihre Hüfte aus und mit der anderen hielt er ihre Hand fest und führte sie durch die Bewegungen zu einer langsamen Melodie. Es war sicher kein Zufall, dass er dieses Lied gewählt hatte.

»Gut«, lobte er sie, als sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückkamen. »Und jetzt wollen wir das Ganze noch etwas interessanter gestalten.«

Er ließ die Hand von ihrer Hüfte an ihr Kreuz gleiten. Der sanfte Druck ermutigte sie, sich mit ihm zu drehen, als der Rhythmus ein wenig schneller wurde. Sie folgte seinen Bewegungen und hielt mit ihm Schritt. Als sie bemerkte, dass es nicht annähernd so schwierig war, wie sie erwartet hatte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Ich habe keine Ahnung, wie du es anstellst, aber ich tanze.« Und dabei war sie nicht einmal schlecht.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er ihre Hand hob, damit er sie ein Mal um die eigene Achse drehen konnte. Sie schnappte nach Luft und ihr Puls raste, als er sie mit dem anderen Arm an der Taille auffing. Seine Bewegungen waren so fließend.

Issac konnte tanzen. Er konnte wirklich tanzen. »Hm, ja, ich wage zu behaupten, dass du dich ziemlich gut zu bewegen weißt, Astasiya.« Er wirbelte sie noch einmal herum und beugte sie dann rücklings bis fast auf den Boden hinunter, bevor er sie wieder aufrichtete und an sich zog. »Amelia würde es sicher gefallen.«

Ihr Atem beschleunigte sich, als plötzlich ein anderes Lied spielte und er seine Bewegungen dem schnelleren Rhythmus anpasste. Mit jeder Berührung seiner Hand wiegten sich ihre Hüften im Takt, während ihr ganzer Körper sich synchron zu dem seinen bewegte und sich ganz und gar seiner Führung unterwarf.

Issac wirbelte sie herum und drehte sie wieder zu sich, während er sie mit den Händen auf ihren Hüften festhielt.

»Ich habe dieses Anwesen für Amelia gekauft«, murmelte er ihr ins Ohr. Als die Musik zu einem sinnlichen Lied wechselte, verlangsamte er ihre Bewegungen und wiegte sie hin und her. »Sie wollte in meiner Nähe sein, konnte aber nicht in der Stadt wohnen. Das hier war die beste Alternative. Ich hatte geglaubt, sie wäre hier sicher.« Er drehte Stas zu sich und blickte auf sie herab. »Ich hatte unrecht.«

Trotz der Emotionen, die in seiner Stimme lagen, tanzte er weiter und führte sie mit einer Leichtigkeit über die Tanzfläche, die von jahrelangem Training zeugte. Stas’ Puls beschleunigte sich mit jeder Umdrehung, während ihr Körper sich ihm anvertraute und wusste, dass er sie jedes Mal auffangen würde. Er zögerte nie und passte seine Bewegungen immer der Melodie an, egal welches Lied gerade spielte. Sie fragte sich, ob das Tanzen eine Art Ventil für ihn war, um mit dem Schmerz umzugehen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie schließlich schwer atmend.

»Jonathan ist geschehen.« Er hob ihre Hand und führte sie in eine Umdrehung, die schneller und härter war als zuvor. Sie drehte sich zweimal, bevor er sie auffing und an sich zog. Ihr Herz pochte wild, als ihr Körper sich an ihn schmiegte. »Er hat es so aussehen lassen, als wäre das Konklave dafür verantwortlich.«

Sie schluckte und stolperte, als ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Wie bei Owen?«

Issac überspielte ihr Stolpern mit einer weiteren Umdrehung und half ihr, die Balance wiederzugewinnen. »Ja, dieselben Methoden.«

Für eine Weile tanzten sie schweigend weiter, während sie über seine Worte nachdachte. »Dann glaubst du also, dass Jonathan auch Owen getötet hat?«

»Es ist mir in den Sinn gekommen«, murmelte er und verlangsamte seine Bewegungen, bis ihre Körper sich nur noch gemeinsam hin- und herwiegten und scheinbar ineinander verschmolzen. »Doch Jonathan braucht immer ein Motiv für seine Handlungen und ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er Owen umgebracht haben sollte.«

Stas konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemand Owen getötet haben sollte. Dennoch machte es den Anschein, dass dieser rätselhafte Jonathan eine Vorliebe dafür hatte, einen Tatort wie einen Schauplatz des Konklaves aussehen zu lassen.

Wer ist also dieser Jonathan? Auch ein Ichorianer? Wer auch immer er war, sie bezweifelte, dass sie ihn kannte. Allerdings musste sie in irgendeiner Verbindung zu ihm stehen, wenn Issac glaubte, dass sie ihm bei seiner Rache behilflich sein konnte. »Was war sein Motiv für den Mord an Amelia und Eli?«, fragte sie sich laut.

»Ich glaube, er wollte einen Krieg anzetteln. Die Hydraianer halten eine schützende Hand über ihre Ältesten, und Eli war einer von ihnen.«

»Ein Ältester?«, wiederholte sie.

»Ja, die Ältesten der hydraianischen Rasse. Es gab einmal fünf von ihnen. Jetzt sind es nur noch vier.«

»Indem er ihn also tötete ...« Ihre Worte wurden fast zu einer Frage, denn sie konnte die Puzzleteile noch nicht zusammenfügen.

»Hydraianer und Ichorianer stehen sich schon seit langer Zeit feindlich gegenüber, was du während des Konklaves sicher bemerkt hast. Dennoch gibt es eine Art Waffenstillstand. Die Ermordung eines Ältesten, den die Hydraianer sehr geschätzt haben, war eine todsichere Methode, um das Verlangen nach Vergeltung heraufzubeschwören. Dazu kam noch der Tod von Amelia und es grenzt an ein Wunder, dass Lucian seine Hydraianer unter Kontrolle halten konnte.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich all dem folgen kann«, gestand sie. »Aber ich kann den Kernpunkt deiner Worte verstehen. Jonathan hatte ein Motiv.«

»Ja.«

»Und wie hast du herausgefunden, dass er der Schuldige ist?«

»Ah, das ist eine längere Geschichte.« Bei den Worten wirbelte er sie herum und zog sie dann wieder dicht an seinen Körper. »Die Kurzfassung ist eine Flasche Wein, die ich im Kühlschrank gefunden habe. Sie war noch nicht richtig gekühlt und kam von einem Weingut, das meines Wissens nur von einer einzigen Person bevorzugt wird.«

»Jonathan.« Eine plausible Vermutung, wenn man in Betracht zog, dass er zuvor davon gesprochen hatte, dass Jonathan seine Schwester ermordet hatte.

»Genau«, erwiderte er. »Es gab noch weitere Faktoren, die mich zu der Annahme geführt haben, doch ich bin überzeugt davon, dass er bei dem Tod meiner Schwester seine Finger im Spiel hatte.«

»Was ist geschehen, als du ihn beschuldigt hast?«, wollte sie wissen, denn sie fragte sich, warum der Mann überhaupt noch am Leben war. Wenn man bedachte, was sie bisher von Issacs Welt gesehen hatte, schreckte seinesgleichen nicht vor Mord zurück. Und Issac hatte auf jeden Fall ein Motiv, um sich zu rächen.

»Nichts, denn ich habe ihn nicht damit konfrontiert.« Er lehnte sie wieder nach hinten und berührte mit seinen Lippen ihren Hals. »Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, dass ich davon ausgehe, die Ichorianer hätten meine Schwester ermordet.«

Sie blickte ihm in die Augen, als er sie wieder aufrichtete, wobei ihr Busen sich an seine Brust schmiegte. »Warum?«, fragte sie atemlos.

»Weil die beste Rache einer vorsichtigen und langfristigen Planung bedarf. Dazu braucht man die perfekte Schachfigur.« Er drehte sie erneut um die eigene Achse und beugte sie dann wieder rücklings hinunter, bis ihr Kopf fast den Boden berührte. Ihre Brust hob und senkte sich, als er in dieser Position verharrte und seinen Körper über sie beugte, während ihr Haar über das polierte Holz streifte.

»Mich.«

»Ja.« Er zog sie behutsam wieder nach oben und presste sie dicht an seinen Körper. »Aber die letzte Nacht hat alles verändert. Deine Begegnung mit Osiris war eine Konsequenz, die ich nicht erahnen konnte.«

»Und das bedeutet? Dass ich nicht länger die perfekte Schachfigur bin?«

»Oh, du eignest dich immer noch perfekt für meine Pläne.« Mit seiner Hand auf ihrem Rücken wanderte er nach unten über die Wölbung ihres Hinterns. Seine Lippen waren nur noch Millimeter von den ihren entfernt. »Aber es ist mir sehr wichtig, dass du am Leben bleibst.«

Sie bebte, als sie den leidenschaftlichen Unterton in seiner Stimme hörte. Sie bewegten sich nicht mehr, sondern standen sich in einer innigen Umarmung gegenüber, die in ihr ein Verlangen nach mehr weckte.

Plötzlich zerriss ein Klatschen den gebannten Augenblick und ein leises Pfeifen erfüllte den Raum. »Nicht schlecht, Wakefield«, lobte eine tiefe Stimme. »Gar nicht schlecht.«
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Balthazar, dachte Issac verärgert und stieß in Gedanken ein Knurren aus.

»Ich gebe dir sieben Komma acht von zehn Punkten auf der Verführungsskala«, sagte der Gedankenleser, als er die Musik leiser drehte, bis sie nur noch ein sanftes Murmeln im Hintergrund war. »Allerdings gibt es einen Punktabzug dafür, dass du sie nicht ausgezogen hast und dir mehrere Gelegenheiten zum leichten Petting entgangen sind.«

»Du bist ein Arschloch«, sagte Issac und stellte sich vor Astasiya.

»Ich versuche nur, dir zu helfen. Soll ich dir demonstrieren, wie das mit dem Ausziehen funktioniert, während du dir Notizen machst?« Die tiefere Bedeutung seiner Worte veranlasste Issac, seine Augen zu dünnen Schlitzen zusammenzukneifen.

Verpiss dich.

Balthazar grinste verschlagen, während über sein Gesicht ein Ausdruck sündiger Absicht huschte. »Oh, so weit würde ich nicht gehen, Schätzchen. Ich bin immer für eine Herausforderung zu haben.«

Issac runzelte die Stirn. »Wie bitte?« Seine Worte ergaben nicht einmal annähernd einen Sinn. Und seit wann sprach Balthazar ihn mit Schätzchen an?

Balthazars dunkle Augen funkelten belustigt. »Ich habe gerade auf die wollüstigen Gedanken deiner feurigen Blondine geantwortet. Du hast in ihr offenbar ein paar ungezügelte Fantasien entfesselt.«

Als er hörte, wie Astasiya nach Luft schnappte, warf Issac einen Blick über seine Schulter. Sie spähte an ihm vorbei und schaute Balthazar mit einem schockierten und erschrockenen Ausdruck im Gesicht an.

Hm, die meisten Frauen reagierten derart entrüstet, wenn sie dem sinnlichen Ältesten zum ersten Mal begegneten. Der Mann triefte vor sexueller Energie und sein Selbstbewusstsein ließ darauf schließen, dass er seine Absichten durchaus in die Tat umsetzte. Issac schüttelte den Kopf und warf dem Gedankenleser einen wissenden Blick zu. »Netter Versuch, Balthazar. Sie ist immun gegen die Fähigkeiten der Unsterblichen.«

»Für mich klingt es eher so, als wärst du das Problem, Wakefield. Du solltest das untersuchen lassen, denn ich höre sie klar und deutlich. Sie hat eine Vorliebe für deinen Hintern, falls du es wissen willst.«

Issac betrachtete Astasiya, deren Gesicht hochrot angelaufen war.

»Du schreist es geradezu heraus, Schätzchen«, fügte Balthazar hinzu, worauf sie leicht den Mund öffnete.

Die Geste war ein wenig verräterisch. »Du wirst dich schon ein bisschen mehr anstrengen müssen.« Man musste kein Gedankenleser sein, um zu bemerken, wenn eine Frau Interesse an einem Mann zeigte. Vor allem nicht, wenn man so alt und erfahren war wie Balthazar.

Balthazars Lachen hallte durch den Saal. »Jetzt denkt sie, dass du arrogant bist. Dabei sollte ich allerdings anmerken, Schätzchen, dass ich seinen Hintern gesehen habe. Und ich kann mit Überzeugung behaupten, dass er durchaus ein Recht darauf hat, deshalb eine gewisse Arroganz an den Tag zu legen.«

Astasiya erbleichte und ihr Gesicht sprach Bände. Selbst Issac konnte sehen, was sie dachte.

In Ordnung, Balthazar. Du willst mir beweisen, dass du ihre Gedanken wirklich lesen kannst? Dann sollten wir das Ganze etwas schwieriger gestalten.

Der Gedankenleser sagte ihm mit einem Blick, dass er seine Herausforderung annahm.

»Wie lauten die Namen deiner leiblichen Eltern, Astasiya? Ihre wirklichen Namen?«

»Warum?«, fragte sie atemlos und schien schockiert darüber zu sein, dass er ihr eine solche Frage stellte. »Was haben sie damit zu tun?«

»Caroline und Seth«, sagte Balthazar, der mit seinen herabgezogenen Mundwinkeln sein Missfallen zum Ausdruck brachte. »Das war nicht sehr nett, Wakefield.«

Astasiya machte einen Schritt beiseite und betrachtete den Gedankenleser, der an der Wand lehnte. Er trug wie immer ein legeres Outfit, das aus einer Jeans und einem weinroten Hemd bestand. Aus diesem Grund hatte auch Issac sich umgezogen, denn er wusste, dass die anderen Hydraianer ähnlich gekleidet hier erscheinen würden.

»Wie konntest du das wissen?«, fragte sie mit zitternden Händen, die seitlich an ihrem Körper herabhingen.

Issac musste sich eingestehen, dass das wohl die falsche Frage gewesen war, denn sie machte den Eindruck, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.

Balthazar tippte sich an den Kopf. »Gedankenleser, Schätzchen.«

»Unmöglich«, sagte sie atemlos. Dann wandte sie sich mit einem vorwurfsvollen Blick an Issac. »Du sagtest, ich bin immun gegen Ichorianer und ihre übersinnlichen Fähigkeiten.«

»Das bist du auch.« Dessen war er sich sicher.

»Und was ist dann mit ihm?« Sie zeigte auf den hämisch grinsenden Mann auf der anderen Seite des Raumes.

»Er ist kein Ichorianer, sondern ein Hydraianer wie Owen.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke und er wandte sich wieder Balthazar zu. »Wer ist sonst noch hier?« Vielleicht konnte ein anderer Hydraianer seine Fähigkeiten an ihr testen, um zu sehen, ob es nur ein Zufall war oder ob ihre übersinnliche Widerstandskraft tatsächlich nur auf Ichorianer zutraf.

»Ash und Jay. Jacque ist vor ein paar Minuten zurückgegangen, um Luc zu holen. Und ich würde dir raten, deine Theorie zuerst mit deiner langbeinigen Blondine abzusprechen, bevor du sie an ihr ausprobierst.«

Issac spannte seinen Kiefer an. »Halt dich verdammt noch mal aus meinem Kopf raus.« Oder ich spiele in deinem herum.

»Meiner Erfahrung nach – die ein paar Jahrtausende mehr umfasst als deine drei Jahrhunderte – mögen die meisten Frauen es nicht, wenn der Mann für sie denkt.« Er zwinkerte Astasiya zu, was Issac nur noch mehr auf die Palme brachte.

Hör auf, mit ihr zu flirten.

Balthazar schien belustigt zu sein, während seine Augen sagten: Ich habe gerade erst angefangen.

»Welche Theorie, Issac?«, wollte Astasiya wissen.

Ich hasse dich, Balthazar, dachte er, während er sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel kniff. Der verdammte Gedankenleser liebte es, Issac aus der Fassung zu bringen. Es war wie ein nie enden wollender Wettbewerb, bei dem es keine Gewinner gab. Denn in Wahrheit konnten sie es in vielerlei Hinsicht miteinander aufnehmen.

»Du bist den übernatürlichen Gaben der Ichorianer gegenüber immun. Balthazars Fähigkeit, deine Gedanken lesen zu können, lässt jedoch darauf schließen, dass du für die Kräfte der Hydraianer empfänglich sein könntest. Diese Theorie können wir jedoch nur unter Beweis stellen, wenn ein anderer Hydraianer seine übersinnlichen Fähigkeiten an dir ausprobiert.« So. Das klang wissenschaftlich und vernünftig.

Astasiya zog die Augenbrauen in die Höhe und warf ihm einen Blick zu, der ihm verriet, dass sie von der Idee ganz und gar nicht begeistert war. »Du willst mich also zu einem Versuchskaninchen machen?«

»Du solltest wirklich an deinen Manieren arbeiten, Wakefield.«

»Oh, halt die Klappe.« Issac malte sich aus, wie er Balthazar mit der Faust ins Gesicht schlug, und zwang das Bild den visuellen Rezeptoren des Gedankenlesers auf. Der Scheißkerl schnappte nach Luft und taumelte zur Seite, nur um in die andere Richtung zu stolpern, als Issac einen weiteren Schlag in seine Magengrube folgen ließ.

»Und was dich angeht«, sagte er und wandte sich Astasiya zu, »ich dachte, es wäre vielleicht hilfreich, wenn du deine Unempfänglichkeit gegenüber übersinnlichen Fähigkeiten in einer sicheren Umgebung testen könntest. Aber was weiß ich schon?« Dann stolzierte er aus dem Saal, um sich auf die Suche nach Lucian zu begeben.

Astasiya musste von jemandem, der einigermaßen vernünftig war, in das Leben der Hydraianer eingeführt werden. Nicht von einem lüsternen Ältesten, der nur eines im Sinn hatte.

Rühr sie nicht an oder ich bringe dich um, dachte Issac an den Gedankenleser gerichtet, denn er wusste, dass er ihn hören konnte. Er meinte es nicht so.

Oder vielleicht doch.

Verdammt. Diese Frau verwirrte ihn und er war wegen allem und nichts völlig angespannt. Er fühlte sich in ihrer Nähe, als wäre er nicht ganz er selbst und als versuchte er, irgendetwas in Ordnung zu bringen, doch er wusste nicht, was es war.

Nein, das war es nicht.

Er fühlte sich bedroht.

Nicht von ihr, sondern von Balthazar.

Issac blieb verdutzt im Gang stehen. Er hatte nie das Gefühl, als müsste er mit jemandem konkurrieren, am wenigsten mit dem Ältesten. Warum also jetzt? Warum sie?

Weil sie niemals wirklich mir gehören wird ...

Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Seit wann machte er sich Gedanken über eine langfristige Beziehung? War es der Reiz des Verbotenen, der ihn zu diesen Gefühlen verleitete? Oder verlangte er nach mehr, weil eine Beziehung zu ihr völlig unmöglich sein würde? Aber warum sollte er sich die Mühe machen? Issac bevorzugte One-Night-Stands, einfache Liebeleien ohne Verpflichtungen oder Erwartungen. Warum sollte es bei Astasiya anders sein?

Er schüttelte den Kopf. Das bin nicht ich. Er musste sich zusammenreißen und sich wieder aufs Wesentliche konzentrieren. Er musste Astasiya an ihre Zukunft heranführen.

Und dafür brauchte er Lucian. Der ihre Bestimmung war.

[image: ]


Okay, er ist verärgert, dachte Stas und starrte Issac mit offenem Mund hinterher. Er war gerade mit angespannten Schultern und zu Fäusten geballten Händen aus dem Saal gestürmt.

Und was auch immer er gerade mit Balthazar angestellt hatte ... wow. Der Mann erholte sich nur langsam, wobei er seine Hände auf seine Knie gestützt hatte und heftig schnaufte.

»Warum ist er so sauer?«, fragte sie völlig verwirrt. Sie wollte nicht das Objekt irgendeines Experiments sein. Warum verärgerte ihn das so sehr?

»Nein, es ist meine Schuld«, sagte Balthazar und hustete. »Ich habe seine Zuneigung zu dir unterschätzt und habe es einfach zu weit getrieben.« Er schüttelte den Kopf und kämmte sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Aber ich bereue keine Sekunde.«

Sie schnaubte, als sie seinen lasterhaften Blick sah. Sie konnte nicht leugnen, dass er attraktiv war, er war sogar unglaublich attraktiv, aber in ihrem Leben war im Moment nur Platz für einen einzigen überaus gut aussehenden Mann.

»In mir steckt noch mehr als nur mein gutes Aussehen, Schätzchen«, murmelte er mit einem Unterton, der auf nackte Körper auf einem seidenen Bettlaken anspielte. »Warum sollte sich dein Issac denn sonst so bedroht fühlen?«

Sie schluckte. Erstens ist er nicht mein Issac. Und zweitens werde ich deine erste Bemerkung nicht einmal zur Kenntnis nehmen. Denn wenn sie es tat, dann würde sie ihm vielleicht glauben, und sie wollte sich keinesfalls irgendwelchen Fantasien über den Gedankenleser hingeben.

»Ah, aber durch Fantasien wird alles gleich viel interessanter.« Er triefte nur so vor sinnlicher Energie. Sein attraktives Gesicht und seine tiefe Stimme waren eine Kombination, der die meisten Frauen sicher nicht widerstehen konnten. »Und die Männer«, fügte er hinzu.

Sie kniff die Augen zusammen. »Diese ständige Gedankenleserei verursacht sicher schlimme Kopfschmerzen.«

»Er liebt sie«, ertönte eine tiefe Stimme im Eingang. »B?«

»Sie stellt keine Bedrohung dar, aber ich bin gern bereit, sie etwas genauer zu untersuchen.« Das Zwinkern in seinen Augen unterstrich das verschmitzte Lächeln, das er ihr zuwarf.

Ein Schmeichler. Dabei wirkte er nicht unheimlich, sondern einfach nur erfahren.

Dieser Mann wusste, wie man eine Frau verführte, und wenn sie nicht so mit Issac beschäftigt gewesen wäre, dann hätte er sie sicher fasziniert.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte der Neuankömmling und trat in den Saal.

Ihr stand der Mund offen. Sehen alle von Issacs Freunden so gut aus? Denn sie konnte nicht noch mehr von ihnen ertragen. Sie hatte schon mit Balthazar und Issac alle Hände voll zu tun. Jetzt stand auch noch ein dritter Adonis vor ihr.

Lizzie würde den Verstand verlieren.

Stas starrte ihn einfach nur an.

»Würdest du uns bitte alleine lassen?«, sagte der Mann, dessen Unterton und Haltung Autorität ausstrahlten. Er war groß, hatte breite Schultern und einen kantigen Kiefer, der von blonden Bartstoppeln bedeckt war. Mit seinen smaragdgrünen Augen schien er ihr direkt in die Seele zu blicken.

Warum kommt er mir bekannt vor? Sie versuchte, seine Gesichtszüge einzuordnen, aber es gelang ihr nicht. Im Grunde schien sie nicht ihn zu erkennen, aber er hatte etwas an sich, das ihr vertraut vorkam.

»Sei vorsichtig, Luc«, sagte Balthazar mit warnendem Unterton, als er an ihm vorbeiging, »Issac hat sie ziemlich in Rage gebracht.« Er warf ihr noch einen Blick zu und seine schokoladenbraunen Augen glühten vor Verschlagenheit. »Ich freue mich schon darauf, dich besser kennenzulernen, Stas. Gib mir Bescheid, wenn du für einen echten Unsterblichen bereit bist.«

Der erst kürzlich eingetroffene Halbgott schüttelte lachend den Kopf und schloss die Tür. Sie wusste nicht, wie sie diese Kerle sonst beschreiben sollte, denn keiner von ihnen war menschlich.

»B wird es nie lernen«, sagte er eher zu sich selbst als an sie gerichtet.

B ist eine Kurzform für Balthazar. Verstanden.

Und wie hieß der Mann, der jetzt auf sie zukam? Sie war so überwältigt von seiner Größe und seinem bemerkenswerten Äußeren gewesen, dass sie seinen Namen nicht gehört hatte.

»Ich bin Lucian, aber du kannst mich Luc nennen.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, die doppelt so groß wie ihre war.

Ja, er war auf jeden Fall eine Art Gott. »Stas«, brachte sie mit quietschender Stimme hervor, als sie seine Hand ergriff.

Er schüttelte kurz und kräftig ihre Hand und ließ sie gleich wieder los. »Ja, ich weiß.« Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln und sie schnappte unwillkürlich nach Luft.

Okay. Issac war also nicht nur Mitglied im Klub der begehrtesten Junggesellen, er gehörte offenbar auch zu einer Art Geheimbund für unbeschreiblich attraktive Männer. Sie konnte sich kaum konzentrieren.

»Du kannst keine Gedanken lesen, nicht wahr?«, fragte sie, denn sie hatte bemerkt, dass ihre Fantasie langsam mit ihr durchging.

»Nein, ich habe eine eher strategische Gabe. Einige behaupten von mir, dass ich allwissend bin, aber das trifft es nicht ganz. Ich besitze zudem ein eher sinnliches Talent, aber das ist für unsere Unterhaltung nicht relevant.«

»Oh.« Ein sinnliches Talent? Sprach er von einer übernatürlichen Fähigkeit oder war er nur übertrieben selbstsicher, was sein Geschick im Schlafzimmer betraf? Nachdem sie Balthazar kennengelernt hatte, würde es sie nicht verwundern, wenn Letzteres zutraf.

Was hat es mit diesen Männern nur auf sich? Nein, sie sind keine Männer, eher Götter.

»Ich habe erfahren, dass du die Gabe hast, den Willen anderer zu beugen«, sagte er und riss sie aus ihren Gedanken. Sie fühlte sich, als hätte er ihr gerade einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. »Das ist ein seltenes Talent, vor allem da es dir jetzt schon zur Verfügung steht.«

Sie schluckte und war sich nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte. Wo ist Issac? Er hatte erwähnt, dass er Aidan über ... Sie riss die Augen auf. Daher kannte sie den Mann. »Du siehst Aidan unheimlich ähnlich.« Die Worte kamen ihr, ohne nachzudenken, über die Lippen.

»Ja, er ist mein Vater.« Die Fältchen um seine Augen kräuselten sich, als er lächelte. »Du bist ihm letzte Nacht begegnet, nicht wahr? Während des Konklaves?«

Ihre Handflächen begannen zu schwitzen. »Ich ... ja.« Moment mal, gelten diese Regeln hier ebenfalls? Sie machte einen Schritt zurück. Ist dieser Mann ein Ichorianer? Einer, der über meine Fähigkeit Bescheid weiß? Oh verdammt, will er mir etwas antun? Sie blickte sich im Raum um und erwartete, dass noch mehr von ihnen auftauchten, wobei sie hoffte, dass Issac unter ihnen sein würde. Wohin ist er nur gegangen?

»Entspann dich«, sagte Luc leise und hielt seine Hand in einer beschwichtigenden Geste in die Luft. »Ich bin nicht dein Feind, Stas. Im Gegenteil, ich bin dein Verbündeter.«

Das bezweifelte sie. Nicht nach der Einführung, die sie dank Osiris letzte Nacht hatte durchstehen müssen.

»Issac hat dir erklärt, dass du ein Sprössling bist, der eines Tages zu einem Hydraianer werden wird, nicht wahr?«

Sie vertraute ihm nicht genug, um ihm zu antworten, deshalb schwieg sie.

»Ich bin ein Hydraianer, Stas«, sagte er mit sanfter Stimme. »Tatsächlich bin ich der älteste von allen. Aidan ist mein ichorianischer Vater, der mich vor einigen Jahrtausenden mit einer sterblichen Mutter gezeugt hat.«

Sie öffnete den Mund. »Einige ...« Sie konnte den Satz nicht beenden. Wie alt ist dieser Typ?

»Balthazar, dem du gerade begegnet bist, ist fast genauso alt wie ich. Ich habe ihn zu einer Zeit getroffen, die du nicht einmal annähernd erfassen kannst, und wir existieren gemeinsam schon seit Tausenden von Jahren. Es mag dir im Moment unmöglich erscheinen, aber du kannst uns vertrauen, und das wirst du. Denn wir sind deine Zukunft.«

In diesem Augenblick öffnete Issac die Tür. Sein Gesichtsausdruck war um einiges entspannter als zuvor. »Als ich dich gebeten hatte, einige der anderen mitzubringen, hatte ich nicht damit gerechnet, dass du mit einer ganzen Armee hier auftauchen würdest.«

Luc grinste. »Du bist doch nur verärgert, weil B mitgekommen ist.«

»Eines Tages werde ich ihn erschießen.«

Luc zuckte nur mit den Schultern. »Er wird wieder aufwachen.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich mir bisher nicht die Mühe gemacht.« Issac blieb neben dem blonden Mann stehen. Ihre gegensätzliche äußere Erscheinung zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg. Jede Frau der Welt würde bei diesem Anblick in Tränen ausbrechen.

So etwas sollte verboten werden.

»Ich habe mich gerade deiner Stas vorgestellt, da sie meinen Namen offenbar noch nicht kannte.« In seinen Worten lag ein vorwurfsvoller Unterton.

»Ja, das Thema der hydraianischen Hierarchie ist noch nicht zur Sprache gekommen.« Er blickte sie mit seinen saphirblauen Augen an. »Lucian ist der älteste seiner Art. Aus diesem Grund sehen ihn viele als ihren König an.«

Luc verdrehte die Augen. »Großartige Einleitung.«

»Aber es stimmt.«

»Es ist lächerlich, und das weißt du«, erwiderte Luc, der ganz und gar nicht belustigt schien. »Man hält mich aufgrund meiner unendlichen Erfahrung für einen Anführer.«

»Er erinnert sich an alles«, fügte Issac hilfreich hinzu. »Er ist allwissend.«

»Siehst du, das ist es, was ich vorhin gemeint habe, Stas. Alle stellen diese Vermutung über meine Fähigkeit an, aber in Wirklichkeit kann ich einfach nur jedes Detail einer jeden Erfahrung im Gedächtnis behalten. Und Erfahrungen konnte ich dank meines Alters reichlich sammeln.«

»Was man auch als allwissend bezeichnen könnte.«

Luc schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, denn eigentlich ...«

»Okay«, unterbrach Stas die beiden Männer und verzog das Gesicht, als sie sich ihr zuwandten. »Entschuldigung, aber ich würde gern einiges genauer wissen.«

»Dafür befindest du dich in der richtigen Gesellschaft«, sagte Luc mit einem Lächeln. »Was soll ich dir erklären?«

Äh, alles. Doch sie entschied sich dafür, mit den grundlegenden Dingen zu beginnen. »Wie lauten die Regeln für heute?« Das hätte Issac mit ihr besprechen sollen, bevor sie Lucian getroffen hatte.

»Es gibt keine«, antwortete Issac. »Dieses Treffen trotzt allen Regeln.«

Weil Ichorianer und Hydraianer eigentlich nicht miteinander verkehren durften. Richtig. »Ist das nicht gefährlich?«

»Durchaus«, sagte Luc. »Aber du bist hier in Sicherheit.«

»Das ist wohl der Grund dafür, warum die Wächter meine Küche belagern«, murmelte Issac.

Luc lachte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten von ihnen hier sind, um dich zu sehen, und nicht, um mich zu beschützen. Du fehlst uns auf der Insel.«

Einen Augenblick lang sahen die beiden Männer einander an und es schien, als führten sie eine unausgesprochene Unterhaltung, die ihr jedoch verborgen blieb. Schließlich nickte Issac. »Ich sollte euch öfter besuchen.«

»Ja, das solltest du.« Der gebieterische Ton in Lucs Stimme ließ Stas aufhorchen. Dieser Mann war durch und durch ein Anführer und er zeigte es in der Art, wie er Issacs Schulter drückte. Doch da war noch etwas anderes zwischen ihnen, etwas Brüderliches.

Aidan ist Lucs leiblicher Vater.

Aidan hat Issac verwandelt.

Waren sie aus diesem Grund eine Familie?

»Wie passt Amelia ins Bild?«, fragte sie sich lautstark, woraufhin Issac eine Augenbraue in die Höhe zog.

»Meine Schwester ist tot.«

»Ja, das weiß ich. Ich bin nur ...« Sie krümmte sich innerlich, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Das ist alles so verwirrend.«

»Aidan ist mein Vater«, sagte Luc und wiederholte damit, was sie bereits wusste. »Er ist auch Amelias leiblicher Vater, was sie zu einer Hydraianerin gemacht hat. Genauso wie ich.«

Das war die Verbindung, die sie gesucht hatte. »Dann seid ihr miteinander befreundet, weil Aidan euch alle geschaffen hat.«

»Ja, aber nicht ganz.« Issac kratzte sich nachdenklich über seine Bartstoppeln. »Mein Vater starb, als ich zwei war. Ein Jahr danach hat meine Mutter dann Aidan getroffen. Er wurde zu einer Art Gefährte für sie, denn meine Mutter wollte ihren Titel und ihr Vermögen nicht aufgeben. Amelia wurde kurze Zeit später geboren.«

Das bedeutete, dass Amelia und Issac die gleiche Mutter hatten. »Dann hat Aidan dich irgendwann in einen Ichorianer verwandelt.«

Er nickte. »Genau. Ich bin mit ihm als meine Vaterfigur aufgewachsen und habe ihn viele Jahre lang sogar als solchen bezeichnet. Aus diesem Grund sehe ich in Lucian einen Bruder.«

Luc lächelte. »In einer Welt aus Schwarz und Weiß gibt es auch Grautöne.«

»Ja. Vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum ich nicht gerade ein Fan unserer veralteten Gesetze bin, oder?« Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.

»Warum gibt es diese Gesetze überhaupt?«, fragte sie, denn sie wusste noch nicht, was sie von diesem Teil halten sollte. »Ich meine, warum würde ein Vater seinem Kind schaden wollen?« Denn das taten sie ohne Zweifel, wie sie bereits bei Owen gesehen hatte.

»Ah, Familien haben sich seit Anbeginn der Zeit schon wegen weitaus weniger bekriegt. Doch in diesem Fall haben wir es mit dem ältesten dem Menschen bekannten Grund zu tun: Angst.« Lucs Blick nahm einen Ausdruck an, als würde er sich in weiter Ferne befinden und sich in der Vergangenheit verlieren. In diesem Moment sah sie es. Sein Alter.

Genau wie Osiris.

Luc war äußerlich ein ganz normaler Mann. Nun, ein unglaublich attraktiver Mann, der in dem Körper eines Gottes gefangen war. Aber er wirkte nicht alt.

In seinen Augen jedoch lagen Jahrtausende von Wissen.

»Wovor haben sie Angst?«, fragte sie mit sanfter Stimme, während sie sowohl neugierig als auch verwirrt war.

»Macht«, murmelte Luc, der immer noch in Gedanken zu sein schien. »Und Blut.«

Sie runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

Er blinzelte und wandte sich wieder ihr zu. »Hydraianer haben zweierlei übersinnliche Fähigkeiten, während Ichorianer nur mit einer Gabe ausgestattet sind. Auf diese Weise hat die Eifersucht vor langer, langer Zeit ihren Ursprung genommen. Unseresgleichen erbt die Fähigkeiten des Vaters und der Mutter, die sich mit der Wiedergeburt manifestieren. Viele haben uns benutzt und uns sogar auf eine Insel verbannt. Doch dann haben sie das dunkelste Geheimnis von allen gelüftet, das wir fast zweitausend Jahre lang vor ihnen verborgen hatten.«

Issacs Gesicht war völlig ausdruckslos, er schien fast gelangweilt zu sein. Stas hingegen hielt es vor Spannung kaum noch aus. »Was war das Geheimnis?«, fragte sie und hoffte, dass er es ihr verraten würde.

»Unser Blut ist für Ichorianer giftig«, antwortete Luc. »Und das bedeutet für dich, Stas, dass du von jedem lebenden Ichorianer gejagt werden wirst, sobald du als Hydraianerin wiedergeboren wurdest. Denn nicht nur kannst du einen Ichorianer mit einem einzigen Tropfen deines Blutes töten, du kannst sie auch dazu bringen, es zu trinken.«


[image: Kapitel Zwanzig]


Issac packte Astasiyas Hüfte, als sie zur Seite taumelte, während er den Blick auf Lucian richtete. Er hätte sie langsam an die Wahrheit heranführen können, statt sie ihr gewaltsam um die Ohren zu schlagen.

»Aber ... aber ...« Sie berührte ihren Hals und strich sich behutsam über die Stelle, an der er sie gebissen hatte. Die Wunde war über Nacht verheilt, was Issac mehr enttäuschte, als ihm lieb war.

»Du bist ein Sprössling«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr. »Dein Blut kann mich noch nicht vergiften.«

Sie krallte sich in sein Hemd und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, als er seine Arme um sie schlang. Lucian zog seine Augenbrauen in die Höhe, denn die Zurschaustellung von Zuneigung überraschte ihn.

»Wir sollten uns für das Abendessen fertig machen«, schlug Issac vor, da er wusste, dass Cherie und Robert schon bald ein Festmahl auftischen würden. »Wir können später noch ausführlicher darüber sprechen.« Denn das Thema war noch nicht annähernd erschöpft. Sie hatten noch nicht einmal an der Oberfläche gekratzt.

»Ich brauche noch einen Moment«, flüsterte Astasiya. »Bitte?«

»Natürlich, Liebes.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und bedeutete Lucian mit einem Kopfnicken, sie alleine zu lassen. Ich kümmere mich darum.

Der viel ältere Mann nickte. »Ich freue mich schon darauf, dich näher kennenzulernen, Stas.«

Sie erwiderte nichts, sie lag nur zitternd in Issacs Armen.

Lucian drängte sie nicht, sondern verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.

»Wir sind alleine«, murmelte Issac und strich mit seinen Fingern durch ihr Haar. »Ich weiß, dass es eine ganze Menge ist, die du erst einmal verkraften und verstehen musst. Deshalb wollte ich dich ganz langsam an das Thema heranführen.« Er wusste, dass es sie überwältigen würde, vor allem nachdem er erkannt hatte, was die Zukunft für sie barg. Sie würde nicht nur eine Hydraianerin werden, sondern obendrein eine sehr mächtige. Vielleicht sogar die mächtigste, die auf Erden wandelte.

Sie würde viele Feinde haben.

Glücklicherweise würde sie mit den nötigen Fähigkeiten ausgestattet sein, um sich ihnen zu stellen. Es gab einen Grund dafür, warum die Ältesten so lange überlebt hatten, und sie würden sie in ihren Kenntnissen unterweisen, wie sie es auch für viele andere während ihrer jahrtausendelangen Existenz getan hatten.

Damit werde ich nutzlos für sie sein.

Er wischte den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die zitternde Frau in seinen Armen. »Frag mich, was immer du willst«, flüsterte er. »Ich werde dir jede Frage beantworten.«

Sie schüttelte den Kopf und schlang ihre Arme fester um seine Taille. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

»Du könntest mich fragen, wann oder wie du unsterblich wirst.« Er hatte es wissen wollen, als Aidan ihm zum ersten Mal von seiner Welt erzählt hatte. »Und ich würde dir sagen, dass es deine Entscheidung ist. Bevor du stirbst, wirst du keine Hydraianerin werden, selbst wenn das erst in zehn Jahren geschieht. Solange deine Blutlinie bestehen bleibt, wirst du wiedergeboren werden.«

»Meine Blutlinie?«

»Hm, ja, es wird angenommen, dass die Unsterblichkeit in unserem Blut lebt. Sie kann zerstört werden, indem man sie entweder verbrennt oder den Blutfluss zum Gehirn unterbricht. Das sind zwei Wege, einen Unsterblichen umzubringen, einschließlich eines Sprösslings.«

Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Das Konklave.«

»Ja, das Ziel der Zeremonie ist es, den endgültigen Tod herbeizuführen. Es ist die einzige Art, um zu garantieren, dass der Unsterbliche nicht mehr erwachen wird.«

»Owen ...«

Er nickte. »Genau. Wer auch immer ihn getötet hat, wusste, wie er es anstellen musste, damit er nie wieder auferstehen würde. Ich nehme an, dass deinen Eltern das Gleiche widerfahren ist.«

»Ja.« Sie verstummte und ihr Körper hörte auf zu zittern. Er strich ihr weiter durchs Haar und streichelte über ihren Rücken, während er sein Bestes tat, um sie zu trösten.

»Lucian und die anderen sind den Unsterblichen, die du letzte Nacht getroffen hast, in keiner Weise ähnlich«, versicherte Issac. »Iss mit ihnen zu Abend und gib ihnen die Möglichkeit, es dir zu beweisen. Ich weiß, dass du es nicht bereuen wirst.«

Sie räusperte sich und blickte ihn schließlich mit klaren Augen an. »Ich habe so viele Fragen, Issac.«

»Ich weiß, und die anderen und ich können sie dir beantworten. Wir werden dich nicht anlügen. Ich habe dich nie angelogen.« Den letzten Satz fügte er hinzu, um sie daran zu erinnern, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen, auch wenn er dabei sehr behutsam hatte vorgehen wollen.

Astasiya betrachtete ihn einen Moment lang, wobei ihre Skepsis an ihren bebenden Nasenflügeln erkennbar war. Schließlich nickte sie jedoch zögerlich. »In Ordnung.«

Er schlang seine Hand um ihren Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen. Er musste sie schmecken. Heute Abend würde sich alles verändern. Sie würde mehr über ihr Schicksal herausfinden, das nichts mit ihm zu tun hatte.

Sie ist nicht für mich bestimmt.

Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken und er festigte den Griff um ihren Nacken, als wollte er sie nur noch einen Moment länger halten. Er hatte noch nie solche Gefühle für jemanden gehegt und hatte noch nie jemandem so nahe sein wollen. Astasiya hatte ihn jedoch auf eine Weise verändert, die unwiderruflich war.

Es gefiel ihm nicht.

Er hätte es lieber vermieden.

Eine gemeinsame Nacht im Bett konnte sie entweder beide davon heilen oder es noch schlimmer machen.

Vielleicht sollte ich es jetzt beenden, bevor dieses Gefühl noch tiefer geht.

Ihre geschickte Zunge glitt in seinen Mund, um seinen Kuss zu erwidern, und riss ihn aus seinen Gedanken.

Ach, zum Teufel mit der Idee, sie von sich zu stoßen.

Nein, er wollte sie noch näher an seinem Körper spüren.

Er schlang einen Arm um ihre Taille und hielt sie so fest, wie er wollte, um sie förmlich zu verschlingen. Ihre Fingernägel vergruben sich in seinem Nacken, als sie sich an ihm festhielt und er ihr mit seinem Kuss fast den Verstand raubte. So würde er auch ihren Körper nehmen – hart und ausgiebig. Die ganze Nacht lang. Bis sie beide nicht mehr laufen konnten, und dann würde er es wieder tun. Denn er musste sie aus seinem Kopf verbannen, und ihre gemeinsame Zeit war begrenzt.

»Aya«, hauchte er. Der Kosename kam ihm ungewollt über die Lippen. Er hatte ihm letzte Nacht aus heiterem Himmel auf der Zunge gelegen und er würde den Teufel tun, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn nicht ein ganzer Raum voller Hydraianer auf sie warten würde, würde er sie auf der Stelle vernaschen. »Verdammt, ich will dich.«

Ihr zitternder Atem schmeckte nach Minze und verlangte nach einem weiteren Kuss. Dieser war noch inniger und leidenschaftlicher.

Er entlud darin all seine Emotionen, die in seinem Inneren miteinander rangen.

Frustration.

Verwirrung.

Er entschuldigte sich für letzte Nacht und das Konklave.

Und er drückte seine Dankbarkeit für ihr Überleben aus.

Er versiegelte alles mit einem Anflug von Verärgerung darüber, dass sie diese Emotionen in ihm auslöste und er seine Pläne infrage stellte. Und darüber, dass er seine Prioritäten neu ordnete, da das Verlangen nach ihr alles andere zu überschatten schien.

Er beendete den Kuss mit einem Versprechen. Später würde er mehr folgen lassen. Sobald sie mit dem Abendessen fertig waren.

Ihr Herz schlug im Takt mit seinem eigenen, als er seine Stirn gegen ihre presste. Sie schmiegten sich keuchend aneinander, während ihr Atem mit dem seinen verschmolz.

»Das ...« Sie schluckte. »Ich ... Ja.«

Er lachte. »Wozu gibst du deine Zustimmung, Liebes?«

»Dir. Diesem hier. Was auch immer es ist.«

Er umfasste ihre Wangen und strich mit seinen Lippen über ihre. Es ist nicht von Dauer, wollte er sagen, aber er war nicht imstande, diese Worte zu äußern. Normalerweise hatte er keine Probleme damit. Eine Nacht. Keine Verpflichtungen. Das sagte er zu jeder Frau, mit der er schlief. Jetzt hafteten die Worte jedoch auf seiner Zunge und wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen.

Issac räusperte sich. »Zuerst sollten wir zu Abend essen.« Es war die Ausrede eines Feiglings, doch er brauchte etwas Abstand. Diese Verbindung zwischen ihnen verwirrte seine Sinne. Es würde ihm helfen, wenn er seine Familie und Freunde um sich hatte. Außerdem musste sie die anderen kennenlernen.

»Einverstanden.« Ein enttäuschter Unterton schwang in ihrer Stimme mit, aber sie nickte. »Lass uns gehen.«
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Stas saß neben Issac und konnte ihren eigenen Herzschlag hören.

Sie hatte eine Art Horrorshow, einen Kampf oder irgendwelche Machtspielchen erwartet. Nicht das Gelächter, die Liebe oder die herzliche Neckerei.

Diese Unsterblichen benahmen sich ... ganz normal.

Wie Freunde.

Nein, sie waren mehr als Freunde.

Sie waren eine Familie.

Eine sehr gut aussehende Familie. Auch die Frauen waren makellos. Stas begann, Issacs Theorie zu verstehen, dass sie alle von Engeln abstammten, denn ihre äußere Erscheinung war himmlisch, als wären sie von den Göttern selbst gezeichnet worden.

Sie konnte sich zwar ihre Namen nicht alle merken, aber Luc hatte sich neben sie gesetzt, während Balthazar am Kopf des Tisches saß. Der Rest saß entweder mit ihnen am Tisch oder genoss draußen auf der beleuchteten Terrasse die frische Nachtluft.

»Sirupschnaps«, sagte eine der Frauen und sah Issac mit großen Augen an. Ihr Name fing mit einem G an. Gretchen? Greta? Georgia?

»Das soll wohl ein Scherz sein«, erwiderte er und blickte Luc über ihren Kopf hinweg an. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

»An Ahornsirupschnaps gibt es überhaupt nichts auszusetzen.«

»Oh doch, das gibt es«, schoss Issac zurück. »Sirup gehört auf einen Pfannkuchen und nicht in ein Glas.«

»Eigentlich gehört er auf eine Waffel, aber du solltest meine Erfindung nicht schlechtmachen, bevor du sie probiert hast.«

Issac schüttelte angewidert den Kopf. »Ein anderes Mal, danke.«

»Aber es funktioniert!«, sagte die Frau aufgeregt. »Er hat es uns letzten Monat gezeigt, als wir in ...« Sie verstummte und blickte Balthazar mit gerunzelter Stirn an. »Wo waren wir?«

»Auf Aruba«, murmelte er. »Dir hätten die Body Shots sicher gefallen, Wakefield.«

»Nicht mit Ahornsirup, nein«, erwiderte Issac, der seinen Arm auf die Lehne von Stas’ Stuhl gelegt hatte und mit dem Daumen ihre Schulter streichelte. Sie waren mit dem Essen fertig und sie musste feststellen, dass die Unsterblichen einen gesunden Appetit hatten. Jetzt schienen sie versäumte Erlebnisse nachzuholen und erzählten sich Geschichten, über die sie nichts wusste.

Genauso wie jene über den Ahornsirup, den Luc offenbar in eine Art Schnaps verwandelt hatte.

Im Raum herrschte eine gelöste Stimmung, die sich erheblich von der unterschied, die sie erwartet hatte. Es war fast ein gewöhnlicher Abend, wenn man von der frappierenden Schönheit und der Unsterblichkeit der Anwesenden absah.

Issac nippte an seinem Wein und lachte mit seinen Freunden, während er immer wieder belustigt den Kopf schüttelte. Er war so viel entspannter als in der vergangenen Nacht. Das hier fühlte sich echt an, als hätte er ihr einen Einblick in den wahren Issac Wakefield gegeben. Der sich mit Hydraianern umgab.

Und alle Regeln brach.

Da sie nun verstand, warum die Ichorianer die Hydraianer verabscheuten, ergaben die Blutgesetze, die Osiris erwähnt hatte, einen Sinn. Indem sie mehr über Issacs familiäre Bande erfahren hatte, konnte sie auch besser verstehen, warum er so viel aufs Spiel setzte und sie am Leben gehalten hatte.

Er hatte ihr jedoch nie davon erzählt, wie seine Rachepläne aussahen oder wie sie dabei ins Spiel kam.

»Also, Stas, erzähl mir doch von deiner Arbeit bei der CRF«, sagte Luc, bevor er einen Schluck Bier trank. Alle am Tisch verstummten. Nachdem sie sich den anderen vorgestellt hatte, hatte sie noch nicht viel gesagt, und selbst da hatte sie nur ein höfliches Hallo geäußert. Sie fragten sich wahrscheinlich alle, ob sie überhaupt sprechen konnte.

»Äh, ich arbeite mit dem Marketingteam zusammen. Ich habe letztes Jahr dort als Praktikantin angefangen, aber mir wurde gerade erst vor einigen Wochen eine Vollzeitstelle angeboten.« Es war zwar nicht besonders interessant, aber alle starrten sie mit offenen Mündern an. »Ich, äh, habe gerade die Sicherheitsüberprüfung bestanden. Daher werde ich meine neue Stelle nächste Woche antreten.« Wenn sie nicht vergaß, morgen die Personalabteilung zurückzurufen.

»Hm.« Luc blickte nachdenklich auf sein Bierglas. »Issac hat erwähnt, dass du mit dem Firmenchef und seinem Sohn befreundet bist. Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Durch meine Mitbewohnerin Lizzie. Ihr Vater arbeitet ebenfalls bei der CRF.«

»Ah genau. Elizabeth Watkins. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, aber ich habe von ihr gehört. Was hast du gesagt, macht sie beruflich?« Die Frage war über ihren Kopf hinweg an Issac gerichtet.

»Sie ist Lehrerin«, antwortete er.

»Lehrerin?«, wiederholte Luc. »Das ist ... noch nie da gewesen.«

»Das ist richtig.«

Stas runzelte die Stirn. »Was soll denn am Lehrberuf so ungewöhnlich sein?« Lizzie liebte Kinder. Es schien ganz natürlich, dass sie diesen Weg eingeschlagen hatte.

»Ich hätte es nur nicht erwartet«, sagte Luc. »Wenn man ihre Erziehung bedenkt.«

»Wenn du damit darauf anspielst, dass sie bei Lillian aufgewachsen ist, dann verstehe ich deine Zweifel.« Irgendetwas ließ sie jedoch vermuten, dass er etwas völlig anderes gemeint hatte. »Woher weißt du von Lizzie?«

»Das ist nicht die richtige Frage. Wie wäre es, wenn wir eine andere Richtung einschlagen?«, sagte er. »Wie lautet Dr. Fitzgeralds Vorname?«

Wie bitte? »John. Warum?«

Er nickte. »Das ist gemeinhin eine Kurzform für Jonathan, nicht wahr?« Die Unschuld in seiner Stimme strafte die Intelligenz in seinen wachen grünen Augen Lügen.

Sie hätte beinahe ein schnaubendes Geräusch ausgestoßen, als ihr plötzlich klar wurde, was er damit sagen wollte. Sie blickte ruckartig zu Issac auf, der neben ihr saß und sein Weinglas in seiner Hand kreisen ließ, während er auf ihre Reaktion wartete.

»Nein.«

»Leider doch«, war alles, was er entgegnete. Es klang so beiläufig. So ungezwungen. So gefühllos.

Sie schob ihren Stuhl zurück, wobei sein Arm von ihrer Lehne fiel. »Nein.«

»Er hat versucht, einen Krieg zwischen unseren Welten anzuzetteln. Ich nehme an, du hast sie darüber informiert?« In Lucs Stimme schwang immer noch ein unschuldiger Unterton mit.

»Das habe ich«, sagte Issac genauso gefühllos.

Stas ballte die Hände neben ihrem Körper zu Fäusten, während ihr Atem nur noch stoßweise kam. »Nein. Ich glaube euch nicht.«

»Er hat es so aussehen lassen, als wäre das Konklave dafür verantwortlich, wobei er wohl geglaubt hat, dass wir uns schließlich an unseren Erschaffern, den Ichorianern, rächen würden. Da Eli ein Ältester und Amelia meine Halbschwester war, hätte es fast funktioniert. Issac war derjenige, der erkannt hat, was wirklich geschehen war. Er hat dadurch eine Menge Leben gerettet.« Lucs Version der Geschichte passte zu dem, was Issac ihr zuvor erzählt hatte, doch sie weigerte sich, es zu akzeptieren.

»Ihr habt unrecht.« Dr. Fitzgerald würde so etwas nie tun. Er war ihr Mentor. Ihr Freund. Toms Vater. »Es kann nicht wahr sein.«

»Leider ist es das«, sagte Issac und stand auf.

Sie machte einige Schritte zurück, bis sie gegen eine Wand stieß, während sie mit einem Kopfschütteln seine Behauptung zurückwies. Nicht Dr. Fitzgerald. Er war weltbekannt für seine humanitären Bemühungen. Wie konnten sie ihn beschuldigen, ein Mörder zu sein? »Ihr liegt falsch«, flüsterte sie. »Er würde nie ...«

»Ich liege nicht falsch, Astasiya. Das Sentinel-Programm, dem Thomas angehört und das von genau jenem Jonathan geleitet wird, ist eine Militäreinheit, deren Hauptaufgabe es ist, abtrünnige übernatürliche Wesen zu jagen und zu töten. Und ...«

»Sie führen humanitäre Hilfsaktionen aus«, unterbrach sie ihn, während ihr Blut kochte. »Ich habe die Pressemitteilungen für sie verfasst, Issac. Ich habe die Bilder gesehen.«

»Du hast gesehen, was Jonathan dir erlaubt hat zu sehen, Astasiya. Und während sie zugegebenermaßen auch einige Hilfsaktionen durchführen, um die Medien damit zu füttern, ist ihr Zweck dennoch das Ausschalten von Unsterblichen. Warum glaubst du, haben sie dich einer kompletten medizinischen Untersuchung unterzogen?«

»Dr. Fitzgerald sagte mir, ihnen sei ein Fehler unterlaufen.«

»Und das glaubst du ihm?«, drängte er. »Hat er dich gefragt, ob bei dir irgendwelche Nebenwirkungen aufgetreten sind?«

»Nun, ja, weil er sich um mich sorgt.«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Astasiya, das tut er nicht. Er sorgt sich einzig allein um mein vermeintliches Interesse an dir und hat diese Theorie mit dem Nizarigift überprüft.«

»Er sagt die Wahrheit, Stas«, fügte Luc mit sanfter Stimme hinzu. »Denk darüber nach. Warum würde Jonathan versuchen, einen Krieg anzuzetteln?«

»Das würde er nicht tun«, flüsterte sie, als ihr die Tränen in die Augen traten. »Er würde es nicht tun.«

»Doch, das würde er.« Issac klang so gefühllos und schien sich seiner Anschuldigung so sicher zu sein. »Sollte sich je ein Konflikt zwischen Ichorianern und Hydraianern auf die Welt der Sterblichen ausweiten, wer würde dann mit einer Lösung für das Problem bereitstehen?«

»Das Sentinel-Programm der CRF«, antwortete Luc.

»Welches während der letzten dreißig Jahre damit beschäftigt gewesen war, Waffen zu erforschen, mit denen man Unsterbliche töten kann«, fügte Issac hinzu. »Im Grunde ist es genial. Krieg ist gut fürs Geschäft, und Jonathan weiß das besser als jeder andere.«

»Du lügst«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ihr seid Freunde.« Sie hatte ihn mit Dr. Fitzgerald gesehen. Sie hatten zusammen gelacht und sich wie alte Kollegen Geschichten erzählt. Wie konnte er seinen Freund nur so einer Tat beschuldigen?

Weil er recht hat, flüsterte ihr Unterbewusstsein.

Sie wischte die Stimme beiseite und weigerte sich, ihr zuzuhören. Dr. Fitzgerald würde so etwas niemals tun. Er wusste nichts von der übernatürlichen Welt.

Doch Tom hat mich in einen Klub der Ichorianer geschickt.

Weil er wusste, was sie dort sehen würde.

Nicht Issac mit einer anderen Frau, sondern das Trinken von Blut.

Was bedeutete ...

»Kannst du dich daran erinnern, was ich dir gerade erst vor ein paar Stunden erzählt habe?«, fragte Issac und unterbrach ihre Gedanken. »Die beste Rache bedarf einer vorsichtigen Planung. Jonathan glaubt, dass ich das Konklave für die Morde verantwortlich mache, und ist deshalb überzeugt davon, dass sich an unserer Beziehung nichts geändert hat. Er wiegt sich in Sicherheit. Und genau da will ich ihn haben.«

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, doch er sprach weiter. »Denk nach, Astasiya. Welche humanitäre Organisation setzt ihre Zivilangestellten einer kompletten Sicherheitsüberprüfung aus? Und was ist mit dem Nizarigift, das dich fast umgebracht hätte? Denkst du, das gehört für alle Angestellten zur Standardprozedur? Ich glaube kaum. Ich könnte wetten, dass Jonathan sein medizinisches Personal angewiesen hat, es dir zu verabreichen, nachdem er uns letztes Wochenende zusammen gesehen hatte. Unser Kuss ist nicht unbemerkt geblieben, genauso wenig wie die Tatsache, dass ich dir derart unverfroren hinterhergejagt bin. Jonathan und ich kennen uns schon seit Jahrhunderten. Ich gehe nicht mit Frauen aus. Ich ficke sie. Mein Interesse an dir hat seine Neugier geweckt.«

Ein Pfeil durch ihr Herz wäre weniger schmerzhaft gewesen.

Es erklärte all die Aufmerksamkeit, die Benefizgala, den Kuss in der Empfangshalle des Restaurants. All das war nur eine Scharade gewesen. Sie hatte es im Grunde gewusst, doch die Bestätigung brannte ein Loch in ihre Brust. Offensichtlich empfand er dabei keinerlei Gewissensbisse und diese Erkenntnis drehte ihr den Magen um. Er starrte sie nur mit einem erwartungsvollen Blick an, als wartete er darauf, dass sie ihm Glauben schenkte.

Sie fand die Sicherheitsüberprüfung durchaus einleuchtend, so etwas wurde in vielen Regierungsstellen verlangt.

Doch die Fragen über Hydraianer und Ichorianer während des Lügendetektortests waren ein vernichtender Beweis. Hätten sie nur einen von beiden erwähnt, hätte sie es vielleicht als Zufall abtun können. Die Frage nach beiden ließ jedoch darauf schließen, dass sie Kenntnisse von der Welt der Unsterblichen hatten, von der die meisten Sterblichen noch nie etwas gehört hatten.

Sie vertraute Dr. Fitzgerald und wusste, dass er ihr nie wehtun würde, dennoch hatte er sich für ihre Reaktion auf die Impfungen interessiert. Weil er sich um sie sorgte – oder gab es einen anderen Grund für sein Interesse? Was hätte er getan, wenn sie ihm gestanden hätte, dass der Impfstoff sie fast umgebracht hatte? Hätte er sie getötet?

Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte sechs Jahre lang zu ihm aufgesehen. Er war kein grausamer Mann. Er war nicht imstande, eine Armee zu erschaffen. Wie würde so etwas unbemerkt bleiben? Würde Osiris nicht davon erfahren und etwas unternehmen, um ihm Einhalt zu gebieten? Der Meister der Ichorianer schien nicht gut auf Rebellen zu sprechen zu sein und eine solche Armee wäre der Inbegriff des Widerstands.

Ihr Kopf drehte sich, während in ihrem Inneren ein Krieg herrschte.

Loyalität bekämpfte Logik.

Begierde rang mit der Wahrheit.

Die Fakten sind vernichtend.

Alles, was sie während der letzten Woche erfahren hatte, ließ Dr. Fitzgerald schuldig aussehen. Hatte er tatsächlich die Verabreichung des Nizarigifts genehmigt? Hatte er sie im Verdacht, ein Sprössling zu sein? Oder gehörten die Impfungen zum Standardverfahren? Das konnte nur er ihr sagen. Würde er es zugeben?

Warte, hat Issac nicht gesagt, dass er Jonathan bereits seit einigen Jahrhunderten kennt?

Ist Dr. Fitzgerald unsterblich?

Er sah aus, als wäre er keinen Tag über vierzig, während sein Sohn Tom bereits siebenundzwanzig war. Und Tom wusste ohne Zweifel über die übernatürliche Welt Bescheid. Weil sein Vater ihm davon erzählt hatte? Weil Tom ebenfalls ein Unsterblicher war?

Verdammt. Sie schloss die Augen und ihr wurde schwindelig. Wenn all das wahr war, dann hatte Tom sie nicht ins Arcadia geschickt, damit sie herausfand, wie Issac sie betrog, sondern um ihr zu zeigen, dass Dämonen tatsächlich existierten.

Er hat mich direkt in ein Gemetzel laufen lassen.

Stas verlor die Balance und taumelte zur Seite.

Sie konnte sich nicht länger damit auseinandersetzen. Sie brauchte eine Verschnaufpause. Einen verdammten Drink. Sie wollte loslaufen, um ... um ... Was auch immer.

Issac hob die Hand und sie zuckte zusammen.

»Rühr mich ja nicht an«, knurrte sie. Dieses Privileg hatte er verspielt, als er zugegeben hatte, welchen Zweck sie in seinem Leben erfüllte. Ein vermeintliches Interesse, um Jonathans Neugier zu wecken. Nun, damit hatte er verdammt noch mal Erfolg gehabt.

Issac bedachte sie mit einem finsteren Blick, denn er hatte den gebieterischen Unterton in ihrer Stimme bemerkt. Sie hatte ihren Worten Macht verliehen und jetzt konnte er sie nicht mehr berühren. Zu Schade, dass sie nicht wusste, wie lange es anhalten würde.

Er kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen und sie bekam eine Gänsehaut. Dieser Blick verriet ihr, dass es besser wäre wegzulaufen. Und zwar schnell.

Sie zögerte nicht und rannte den Flur hinunter in Richtung des Ballsaals. Sie blieb ruckartig vor der geschlossenen Tür stehen und suchte nach ihrer Handtasche und ihren Schuhen.

Als sie sich umdrehte, schlenderte Issac gerade mit einem Ausdruck unverhohlener Verärgerung im Gesicht den Flur entlang.

»Wo ist meine Handtasche?«, fragte sie.

»Warum? Willst du uns etwa schon verlassen?«, entgegnete er mit einer Stimme, die nichts als Ruhe ausstrahlte. Das brachte sie nur noch mehr in Rage.

»Noch nicht.« Sie ging um ihn herum, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass er sie immer noch nicht berühren konnte.

»Und wohin willst du gehen? Zu Jonathan? Um ihm zu erzählen, dass du ein Sprössling bist, in der Hoffnung, dass er dich für seine Forschungen missbraucht, anstatt dich auf der Stelle zu töten?«

Sie blieb an der hinteren Treppe stehen und weigerte sich, sich umzudrehen. »Das wäre bestimmt richtig beschissen, nicht wahr? All die Arbeit, die du in deine Schachfigur gesteckt hast, nur um sie an den Mann zu verlieren, der angeblich deine Schwester umgebracht hat.« Ihr stiegen Tränen in die Augen und verschleierten ihr die Sicht. »Es tut mir leid, dass du deine kostbare verdammte Zeit verschwendet hast. Wo ist meine Handtasche?«

»Im Poolhaus zusammen mit deinem Koffer«, erklärte er und bohrte ihr das Messer noch tiefer in die Brust. Er konnte ihr nicht einmal ein Zimmer in seinem Haus anbieten? Sie hätte fast laut losgelacht. Nein, die waren nur für Familie und Freunde reserviert. Sie war nur eine Schachfigur in seinem Spiel, eine Frau, die er ficken wollte, mehr nicht.

Warum tut es nur so weh? Ich wollte nie eine Beziehung. Und er genauso wenig.

Aber die Wahrheit war wie ein Schlag ins Gesicht und raubte ihr jegliche Kraft.

Sie schluckte ihren Stolz hinunter, ging durch die Türen auf der hinteren Seite des Hauses und trat auf die Terrasse. Sie ignorierte die Hydraianer, die dort saßen, und ging den langen Pfad am Schwimmbecken entlang zu dem dahinterliegenden Haus. Direkt hinter dem Eingang lag eine Küche mit einer Essecke, auf deren Tisch eine Schale mit Früchten stand.

Wie verdammt gastfreundlich, dachte sie abschätzig und hasste die Obstschale auf der Stelle. Auf der anderen Seite des Raumes führte eine geöffnete Doppeltür in ein riesiges Zimmer, in dem ein Himmelbett stand.

Ah, genau, das war höchstwahrscheinlich das Bett, in dem Issac sie hatte vögeln wollen, bevor er sich wieder in sein Zimmer im Haus zurückzog. Auch das Bett verabscheute sie.

Sie zog ihr Handy aus ihrer Handtasche, als Issac sich mit verschränkten Armen neben sie stellte.

Warum war er überhaupt hier? Hatte er nicht schon genug gesagt? Sie kannte jetzt ihre Bestimmung. So hatte er sich die Ausführung seines Plans vermutlich nicht vorgestellt, aber sie hatte nicht vor, noch länger hierzubleiben und es sich anzuhören.

Ihr Herz konnte an einem einzigen Tag nur ein gewisses Maß an Schmerzen verkraften. Dieses dämliche launenhafte Organ hatte sie dazu veranlasst, sich in einen Mann zu verlieben, in den sie sich niemals hätte verlieben sollen.

Er ist ein Dämon, verdammt noch mal.

Sie stand kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen.

Scheiße, ich verliere noch den Verstand.

Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Handy und sah, dass sie mehrere Anrufe von Tom verpasst und eine Nachricht von Lizzie erhalten hatte, in der sie ihr mitteilte, dass das Abendessen ohne Zwischenfälle verlaufen war. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie spät es schon war. Bis sie zurück in der Stadt wäre, wäre es weit nach Mitternacht. Und was würde sie dann tun? Sollte sie Dr. Fitzgerald konfrontieren? Oder mit Tom sprechen?

Sie hätte fast hysterisch gelacht.

Das Handy zitterte in ihrer Hand. Sie wusste nicht, wen sie anrufen sollte.

Sie konnte Lizzie unmöglich in diesen Schlamassel hineinziehen.

Owen war tot.

Zu Tom hatte sie kein Vertrauen mehr.

Und ihre Eltern waren viel zu weit weg, obwohl sie nie zulassen würde, dass sie dieser Welt zu nahekamen.

Sie konnte sich ein Taxi rufen, aber sie war sich nicht sicher, wohin sie fahren sollte. Das wenige Geld, das sie besaß, würde nicht lange vorhalten.

Scheiße.

Sie schrieb ihrer Mitbewohnerin eine kurze Nachricht. Ich werde auf keinen Fall heute noch nach Hause kommen. Mach dir keine Sorgen. Sie teilte ihr keinen Standort mit, denn sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte.

Ihr schnürte sich die Kehle zu. Sie warf ihr Handy in ihre Handtasche, die darauf zu Boden fiel.

Ich habe niemanden.

Selbst wenn Issac Unrecht hatte, was die CRF anging, konnte sie es nicht riskieren, zurück in die Stadt zu fahren. Nicht nach allem, was sie jetzt wusste. Es grenzte an ein Wunder, dass sie als Sprössling so lange im Herzen des ichorianischen Territoriums überlebt hatte.

»Rede mit mir«, sagte Issac, der nur wenige Zentimeter hinter ihr stand.

Sie schluckte. Sie drehte sich nicht zu ihm um, denn sie wollte nicht, dass er die Tränen sah, die in ihren Augen schimmerten. »Warum?«

»Weil ich wissen muss, dass es dir gut geht.«

Soll das ein verdammter Scherz sein? Natürlich geht es mir nicht gut. Sie nahm einen tiefen Atemzug und murmelte: »Es ist alles in Ordnung.«

»Deine kleine Darbietung deiner Fähigkeit gerade eben sagt mir, dass das Gegenteil der Fall ist.« Sie konnte die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken spüren, als er auf dem Plüschteppich einen lautlosen Schritt auf sie zu machte.

Fass mich nicht an, flehte sie in Gedanken. Stas wusste, dass er sie ruinieren würde, wenn er sie jetzt berührte. Ihr Körper würde sich ihm einfach ergeben, und das konnte sie nicht zulassen, nicht nach allem, was er ihr gesagt hatte. Er hatte mit ihren Emotionen gespielt, nur um Dr. Fitzgeralds Interesse zu wecken.

»Ich gehe nicht mit Frauen aus. Ich ficke sie.«

Die Worte durchbohrten ihr Herz. Sie drückte den Rücken durch und trat einen Schritt beiseite, wobei sie sich jedoch zu ihm umdrehte. Soll er doch die Emotionen in meinen Augen sehen. Es macht sowieso keinen Unterschied mehr.

»Ich weiß, dass es dir im Grunde egal ist.« Sie konnte den niedergeschlagenen Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Sie wollte nur noch, dass er sie alleine ließ, und nicht einmal diesen Wunsch konnte er ihr erfüllen. »Warum machst du dir überhaupt die Mühe? Geh zurück zu deiner Dinnerparty. Ich werde nirgendwo hingehen. Du kannst sogar mein Handy mitnehmen, wenn du dich dadurch besser fühlst. Mir geht es gut.«

Der letzte Satz war eine Lüge. Es würde ihr nie wieder gut gehen, zumindest nicht innerlich. Äußerlich könnte sie so tun, als wäre alles in Ordnung, denn sie hatte schon in jungen Jahren gelernt, ihre Emotionen zu verbergen. Das würde sich jetzt als nützlich erweisen.

»Ich weiß, dass du nicht weglaufen wirst, Astasiya. Das ist nicht der Grund, warum ich hier stehe.«

Sie schlang die Arme um ihren Körper und seufzte. »Was willst du dann von mir?« Was wäre nötig, damit er sie endlich in Ruhe ließ?

Er hob seine Hand, ließ sie jedoch gleich wieder fallen. Seine schönen Augen wirkten aufgewühlt. Zweifellos spielte er ihr nur etwas vor. Aber sie konnte den Grund dafür einfach nicht verstehen.

»Du reagierst nie so, wie ich es von dir erwarte«, sagte er leise. »Es ist unglaublich.«

Wow. Okay. »Es freut mich, wenn ich zu deiner Belustigung beitragen kann. Könntest du dich jetzt bitte verpissen?« Die Worte klangen wie eine Frage, nicht wie ein Befehl.

Er riss die Augen auf. »Du bist wütend auf mich.«

Wie schön, dass er es auch endlich bemerkt, dachte sie und zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Weil ich dir die Wahrheit über Jonathan erzählt habe?«

Sie starrte ihn nur an. Das konnte er unmöglich ernst meinen. »Warum gibst du immer noch vor, es würde dir etwas ausmachen? Bereitet es dir irgendeine Art krankes Vergnügen? Willst du wissen, wie lange du mit deiner Schachfigur spielen kannst, bis sie endlich zerbricht?«

»Astasiya ...«

»Nein. Dieses Spiel hat ein Ende. Du hast deine Absichten sehr deutlich gemacht. Du hast ein Interesse an mir vorgetäuscht, um Dr. Fitzgeralds Neugier zu wecken. Wenn man bedenkt, dass er mich fast mit diesem Nizarimist umgebracht hat, würde ich sagen, dass du ganze Arbeit geleistet hast. Allerdings kann ich nicht verstehen, warum du immer noch vor mir stehst und so tust, als würde es dir etwas ausmachen, wenn wir doch beide wissen, dass es nicht so ist.«

Es herrschte Schweigen.

In seinen blauen Augen flammte ein Feuer auf und ihr Magen machte einen Satz. Sie war sich nicht sicher, ob er sie küssen oder umbringen wollte. Sein Blick war so intensiv, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurück machte und dabei mit ihren Kniekehlen gegen den Nachttisch stieß.

»Während es zwar stimmt, dass mein Interesse an dir auch Jonathans Neugier geweckt hat, ist dennoch nichts daran vorgetäuscht. Wenn ich dich jetzt berühren könnte, dann würde ich es dir zeigen.« Er äußerte jedes Wort mit Bedacht, wobei er sie mit glühenden Augen betrachtete.

Ich ... ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll.

»Weißt du, warum Lucian hier ist?«, fuhr er fort und ließ ihr keine Möglichkeit, etwas zu erwidern. »Als du letzte Nacht in Gefahr warst, nun, sagen wir einfach, dass ich mich schon sehr lange nicht mehr so gefühlt habe. Aus diesem Grund habe ich Lucian angerufen. Er ist hier, um dir zu helfen, eine Hydraianerin zu werden, und um dich am Leben zu halten.«

Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Das hatte er gemeint, als er sie gebeten hatte, ein paar Sachen zu packen. Allerdings hatte er ihr die Wahl gelassen, weil sie sich vielleicht dazu entscheiden würde, wieder zu gehen. »Aber was ist mit deiner Rache?« Das war doch der Grund für ihre Verbindung zueinander.

Er legte eine Hand auf seinen Nacken. »Offenbar übertrumpft mein Wunsch, dich lebend zu sehen, das Bedürfnis, den Tod meiner Schwester zu rächen.«

Er öffnete eine Schublade der Kommode, die neben ihnen stand, und zog eine Badehose heraus. Sie runzelte die Stirn. Es ergab durchaus einen Sinn, seine Badesachen im Poolhaus aufzubewahren, aber in der Schublade befanden sich noch weitere Kleidungsstücke.

Issac ging auf die Tür zu und blieb noch einmal stehen, ohne sie jedoch anzusehen. »Ich gehe eine Runde schwimmen. Lass mich wissen, wenn ich mir heute Nacht einen anderen Schlafplatz suchen soll. Ich kann verstehen, wenn du etwas Abstand brauchst.«

Er schloss die Tür hinter sich und verschwand.

Seine letzten Worte hallten ihr in den Ohren und sie ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Die Einrichtung war in dunklen und maskulinen Farben gehalten, in dem riesigen Badezimmer stand eine Sprudelbadewanne und dahinter befand sich ein begehbarer Kleiderschrank voller Anzüge.

Ihr stand der Mund offen. Sie war so mit ihren Emotionen und ihrer Wut beschäftigt gewesen, dass ihr das Offensichtliche völlig entgangen war.

Das hier ist Issacs Zimmer.
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Okay, vielleicht habe ich überreagiert.

Stas starrte an die Gewölbedecke über Issacs Bett und verzog den Mund. Der anfängliche Schock hatte sich langsam in ein Gefühl der Reue verwandelt. Sie schämte sich für ihr Verhalten, denn sie hatte ihre Frustration an Issac ausgelassen. Auf gewisse Weise hatte er es verdient, aber nur ansatzweise.

All das hatte vielleicht als eine Scharade begonnen, doch ihre gegenseitige Anziehungskraft war nicht mehr von der Hand zu weisen. Das hatte er mehrere Male unter Beweis gestellt. Und als er ihr in sein Zimmer gefolgt war, hatte er erneut bewiesen, dass ihm etwas an ihr lag.

Nichtsdestotrotz hätte er ihr von Anfang an von Jonathan erzählen sollen. Es hätte ihnen eine Menge Verwirrung und Kummer erspart.

Hättest du ihm geglaubt?

Ach, da war wieder diese verhasste Stimme. Sie war voller Zweifel. Voller Verärgerung.

Wobei sie so recht hatte.

Denn sie hätte ihm bestimmt nicht geglaubt. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihm jetzt glaubte. Alle Beweise sprachen für seine Behauptung, doch ihr Herz wollte die Wahrheit nicht anerkennen. Denn wenn sie es tat, würde sie zugeben müssen, dass Dr. Fitzgerald ein Monster war, und dazu war sie noch nicht bereit.

Sie drückte die Handballen gegen ihre geschlossenen Augen und hätte am liebsten laut geschrien.

Warum war es nur so schwer? Warum sie? Warum geschah das alles?

Weil ich ein Sprössling bin.

Mein Blut wird Gift für einen Ichorianer wie Issac sein.

Einen Mann, für den sie offenbar wichtiger war als das Verlangen, seine Schwester zu rächen, die er eindeutig geliebt hatte.

»Ich bin eine Idiotin«, sagte sie leise zu sich selbst. Sie hatte ihn beschuldigt, dass sie ihm egal war, doch das stimmte ganz offensichtlich nicht. Und jetzt saß sie alleine in seinem Zimmer.

Sie musste ihn finden. Um mit ihm zu sprechen. Um sich zu entschuldigen.

Genau.

Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.

Sie rollte sich vom Bett hinunter und stellte die Füße auf den kalten Fliesenboden. Durch das Fenster über der Spüle in der Küche konnte man den Strand sehen. Das Mondlicht spiegelte sich im Meer und sie hielt einen Moment inne, um den Anblick zu bewundern. Sie fragte sich, ob hinter den Vorhängen an der hinteren Wand seines Zimmers derselbe Ausblick auf sie wartete oder ob durch die Fenster die Bäume zu sehen waren.

Hm. Sie würde später nachsehen.

Sie fand Issac im Schwimmbecken. Er war gerade dabei, seine Bahnen zu ziehen, und schien mühelos durch das Wasser zu gleiten. Seine Schwimmzüge waren überraschend kraftvoll und gemessen. Dank des Vorfalls mit dem Handtuch vor einigen Tagen wusste sie, dass er gern schwamm, doch sie hatte keine Ahnung, dass er so gut darin war.

Eigentlich sollte sie sich nicht darüber wundern.

Der Mann war in jeder Hinsicht die wandelnde Perfektion.

Sie streckte die Zehen in das angenehm warme Wasser und setzte sich an den Beckenrand. Während ihre Beine im Wasser baumelten, beobachtete sie den sexy Schwimmer.

Er schwamm noch eine Bahn, bevor er vor ihr haltmachte. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust, als er die Füße auf den Boden stellte, was bedeutete, dass das Schwimmbecken eine Tiefe von etwa einem Meter fünfzig hatte. Er zog seine Schwimmbrille ab und warf sie neben sie auf die Terrasse, wobei er sie mit einem argwöhnischen Blick betrachtete.

»Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert«, gab sie zu. »Es tut mir leid.«

Seine Schultern entspannten sich sichtbar. »Du musst dich nicht entschuldigen, Liebes. Es ist eine ganze Menge, was du erst einmal verkraften musst.«

»Und aus diesem Grund hast du es vorgezogen, mich langsam an die Wahrheit heranzuführen«, sagte sie, denn das verstand sie jetzt. »Ich wünschte nur, du hättest mir schon früher von deinem Misstrauen gegenüber Jonathan erzählt.«

»Hättest du mir geglaubt?«

Diese Frage hatte sie sich während der letzten Stunde selbst mehrmals gestellt. »Wahrscheinlich nicht«, gestand sie und ließ einen Finger durchs Wasser kreisen. »Ein Teil von mir glaubt es auch jetzt noch nicht.«

»Brauchst du noch mehr Beweise?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, ich brauche nur noch etwas Zeit.« Sie verzog den Mund, denn sie war sich nicht sicher, ob die Zeit ihr wirklich helfen würde. »Es gibt eine Sache, die ich nicht verstehe.« Im Grunde waren ihr viele Dinge noch nicht begreiflich, aber dieser eine Punkt beschäftigte sie besonders. »Osiris hält strikt an den Regeln fest, nicht wahr? Wie kommt es dann, dass er Dr. Fitzgerald erlaubt, eine Eliteeinheit zur Tötung von Unsterblichen im Herzen ichorianischen Territoriums zu erschaffen?«

»Diese Frage beschäftigt uns seit fast drei Jahrzehnten. Er muss mit Jonathan irgendeine Abmachung getroffen haben, doch wir sind uns nicht sicher, was diese beinhalten könnte.« Er legte sich auf den Rücken und ruderte mit den Armen, um sich an der Wasseroberfläche zu halten.

Sie bemühte sich, nicht zu offensichtlich auf seine Bauchmuskeln zu starren.

Doch es gelang ihr nicht.

Sie konnte sich nur schwer konzentrieren, wenn sie den Körper dieses Mannes vor sich hatte.

»Aidan glaubt, dass Osiris Jonathans Team angeheuert hat, um bestimmte Unsterbliche auszuschalten. Im Gegenzug lässt er die Sentinel-Einheit bestehen.«

»Dann ist Jonathan auch ein Unsterblicher«, äußerte sie ihre Vermutung.

»Ein Ichorianer, ja.«

»Und Tom?« Er sah seinem Vater viel zu ähnlich, um adoptiert zu sein.

»Ein Sprössling, genau wie du«, bestätigte Issac. »Aus diesem Grund sind wir uns sicher, dass Jonathan mit Osiris ein Abkommen hat, denn er unternimmt nichts gegen Thomas’ Existenz.«

»Dann ...« Sie hielt inne und schluckte. »Tom wusste, was er tat, als er ...«

»Dich ins Arcadia geschickt hat?«, beendet Issac den Satz. »Ja. Obwohl ich nicht glaube, dass er von dem Konklave gewusst hat. Doch er wusste eindeutig darüber Bescheid, was in dem Klub vor sich geht.«

Es überraschte sie nicht, nach allem, was sie jetzt wusste. »Dann wollte er also, dass ich dich mit einer anderen Frau vorfinde.« Wahrscheinlich nicht in einer leidenschaftlichen Umarmung, sondern während er dabei war, von ihr zu trinken.

Issac zuckte mit einer Schulter, während er weiterhin mit den Armen ruderte. »Entweder das oder er wollte, dass du die Welt siehst, von der ich ein Teil bin. Ich nähre mich im Grunde nie im Arcadia. Und vergangene Nacht habe ich es sicher nicht getan. Nicht bis du dort eingetroffen bist.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie an seinen Biss dachte. Sie hatte es zuerst nicht verstanden. Doch als sie endlich erkannt hatte, was er tat, konnte sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen.

Das Gefühl war so überwältigend gewesen.

Wie eine Droge.

Es hatte ihren Verstand und ihre Gedanken gelähmt, um sie aus der Realität an einen Ort zu heben, an dem sie noch nie zuvor gewesen war.

Einen Ort, den sie liebend gern noch einmal besucht hätte.

»Fühlt ...« Ihr wurde heiß. »Fühlt es sich, äh, immer so an?«

»Manchmal, ja.« Ein sündiger Ausdruck huschte über sein Gesicht und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Soll ich dich noch einmal beißen, Liebes?«

In seinem Angebot lag eine Spannung, die sie auf eine unanständige Weise erwärmte. »Vielleicht«, brachte sie mit trockenem Mund hervor.

Er stellte sich wieder auf die Füße. In seinen mitternachtsblauen Augen blitzte ein dunkles Funkeln auf und sie hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Diese Art von Blick warf ein Mann einer Frau zu, bevor er sie vernaschen wollte.

Sie begann, rückwärts zu kriechen, doch er packte ihre Fußgelenke und zog sie ins Wasser.

Scheiße!

Sie war untergetaucht.

Mit Haut und Haaren.

Sie stieß sich vom Grund des Schwimmbeckens ab. Verdammter Dämon.

Sie spuckte Wasser und warf Issac, der neben ihr stand und lachte, einen finsteren Blick zu. »Warum hast du das getan?«

»Meine Revanche für vorhin.«

Sie schnaubte und bespritzte ihn mit Wasser. Die Bewegung war ganz natürlich und um einiges verspielter, als sie beabsichtigt hatte.

Er wischte sich gemächlich das Wasser aus dem Gesicht und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Also schön, Aya.«

Er stürzte sich auf sie.

Mit einem Schrei drehte sie sich auf den Rücken und versuchte, vor ihm wegzuschwimmen, denn sie war sich nicht sicher, was er vorhatte. Er war schneller als sie und packte sie mit einer Hand an der Hüfte, während er mit der anderen ihr Haar ergriff. Dann zog er sie an sich. Sein Körper war heiß und stahlhart an genau den richtigen Stellen.

»Issac ...« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und keuchte. Dank ihres jämmerlichen Versuchs, vor ihm wegzuschwimmen, war sie völlig atemlos. »Lass uns darüber reden.«

»Du willst reden?« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »In Ordnung. Nur fürs Protokoll, ich habe nichts übrig für Befehle, vor allem nicht, wenn sie mir verbieten, dich zu berühren.«

Okay, das hatte sie nicht erwartet. »Ich, äh, ich bin ...«

Er bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen und bestrafte sie mit einem Kuss, der durch ihren ganzen Körper vibrierte und ihre Seele berührte. Heilige Scheiße.

Er hatte sie während der vergangenen Tage mehrere Male geküsst, doch dieser Kuss raubte ihr fast den Verstand. In ihm lagen feurige Frustration und aufgestaute Begierde. Er festigte seinen Griff um ihre Taille und hielt sie genau da, wo er sie haben wollte, während er mit verheerender Leidenschaft ihren Mund bezwang und für sich beanspruchte.

Sie erzitterte in seinen Armen und unterwarf sich seinem Willen, während sie ihn anflehte, ihr mehr zu geben.

Aber er zog den Kopf zurück und presste seine Stirn gegen ihre, wobei sich sein Atem mit dem ihrem vermengte. »Es bereitet mir körperliche Schmerzen, wenn ich dich nicht berühren darf. Bitte tu mir das nie wieder an, Astasiya.«

Wenn es das war, was sie danach zu erwarten hatte? »Das kann ich dir nicht versprechen«, hauchte sie. Sie würde sich jederzeit unter Wasser tunken lassen, wenn es bedeutete, dass sie danach in seinen Armen lag.

»Hm, dann sollte ich wohl den Moment nutzen und dich berühren, solange ich kann.« Er trieb sie rückwärts auf den Wasserfall zu, wo sie vor neugierigen Blicken völlig geschützt waren. Sie traf mit dem Rücken auf die Wand, während er sie mit seinem Körper einengte. »Du hast viel zu viele Kleider am Leib, Astasiya. Wie wäre es, wenn wir das Problem beheben?«

Er ergriff mit einer Hand ihr Trägerhemd und zog daran.

»Ja«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor.

Seine dunklen Absichten standen ihm ins Gesicht geschrieben, als er den Stoff über ihren Kopf schob und das Hemd wie beiläufig beiseite warf, ohne es eines Blickes zu würdigen. Mit dem Daumen strich er über den Knopf ihrer Jeansshorts, dann öffnete er ihn und zog den Reißverschluss mit einem Ruck hinunter.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und dröhnte wie Donnerschlag in ihren Ohren.

Er ließ die Hose mit einer Leichtigkeit an ihren Schenkeln hinabgleiten, wie es nur ein Mann konnte, der es gewohnt war, eine Frau zu entkleiden.

In ihrem Inneren entfachte ein Feuer, das durch ihre Venen strömte und ihr einen heißen Schauer über den Rücken sandte. Als er fertig war, zitterten ihre Knie so heftig, dass sie kaum noch stehen konnte.

»Ich vergöttere deine Vorliebe für Spitze, Astasiya«, murmelte er, während er ihren blauen BH betrachtete und mit einer Hand ihren Po umfasste. Er hob sie einhändig hoch, wobei sie gezwungen war, ihre Schenkel um seine Taille zu schlingen. »Du hast vorhin mein Verlangen nach dir infrage gestellt. Hast du immer noch Zweifel daran?« Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er seine Hüften an ihren rieb und seine heiße und harte Erektion gegen ihr Becken stieß.

Oh Gott.

Sie wölbte sich ihm entgegen. Sie wollte mehr von ihm spüren und die intensive Leidenschaft zwischen ihnen auf die ultimative Probe stellen. Sie öffnete den Mund und ihr entfuhr ein Stöhnen, das wie sein Name klang. Issacs Lippen prallten auf ihre, dann fickte er sie mit seiner Zunge, während sie hoffte, dass er ihren Körper auf dieselbe Weise nehmen würde.

Oh, er hatte sich vorher zurückgehalten.

Doch jetzt? Er gab ihr alles.

Sie fühlte sich gebrandmarkt.

In Besitz genommen.

Besessen.

Mit jeder Berührung schürte er das Feuer der Begierde in ihrem Inneren und ließ sie in einer Leidenschaft entflammen, die noch nie jemand auch nur annähernd hatte entfachen können.

»Issac«, hauchte sie vor Verlangen.

Sie hatten immer noch zu viele Lagen Stoff am Leib.

Ihre Brustwarzen rieben gegen ihren BH und entlockten ihr ein Wimmern. Es war nicht genug. Nicht genug Issac.

Die Begierde hatte die Kontrolle über jede ihrer Bewegungen übernommen. Mit einer Hand umfasste sie sein Haar und legte ihre andere Hand auf seinen Rücken. Sie genoss das Gefühl seines harten und heißen männlichen Körpers, der sich an sie schmiegte und ihre Hände anflehte, jeden muskulösen Zentimeter zu erforschen.

Er revanchierte sich, indem er mit seinen Händen ihre Brüste umfasste. Sie wölbte sich ihm entgegen und stöhnte auf, als seine wunderbar harte Männlichkeit gegen ihr Becken drückte. Als er dann seine Hüften kreisen ließ, rieb er über ihre empfindsamste Stelle und jagte einen Funkenregen durch ihren Körper.

»Kannst du spüren, wie sehr ich dich begehre?«, flüsterte er an ihren Lippen.

»Ja«, hauchte sie. Wenn er ihr doch nur den Rest ihrer Kleider ausziehen würde, dann würde er fühlen, wie sehr sie auch ihn begehrte. Verdammt, sie musste ihn befreien, um ihn zu spüren. Mit den Fingerspitzen strich sie über die Muskeln auf seinem Bauch bis hinunter zu dem Saum seiner Badehose.

»Nein.« Er packte ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über ihren Kopf, während er sie mit einem teuflischen Funkeln in den Augen anblickte.

Sie wollte sich beschweren, doch sie schnappte nur nach Luft, als er seine Hüften gegen ihre presste und seine erregte Männlichkeit die Stelle berührte, an der sie ihn am meisten brauchte. Zu viel verdammte Kleidung.

»Wie fühlt es sich an, wenn du etwas, das du haben willst, nicht berühren darfst, Aya? Verbrennt es dich genauso, wie es mich verbrannt hat?«

Sein fester Griff um ihre Handgelenke ließ sie erzittern und sie biss ihm protestierend in die Unterlippe. »Ich könnte dir befehlen, mich loszulassen«, sagte sie mit lusttrunkener Stimme.

»Doch dazu müsstest du eine Stimme haben.« Sein Mund bedeckte den ihren und er ließ sich Zeit, nur um ihr seinen Standpunkt klarzumachen. Seine freie Hand wanderte wieder auf ihre Brust, bevor sie bis hinab zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln glitt. Er ertastete ihre Klitoris durch den Stoff ihres Höschens und drückte mit seinem Daumen dagegen.

Ihr entfuhr ein Schrei an seinen Lippen und er verzog den Mund zu einem Grinsen.

»Versuche doch jetzt, mich deinem Willen zu unterwerfen, kleiner Sprössling.« Als sie den herausfordernden Unterton in seiner Stimme hörte, hätte sie es am liebsten getan, doch er lenkte sie ab, indem er seinen Daumen über ihre Klitoris kreisen ließ und sie ihre Hüften aufbäumte.

Ihrer Kehle entfuhr ein Knurren, als er den Druck verstärkte. Ihr ganzer Körper wurde von Energie durchflutet und ihr Unterleib schien zu überhitzen. »Oh Gott.«

»Nicht doch, Liebes.« Er zog seine Hand zurück und brachte damit sogar ihre Seele zum Fluchen. »Ist es das, was du willst?«, fragte er und ließ seine Finger unter den Stoff ihres Höschens gleiten, um damit ihre feuchte Spalte zu teilen.

»Oh ...« Sie ballte die Hände zu Fäusten und ließ den Kopf stöhnend gegen die Wand fallen.

Er war dabei, sie auf die wunderbarste Weise zu vernichten. Er reizte sie mit den Fingern fast bis zur Besinnungslosigkeit, während er sie jedoch kaum an den Stellen berührte, wo sie ihn am meisten begehrte.

Sie biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken, während ihr Verlangen all ihre Sinne vereinnahmte.

So nahe.

Genau richtig.

Nicht genug.

»Issac.« Ihre Stimme klang flehend, als ihr entflammter Körper sich an dem seinen wand. »Bitte.«

Er beugte sich vor, um eine ihrer schmerzenden Brustwarzen durch den Stoff ihres BHs zu liebkosen. Er steigerte ihre Empfindungen ins Unermessliche und brachte sie bis zur Schmerzgrenze, die sich so, so gut anfühlte.

Er ließ den Daumen zurück auf ihre Klitoris wandern und presste mit Druck dagegen, bis sie kurz vor dem Abgrund schwebte. Im nächsten Moment zog er seine Hand zurück, bevor sie in den Abgrund der Vergessenheit fallen konnte. Er vergrub seine Zähne in ihrer Brustwarze und entlockte ihr einen kehligen Schrei.

»Issac!«, rief sie. Sie bebte vor Verlangen, während ihr Tränen in die Augen traten. »Verdammt! Was willst du?«, fragte sie flehend. »Eine Entschuldigung? Willst du, dass ich dir verspreche, dich nie wieder meinem Willen zu unterwerfen?« Es schmerzte so sehr, fast zum Höhepunkt gebracht zu werden, nur damit er ihn ihr verweigerte.

»Nein, Liebling.« Er küsste sie leidenschaftlich und riss ihr die Spitze von ihrem Körper, bis sie nackt und keuchend vor ihm stand. »Lass deine Hände, wo sie sind.« Er presste ihre Handgelenke gegen die Wand neben ihren Hüften.

Mein Gott, dieser Mann würde sie noch vernichten. Mit Haut und Haar. Ihr Herz, ihren Körper, ihren Verstand. Es jagte ihr Angst ein, streckte sie zu Boden und erregte sie.

Er zog langsam seine Badehose aus und entblößte Stück für Stück seinen atemberaubenden Körper.

Jeder Zentimeter war perfekt. Groß. Schlank. Stark.

Sie bebte vor Verlangen, seinen Körper zu erforschen, doch sie befürchtete, er würde sie unterbrechen, wenn sie es täte. Stas würde es nicht ertragen, wenn er ihr jetzt Einhalt gebot. Sie wäre ruiniert, zerstört, vernichtet.

Ihre Arme und Beine zitterten, während ihr ganzer Körper unter Strom stand. Sie stand kurz davor zu explodieren.

Sie wollte ihn in sich spüren. Sofort. Wenn er doch nur ...

»Ich bewundere deine Überzeugungskraft, Liebes«, flüsterte er an ihrem Kinn. »Selbst wenn du sie an mir anwendest.« Er verwob seine Finger in ihren Haaren und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. »Entschuldige dich niemals für deine Talente.« Seine leidenschaftlichen Worte steigerten die Empfindung, die sich in ihrem Inneren aufbaute.

»Okay«, brachte sie hervor. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet und ihre Schenkel bebten um seine Taille.

»Berühre mich.« Er formte die Worte mit seinen Lippen, während sein Schaft sich heiß und schwer an ihren Unterleib presste.

Endlich.

Sie packte seine Schultern und ließ ihre Hände an seinem Rücken bis hinunter auf seinen Hintern und wieder hinauf gleiten. Seidige Haut. Muskeln. Mann. Ihr eigenes persönliches Paradies.

Er drückte seine Handflächen auf ihre Schenkel und presste seinen erregten Schwanz gegen ihren heißen Unterleib.

Sie wölbte sich ihm entgegen und hieß ihn willkommen. »Ja ...«

Sie krallte sich in seinen Rücken, als er in sie eindrang und ihr dabei in die Augen blickte.

Die Intimität des Augenblicks richtete sie fast zugrunde und sein eindringlicher Blick raubte ihr fast den Verstand. In seinen blauen Augen lagen so viele unausgesprochene Emotionen, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelten.

Aber sie war nicht imstande, den Blick abzuwenden.

Auch nicht, als er noch tiefer, bis zum Anschlag in sie eindrang und sie ganz und gar ausfüllte, bis es fast schmerzte.

Er küsste sie leidenschaftlich und hielt einen Augenblick lang ganz still, damit sie sich ihm anpassen konnte. Ihre geringe Erfahrung hatte sie auf ihn, auf das hier, nicht vorbereiten können.

»Aya«, flüsterte er. Der Kosename schmeckte süß auf ihrer Zunge. »Was tust du mir nur an?«, fragte er mit erstauntem Unterton.

Sie öffnete die Lippen, doch er bedeckte sie sofort wieder mit den seinen. Er schien ihren Mund in sein Gedächtnis einzubrennen, während er ihn allein für seine Zwecke unterwies. Mit jedem Kuss und jeder Liebkosung machte er seinen Anspruch geltend, während ihr Körper sich ihm nach und nach unterwarf.

Ich werde nie einen anderen wollen.

Nur Issac.

Sie hatte noch nie zuvor eine solche Leidenschaft erfahren. Und als seine Hüften begannen, sich zu bewegen, lernte sie einen völlig neuen Tanz des Lebens, der voller Anbetung und überwältigender Empfindungen war.

Mein Gott, seine Bewegungen sind unglaublich.

Sie verwob ihre Finger in seinem Haar und hielt sich an ihm fest, als er sie erbarmungslos fickte, wie nur Issac es konnte. Sie hätte morgen sicher blaue Flecke. Es war ihr egal.

Denn es fühlte sich so wild, so echt und so unglaublich an.

»Verdammt«, stöhnte er. Er ließ die Lippen an ihren Nacken wandern und strich mit den Zähnen über ihre Halsschlagader, ohne die Haut zu durchbrechen.

Ihre Schenkel spannten sich um ihn herum an, während sich die Hitze in ihrem Unterleib zu unüberwindbaren Höhen steigerte.

So heiß.

Brennend.

Begierde.

Er schob seine Hand zwischen ihre Körper und presste seinen Daumen auf ihre Klitoris. »Ich will spüren, wie du um mich herum kommst.« Seine Stimme war rau und knurrend und so verdammt erregend. »Komm für mich, Liebes.« Er stieß noch heftiger in sie hinein, während er weiter ihre Klitoris massierte. Die berauschende Mischung der Empfindungen überwältigte ihre Sinne.

Ich falle.

Zu viel.

Oh Gott.

»Issac.« Sie vergrub ihre Fingernägel in seinem Rücken, um sich festzuhalten, als eine stürmische Woge der Lust sie bis in ihr Innerstes erschütterte. Sie steigerte sich und wuchs in ihrem Unterleib. Es schmerzte, als all ihre Muskeln sich anspannten.

»Jetzt, Aya.« Der gebieterische Unterton in seiner Stimme brachte sie zum Zerspringen und trieb sie in einen Tornado aus heißblütiger Besinnungslosigkeit, die sie fast erblinden ließ.

Sie konnte sich nicht bewegen.

Konnte nicht atmen.

Konnte nicht denken.

Sie konnte nur fühlen. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Ihre Lunge brannte. Ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

Sie presste ihre Schenkel zusammen und hielt ihn gefangen. Ihr Mund war an seine Schulter gepresst und ihre Arme um seinen Rücken geschlungen. Er stieß weiter in sie hinein und verlängerte ihre Ekstase, während er mit markerschütternden Bewegungen ihre Hüften gegen die Wand trieb. Mit jedem Stoß erbebte ihr Körper von Neuem, während ihre Arme und Beine um ihn herum zitterten und brannten.

Er stöhnte ihren Namen und spannte seine Muskeln an, als sein Orgasmus in ihrem Inneren explodierte. Die Hitze seiner Befriedigung jagte ihr eine weitere Welle der Ekstase durch den Körper und erschütterte sie bis in ihr Innerstes.

Stas keuchte. Sie fühlte sich erschöpft und überwältigt und so belebt zugleich.

Issac küsste sie. Sein Mund betete sie an und bewunderte sie, als er immer wieder ihren Namen flüsterte. Sein Schwanz blieb hart in ihrem Inneren, während das Wasser um sie herum kleine Wellen schlug.

Wir haben es gerade im Schwimmbecken getrieben, erkannte sie benommen. Und der Widerstand des Wassers hatte ihn nicht im Geringsten behindert. Wozu wäre er wohl in einem Bett fähig?

»Ich brauche mehr«, flüsterte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Viel, viel mehr.«

Sie ließ ihre Hüften kreisen und drängte ihn schweigend dazu weiterzumachen. Morgen würde ihr sicher alles wehtun. Aber wen kümmerte das schon? Sie würde jede Minute der Schmerzen genießen und die ganze Zeit über an Issac denken.

Er lächelte an ihrem Mund. »Ins Schlafzimmer, Liebes. Ich will jeden Zentimeter deines Körpers schmecken.«
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Issac konnte nicht aufhören, Astasiya zu berühren.

Sie schlief tief und fest neben ihm, erschöpft von einer Nacht im Bett. Sie war so verdammt unglaublich und war ihm Bewegung für Bewegung und Kuss für Kuss entgegengekommen.

Er hatte sich über die Jahrhunderte mit zahlreichen Frauen vergnügt, doch keine von ihnen hatte ihn je so erregt wie die Frau, die in seinen Armen lag. Selbst jetzt begehrte sein Schwanz mehr von ihr und presste drängend an ihren Hintern, während er sie am liebsten mit einem Orgasmus geweckt hätte.

Sie hatten jedoch Gesellschaft und er nahm an, dass sie darüber nicht sehr erfreut sein würde, wenn sie aufwachte.

Issac küsste ihren Nacken, ihre Schultern und ihren Arm, während er seine Hand über ihren Bauch nach unten zwischen ihre Schenkel wandern ließ. Sie wand sich und er konnte hören, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

»Wir haben das Frühstück verpasst«, murmelte er und drehte sie auf den Rücken, um ihr einen Kuss auf ihre Hüfte zu drücken. »Das ist schade, denn ich bin am Verhungern. Aber ein gewisser Jemand hat mich die ganze Nacht lang wach gehalten.«

Vielleicht könnte er sie in gute Laune versetzen, damit sie weniger aufgebracht wäre, wenn sie hörte, wer zu Besuch gekommen war. Er biss zärtlich in ihren Bauch und wanderte mit seiner Zunge nach unten zwischen ihre Schenkel.

Sie sah mit verschlafenen Augen auf ihn herab und warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Oh Gott ...«

»Hm, nein. Issac«, verbesserte er sie und lächelte an ihrer Haut.

»Verdammt.« Sie schloss ihre Hände um das Seidenlaken auf beiden Seiten ihres Körpers, während ihre wunderschönen Brüste vom Sonnenlicht beschienen wurden, das durch die durchsichtigen Vorhänge fiel.

Er leckte die empfindsame Stelle zwischen ihren Schenkeln, wobei er sie reizte, sie anbetete und sie in sein Gedächtnis einbrannte. »Guten Morgen«, murmelte er, als er mit den Lippen über ihre Klitoris streifte. »Oder sollte ich besser Nachmittag sagen?«

»Ich bin ... Du bist ...« Sie bebte am ganzen Körper und spannte die Schenkel an, als er sich zwischen sie legte.

»Was bin ich?«, fragte er an ihrer feuchten Haut. Ihre Erregung reizte ihn auf eine unglaublich sinnliche Art. »Hungrig? Ja.«

»Das ist ...« Sie bäumte sich auf und ihre Worte verschwammen zu einem Stöhnen, als er sie schmeckte. Er hatte das bereits letzte Nacht tun und jeden Zentimeter ihres Körpers lecken wollen, doch der Anblick von ihr in seinem Bett hatte ihn aus der Bahn geworfen. Es war zu einer Obsession geworden und sein einziges Ziel war es gewesen, immer wieder in sie einzudringen.

Doch jetzt wollte er sie verehren, wie sie es verdient hatte.

Seine Gäste konnten warten.

Eine Nacht war nicht genug. Ein Monat würde nicht ausreichen. Diese Frau war ihm unter die Haut gegangen und zu einer neuen Droge in seinem Leben geworden.

Er verschlang sie und genoss die Art, wie sie sich wand und stöhnte. Ihre Hände verwoben sich in seinem Haar und hielten ihn fest. Es war wie eine Einladung, sie zu erforschen und sie über den Rand des Abgrunds zu stoßen. Statt ihr jedoch den Gefallen zu tun, zog er seinen Kopf zurück, was ihrer Kehle einen knurrenden Laut entlockte.

»Sehr witzig«, tadelte sie ihn keuchend.

Sein Mund verzog sich an ihrem Schenkel zu einem Grinsen, bevor er zu ihren Brüsten hinaufwanderte. Sie waren erhitzt und erregt, genau so, wie es ihm gefiel. Er umschloss eine ihrer empfindsamen Knospen mit seinen Lippen und ließ seine Zunge darum kreisen.

»Ich will, dass du so heftig explodierst, dass du den ganzen Tag über an mich denken musst, Aya.« Er biss in ihre Brustwarze und entlockte ihr ein Wimmern. Oh, er liebte diesen Klang. Er liebkoste ihre Brust und sie wimmerte noch einmal. Ihre Erregung machte ihn süchtig.

»Sag mir, was du brauchst«, flüsterte er und wanderte mit seinem Kopf wieder tiefer, um seine Zunge in ihren Bauchnabel zu bohren. »Meine Hände? Meinen Schwanz? Meine Zunge?« Das letzte Wort sprach er aus, als er seine Lippen an ihre geschwollene Klitoris presste.

»Ja«, hauchte sie. »Ja.«

Er reizte sie, indem er mit einem Finger in ihren feuchten Unterleib eindrang. »Ja?«, wiederholte er. »Ja, was?«

»Berühre mich, Issac«, flehte sie ihn an und schloss damit tief in seinem Inneren eine Wunde, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Als sie ihm gesagt hatte, dass er sie nicht berühren darf, hatte er einen körperlichen Schmerz verspürt. Doch ihr Flehen wirkte dem Befehl von letzter Nacht entgegen und linderte den Schmerz. Er verspürte einen unbändigen Drang, sie zu liebkosen, zu verehren und zu befriedigen.

Mit seinen Lippen umschloss er wieder ihre empfindsame Knospe und sie schrie seinen Namen.

Ja.

Er ließ seine Zunge kreisen, bevor er ihre Klitoris unerbittlich einsaugte. Sie wölbte ihm ihre Hüfte entgegen.

So wunderbar.

So schön.

So mein.

Er war noch nie zuvor so besitzergreifend gewesen, doch Aya erweckte den Jäger in ihm, der sie mehr als jeder andere begehrte. Und sie gehörte ihm. Sich windend. Feucht und gewillt. In seinem Bett. Wo sie hingehörte.

Mit den Händen streichelte Issac ihre Schenkel, ihren Bauch und ihre Brüste und brachte sie so dem Höhepunkt näher. Er wollte ihre Erregung unter seinen Händen und seiner Zunge spüren. Er konnte fühlen, wie sie sich auf den Rand des Abgrunds zubewegte, ihre Muskeln sich um ihn herum anspannten und ihr Körper erstarrte.

Und dann fiel sie.

Sie schrie seinen Namen.

Sie packte sein Haar, während ihr ganzer Körper bebte und sie völlig die Kontrolle über sich verlor. Es war der wunderbarste Anblick, den er je gesehen hatte. So verdammt schön. Herrlich. Und er wollte es wiedersehen. Er leckte auch den letzten Tropfen ihrer Lust auf und wartete, bis das Beben ihres Körpers zu einem leichten Zittern verebbt war. Dann kroch er nach oben und stützte seine Arme zu beiden Seiten ihres Körpers ab.

»Ich liebe es, wenn du meinen Namen auf diese Weise herausschreist.« Er küsste sie leidenschaftlich, sodass sie sich selbst auf seiner Zunge schmecken konnte. »Und ich werde es später noch einmal genießen.« Er würde es sofort wieder tun, aber sie war noch nicht wieder bereit für ihn. Als er seinen steifen Schwanz gegen ihre heiße Muschi presste, zuckte sie zusammen. »Hm, wir müssen uns fertig machen. Willst du mit mir duschen?«

Sie runzelte die Stirn. »Aber ... und du ... Ich meine, sollten wir es nicht, äh, zu Ende bringen?« Sie räusperte sich, als ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.

»Du bist bezaubernd, wenn du so nervös bist.« Er strich mit seinen Lippen über die ihren, bevor er sich aus dem Bett rollte und aufstand. Er streckte ihr eine Hand entgegen und wartete darauf, dass sie sie ergriff. »Das war nur für dich, Liebes. Die Dusche ist für mich.«

»Oh ...« Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Bett ab und ließ den Blick an ihm auf und ab schweifen.

Er lachte und hob sie vom Bett, weil er es leid war zu warten. Dann trug er sie ins Badezimmer. »Es warten Gäste auf uns.«

»Wie bitte? Wer?«

»Ich weiß, dass ich dich letzte Nacht um den Verstand gefickt habe, aber hast du etwa Lucian und die anderen beim Abendessen gestern nicht bemerkt?« Er setzte sie auf dem Waschbecken ab und stützte seine Hände auf der Marmoroberfläche zu beiden Seiten ihrer Schenkel ab.

Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist ein wenig großspurig, findest du nicht auch?«

»Selbstbewusst«, verbesserte er sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Und obendrein wahr.« Er trat in die begehbare Dusche, um das Wasser anzudrehen, und holte dann ein paar Dinge aus dem Schränkchen unter dem Waschbecken hervor. »Kannst du schon stehen, Liebling?«

»Wie anmaßend«, murmelte sie und ließ sich auf die Füße gleiten. »Wir werden ja sehen, ob ich mich jetzt noch bei dir revanchieren werde.«

»Wer hat gesagt, dass ich das will?« Er zog zwei riesige Handtücher aus dem Schrank und legte sie auf einen beheizten Handtuchhalter, bevor er sich unter die Dusche stellte. »Komm her, Aya. Wenn du dich traust.« Sie hatte eine spielerische Seite in ihm geweckt, die er kaum wiedererkannte, nachdem sie jahrhundertelang tief in ihm verborgen gewesen war.

Dank Astasiya fühlte er sich jung.

Lebendig.

Beschwingt.

Sie schlang ihre Arme von hinten um seinen Körper und presste ihre Brüste gegen seinen Rücken. »Ich habe keine Angst vor dir.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das klingt wie eine Herausforderung.«

»Du kannst es auffassen, wie du willst.«

Er verstellte den Duschkopf, sodass sie beide vom Wasser bestrahlt wurden, und drehte sie in seinen Armen zu sich. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als das Wasser über ihr engelhaftes Gesicht rann. Er bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Er hatte das Bedürfnis, sie zu küssen, während sein harter Schwanz an ihrem Bauch pulsierte. Verdammt, er wollte sie wieder und wieder. Doch er hatte seine Worte ernst gemeint. Es ging ihm nicht darum, dass sie sich bei ihm revanchierte, sondern um eine andere Art der Verführung.

Er kämmte mit seinen Fingern durch ihr langes, feuchtes Haar, während er mit seiner Zunge sanft über ihre Lippen fuhr. Sie stieß ein Seufzen aus und ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten.

»Hm, ich könnte dich ewig küssen«, flüsterte er und griff nach der Flasche mit dem Shampoo. »Aber wir müssen uns über den heutigen Tag unterhalten.« Er gab eine große Menge Shampoo in seine Hand und massierte es in ihr Haar. Er genoss es, sie auf diese Weise zu verwöhnen.

»Was passiert denn heute?«, fragte sie und blickte durch ihre dichten Wimpern zu ihm auf.

»Nun, zunächst einmal sind noch weitere Gäste eingetroffen.« Er spülte den Schaum aus ihren Haaren und wusch dann sein eigenes Haar, bevor er nach der Seife griff.

»Wer?«, fragte sie, als er die Seife über ihren Arm gleiten ließ und sie zum Schäumen brachte.

»Aidan und sein Harem sowie Tristan und Mateo.«

»Harem?«, wiederholte sie.

»Anya, Nadia und Clara.« Letztere gehörte zwar nicht zu Aidans Gespielinnen, doch Issac wollte im Moment nicht näher auf das Thema eingehen.

»Er hat einen Harem?«

»Er hat sie alle geschaffen, ja.« Issac ließ die Seife über ihre Brüste gleiten und wusch bedächtig die Biegung dazwischen. Er genoss den Anblick ihrer steifen Brustwarzen, die auf seine aufreizende Berührung reagierten.

»Dann sind sie wie eine Art Geschwister für dich?«

Er hätte fast laut gelacht. »Wohl kaum. Er hat sie zwar alle verwandelt, aber ich stehe in keiner engen Beziehung zu ihnen. Ich bin mit Amelia aufgewachsen und kannte Lucian bereits, als ich noch sehr jung war. Aidans neueste Eroberungen entstammen jedoch verschiedenen Ereignissen, die sich erst während der vergangenen Jahrzehnte zugetragen haben. Natürlich sind wir alle miteinander befreundet, aber ich würde sie nicht als meine Familie betrachten.« Vor allem nicht Clara. Das wäre in vielerlei Hinsicht nicht angemessen.

Issac seifte ihre Oberschenkel ein und kniete sich dann auf den Boden, um sich auch dem Rest ihrer Beine zu widmen. Dann befahl er ihr, sich umzudrehen, damit er auch ihre Rückseite waschen konnte.

»Wie wird ein Ichorianer geschaffen?«, wollte sie mit neugieriger Stimme wissen.

»Durch einen Austausch von Blut, der mit dem Tod und einer anschließenden Wiederauferstehung endet«, sagte er. Als er ihren Hintern mit beiden Händen massierte, fiel sein Blick auf einmal auf ihr Rückgrat.

»Also nicht durch Fortpflanzung«, fuhr sie fort, worauf er ruckartig zu ihr aufblickte.

»Wie bitte?«

»Nun, du sagtest, dass durch die Verbindung eines Ichorianers mit einer menschlichen Frau ein Sprössling gezeugt wird. Sprösslinge werden nach ihrer Wiedergeburt zu Hydraianern. Ich nehme an, das bedeutet, dass sie nach ihrem Tod als Unsterbliche wiedererwachen?«

»Ja«, bestätigte er und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Mal auf ihrer Haut. Er strich mit dem Finger darüber. Es war klein, herzförmig und wirkte fast wie eine Tätowierung.

»Was geschieht, wenn zwei Ichorianer miteinander schlafen?«

»Bis auf ein gemeinsames Lustempfinden?« Vorausgesetzt, beide Parteien genossen es. »Nichts. Ichorianische Frauen sind unfruchtbar und wir sind gegen Krankheiten immun.«

»Und was ist mit einem Hydraianer und einer Sterblichen?«

»Hydraianer sind ebenfalls unfruchtbar.« Er richtete sich auf und seifte ihren Rücken ein, nachdem er ihr Mal in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. »Und bevor du fragst, das gilt auch für Sprösslinge.« Er drehte sie zu sich. »Aus diesem Grund haben wir nicht verhütet.« Wenn er mit menschlichen Frauen schlief, trug er immer ein Kondom. Mit Astasiya musste er sich darum keine Gedanken machen. Diesen Umstand genoss er sehr und würde sich daran bald wieder schadlos halten.

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Das hätten wir wahrscheinlich vor dem Sex besprechen sollen.«

Er lächelte und half ihr dabei, den Schaum von ihrer Haut zu waschen. »Es gab nichts zu besprechen, Liebes. Ich kann dich nicht schwängern und eine Krankheit hätte keinerlei Auswirkungen auf uns.«

Sie nickte wieder. »Nun, das ist gut.«

Er reichte ihr die Seife. »Du bist dran.«

Sie blickte mit einem begeisterten Funkeln in den Augen zu ihm auf. »Ja, bitte.« Sie begann bei seinen Brustmuskeln und er musste lächeln. Er hatte ihr letzte Nacht nicht oft die Möglichkeit gegeben, ihn zu berühren, denn er war zu beschäftigt damit gewesen, ihre Hände unter Kontrolle zu bringen, während er sie auf so viele verschiedene Arten gefickt hatte. Sie hatten es beide so sehr genossen, dass ihm das Mal auf ihrem Rücken völlig entgangen war.

Astasiya seifte erst seinen Oberkörper ein, fuhr dann mit seinen Armen fort und wanderte schließlich hinunter zu seinem Schwanz, um ihn mit festem Griff zu streicheln.

»Vorsicht, Liebling, oder ich werte das als eine Einladung.«

»Ich bin nur gründlich«, erwiderte sie mit unschuldiger Miene. Ein sinnliches Funkeln tanzte in ihren Augen. Sie umfasste wieder seine Männlichkeit und drückte diesmal ein wenig fester und bestimmter zu.

»Du spielst ein gefährliches Spiel, Liebes.«

»Ich?« Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag. »Niemals.«

Sie streichelte ihn noch einmal. Seine Hoden zogen sich zusammen und seine Bauchmuskeln spannten sich an. Ein Teil von ihm wollte, dass sie weitermachte. Doch der Sadist in ihm zog es vor, zu warten und seine Befriedigung hinauszuzögern, bis sie mehr Zeit hatte, um seinen Genuss in die Länge zu ziehen.

Er packte ihr Handgelenk und hielt sie fest. »Mach nur so weiter und du wirst auf deinen Knien mit meinem Schwanz tief in deinem Rachen enden.« Es war keine leere Drohung und sie musste es in seinem Blick erkannt haben, denn sie erzitterte.

»Ich ... ich könnte es genießen«, sagte sie mit sanfter Stimme.

Er lächelte. »Wenn wir nicht so viele Gäste hätten, die alle auf uns warten, dann würde ich deine Behauptung einer eingehenden Prüfung unterziehen.« Und ich würde selbst jede verdammte Sekunde genießen.

Sie lockerte den Griff um seinen Schwanz. »Warum warten sie auf uns?«

Hm, es war Zeit, die Flamme der Leidenschaft zwischen ihnen zu löschen. Er würde sie später von Neuem entfachen. »Weil sie über deine Zukunft sprechen wollen. Außerdem glaube ich, dass Aidan etwas Neues über Owen herausgefunden hat.«

Sie erstarrte. »Owen?«

Issac seifte sich selbst ein. »Ja. Er hat mir bei seiner Ankunft eine Reihe von Visionen übermittelt. Eine davon war Owen.«

Sie runzelte die Stirn. »Visionen?«

»Meine Gabe, Aya.« Als sie ihn immer noch fragend anblickte, fügte er hinzu: »Ich bin ständig mit der Sehkraft der anderen verbunden, natürlich nur mit denen, die sich in einem Radius von ein paar Kilometern befinden, versteht sich. Da Aidan mich verwandelt hat, stehe ich in einer engen Verbindung zu ihm.«

»Kilometer?«, fragte sie, während ihr ehrfürchtig der Mund offen stand.

»Etwa zwei oder drei Kilometer, es kommt ganz darauf an.« Er legte die Seife ab und griff nach der Haarspülung, die er zuerst auf ihre Haare gab.

»Das muss ziemlich erdrückend sein«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. Er lachte und erinnerte sich an die Zeit kurz nach seiner Verwandlung. Es war ein Albtraum gewesen, als er lernen musste, seine Fähigkeit zu kontrollieren. Nachdem er dann ein paar Monate in London gelebt hatte, hatte er sich daran gewöhnt. »Ich vergleiche es mit einem Fernseher, der im Hintergrund ohne Ton läuft. Es ist ein Leichtes, sie alle auf denselben Kanal einzustellen, doch es kann mühsam sein, wenn man sie dazu bringen muss, unterschiedliche Dinge zu sehen.«

»Und was hast du mit Balthazar angestellt?«, fragte sie, als sie sich die Spülung aus dem Haar wusch.

Er lächelte verschmitzt, als er sich daran erinnerte, wie er Balthazar am Vortag die Leviten gelesen hatte. Er wusste, dass er überreagiert hatte, doch der Scheißkerl hatte es verdient. »Ein Kinderspiel.«

Issac wusch sich ebenfalls die Spülung aus den Haaren und strich noch einmal mit seinen Lippen über die ihren, bevor er das Wasser abdrehte. Sie sah ihn mit einem fragenden Blick an und er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Gibt es sonst noch etwas, das du wissen möchtest, Liebes?«

Sie nickte bedächtig, während ihre Wangen erröteten.

»Und?«, drängte er fasziniert.

»Du hast ... Wir haben ...« Sie verzog den Mund. »Du hast mich nicht noch einmal gebissen. Letzte Nacht, meine ich.«

Er schlang ein warmes Handtuch um ihre Schultern und grinste. »Ich nähre mich für gewöhnlich nur etwa alle zwei Wochen. Aber wenn du willst, dass ich dich beiße, dann werde ich dir den Gefallen gern tun.« Er biss spielerisch in ihr Kinn.

»Und normalerweise nährst du dich, während du Sex hast?«, fragte sie, als er selbst nach einem Handtuch griff.

»Ja.« Er erwiderte ihren Blick. »Ist das der Punkt, an dem du mich über meine Erfahrung ausfragst?« Er hatte nicht die geringste Lust auf diese Unterhaltung.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne deinen Ruf als Playboy. Wie du schon sagtest, du gehst nicht mit Frauen aus, du fickst sie nur, nicht wahr?«

»Hm.« Er packte ihre Taille und zog sie mit einem Ruck an sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir dein Ton gefällt, Aya.«

»Ich nenne nur die Fakten.« Als er den verbitterten Unterton in ihrer Stimme hörte, kniff er die Augen zusammen. »Und was soll Aya bedeuten?«

»Das ist mein Kosename für dich«, murmelte er und legte eine Hand an ihren Nacken. »Gerade gestern hast du dich noch dagegen gewehrt, dass Elizabeth mich als deinen Freund bezeichnet hat. Und jetzt haben dir ein paar Fragen über meine Erfahrung die Laune verdorben. Warum?«

»Das sind zwei völlig unzusammenhängende Themen.«

»Tatsächlich?« Er festigte seinen Griff um ihren Körper, als sie einen Schritt zurück machen wollte. »Dann gestatte mir, sie in einen Zusammenhang zu bringen. Du willst nicht, dass ich dein Freund bin, doch du machst dich über mein Beziehungsverhalten lustig. Was denn nun?«

»Ich ...« Sie schüttelte den Kopf. »Was willst du von mir?«

Aus diesem Grund machte er einen Bogen um Beziehungen. Sie brachten zu viel Verwirrung und Emotionen mit sich. Aber er musste feststellen, dass es ihm mit Astasiya nichts ausmachte, er wollte es sogar.

Er hatte es gestern zwar nicht wahrhaben wollen, aber ihre Zurückweisung hatte ihm einen leichten Stich im Herzen versetzt. Er hatte noch nie zuvor eine romantische Beziehung zu irgendjemandem auch nur in Betracht gezogen. Und dann hatte die erste Frau, die er tatsächlich umwerben wollte, mit Zurückweisung reagiert, als es darum ging, ihrer Beziehung einen Namen zu verleihen.

»Möchtest du, dass ich ausschließlich dir gehöre oder nicht?«, fragte er, denn er war es leid, einen Eiertanz um dieses Thema zu vollführen. Sie konnte entweder zugeben, dass ihre Gefühle so tiefgehend wie seine eigenen waren, oder sie konnte es mit einem Lachen abtun.

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du meinst eine richtige Beziehung? Keine Scharade mehr?«

»Wenn das alles eine Scharade wäre, Liebes, dann hätten wir nicht die ganze Nacht lang in meinem Bett miteinander gevögelt.« Sie war die erste Frau, mit der er je an diesem Ort geschlafen hatte. Normalerweise waren die Hamptons nur seiner Familie und seinen Freunden vorbehalten, da Amelia und Eli die eigentlichen Bewohner gewesen waren. Zumindest bis vor Kurzem.

»Oh.« Ihre Wangen erröteten. »Du willst also, dass wir uns weiterhin sehen.«

»Das hatte ich im Sinn, ja.« Und er hoffte, dass sie ihm schon bald eine etwas aufschlussreichere Antwort liefern könnte. Er konnte unmöglich der Einzige sein, der diese unglaubliche Verbindung zwischen ihnen spürte.

»Ausschließlich«, fügte sie hinzu.

»Jetzt wiederholst du einfach nur meine Worte.« Er ließ sie los, um sich die Haare zu kämmen, und reichte ihr dann den Kamm. »Das Mal auf deinem Rücken ... Wie lange hast du das schon?«

Sie blickte ihn überrascht an, als er plötzlich das Thema wechselte, doch da sie offensichtlich noch nicht bereit war, über ihre Zukunft zu sprechen, lenkte er die Rede auf praktischere Dinge.

»Ich ... Das was?«

Er legte seine Hand auf die Stelle links von ihrer Wirbelsäule und rieb durch das Handtuch mit seinen Fingerspitzen darüber. »Du hast dort einen herzförmigen Fleck und ich habe mich gefragt, wie lange er schon dort ist.«

Sie runzelte die Stirn. »Äh, mein Muttermal? Das hatte ich schon immer. Warum?«

»Ich glaube nicht, dass es ein Muttermal ist.« Er rief sich das Bild ins Gedächtnis. Die Details waren viel zu filigran und gekünstelt, um natürlich zu sein. »Ich denke, es handelt sich dabei vielleicht um eine Rune.«

»Eine was?«

Er machte sich nicht die Mühe, es zu wiederholen. Sie hatte ihn gehört. »Mit deiner Erlaubnis würde ich es gern Aidan und Lucian zeigen. Sie werden es mit Sicherheit bestätigen können.«

Sie blinzelte. »Du willst, dass sie meinen Rücken untersuchen?«

»Nein.« Er tippte sich an den Kopf. »Ich kann ihnen das Bild zeigen.«

»Ah, richtig.« Sie kämmte sich die Haare und verzog den Mund. »Ich meine, wenn du denkst, dass es etwas nützt, dann bitte. Aber nur diesen Teil meines Rückens, Issac.«

Er lachte und drückte ihr auf dem Weg zu seinem Schrank einen Kuss auf die Schläfe. »Als würde ich je mehr von dir mit irgendjemandem teilen.« Seine Worte waren in vielerlei Hinsicht ernst gemeint. Bei dem Gedanken, dass ein anderer sie nackt sehen oder sogar berühren könnte, ballten seine Hände sich um die Jeans, die er gerade aus dem Schrank gezogen hatte, zu Fäusten.

Nein. Er würde sie mit niemandem teilen. Niemals.

Doch eines Tages würde er es müssen. Denn eine Beziehung zwischen einer Hydraianerin und einem Ichorianer war viel zu riskant.

Dann werden wir eben miteinander ausgehen, bis wir genug voneinander haben.

Es wäre eine Möglichkeit.

Astasiya müsste sich nicht gleich morgen den Hydraianern anschließen. Sie konnte ein oder sogar fünf Jahre damit warten.

Mit abgehackten Bewegungen suchte er sich ein graues Hemd aus dem Schrank. Dann räusperte er sich und ging zurück ins Badezimmer, wo Astasiya sich gerade einen blauen Spitzentanga und einen passenden BH anzog. Bei dem Anblick bereute er es, dass sie sich in Kürze mit den anderen im Haupthaus treffen mussten.

»Du machst mich fertig«, sagte er mit heiserer Stimme.

Sie ließ den Blick über seinen nackten Oberkörper bis hinunter zu dem Handtuch schweifen, das um seine Hüften gebunden war. »Du mich auch.« Mit einem Lächeln in den Augen schlenderte sie auf ihn zu. »Ja, Issac.«

»Ja was?« Er hatte ihr gar keine Frage gestellt.

»Ich will dich ausschließlich für mich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zärtlich zu küssen. »Du kannst mich gern jederzeit beißen.« Sie knabberte an seiner Unterlippe und machte dann einen Schritt zurück. Ihr sinnlicher Blick raubte ihm fast den Verstand.

Er ließ seine Kleider fallen und zog sie an sich, um sie zu küssen. Sie konnte ihm unmöglich so etwas sagen und sich im nächsten Moment umdrehen. Nein. Er musste ihr Versprechen mit seinen Lippen spüren und es mit seiner Zunge schmecken, um ihre Worte in sein Herz dringen zu lassen.

Sie packte seine Schultern und krallte sich besitzergreifend an ihn, als sie ihre Fingernägel in seiner Haut vergrub.

Er hatte keine Ahnung, was sie taten.

Aber es war ihm völlig egal.

Zum ersten Mal in seinem Leben ließ er sich von seinen Gefühlen anstatt von seinem Verstand leiten und er folgte den Empfindungen bis in die Tiefen seiner Seele.

Plötzlich blitzten einige Bilder der anderen vor seinem geistigen Auge auf. Darunter befand sich auch eine Eieruhr, von der er annahm, dass Tristan sie sich vorstellte.

Countdown, deutete Issac die Vision und war ein wenig verärgert, da Tristan offenbar keinerlei Skrupel hatte, ihn zu unterbrechen.

Mit einem Seufzen ließ er Astasiya langsam los und presste seine Stirn gegen ihre. »Die anderen werden langsam ungeduldig.«

»Kannst du sie hören? Ich meine, telepathisch?«

»Meine Güte, nein. Das wäre furchtbar.« Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken. »Ich kann sie nur sehen. Vor allem Tristan. Er plant gerade, uns zu unterbrechen.«

»Der Ichorianer, der Laute kontrollieren kann.«

»Genau der«, murmelte er und machte sich daran, seine Kleider vom Boden aufzuheben, als ein Summen durch den Raum hallte.

»Was zum Teufel ist das?«, wollte Astasiya wissen, die sich hektisch umsah.

»Das ist Tristan, der sich wie ein ungeduldiges Arschloch benimmt«, knurrte er und zog seine Jeans an. Er schickte seinem Nachkommen ein Bild seines Mittelfingers, und das Summen verstummte schlagartig.

»Ist er ... steht er vor der Tür?«

»Nein, er ist im Haupthaus.«

»Hat er die Gabe, Geräusche über große Entfernungen zu manipulieren, so wie du Sehkraft beeinflussen kannst?«, fragte sie, während sie in ihrem Koffer herumkramte.

»Ja. Unsere Fähigkeiten können es durchaus miteinander aufnehmen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und machte sich nicht die Mühe, es zu stylen. »Dank seiner Liebe zur Musik hatte ich bereits vermutet, was für eine Art Gabe er haben würde. Er war im späten achtzehnten Jahrhundert sogar ziemlich berühmt und bekannt für sein Harfespiel. Ich habe ihn während einer seiner Besuche in New York getroffen. Er liebte die Vereinigten Staaten und, nun, der Rest ist Geschichte.«

»Achtzehntes Jahrhundert«, wiederholte sie, während sie einige Kleidungsstücke in der Hand hielt. »Will ich überhaupt wissen, wie alt du bist?«

Er lachte belustigt. »Fast vierhundert, was im Gegensatz zu Aiden und den übrigen Ältesten ziemlich jung ist. Sie haben mehrere Jahrtausende durchlebt, wobei Aiden der Älteste von uns allen ist.«

»Ich ... Das ... Ja. Das ist so unwirklich.« Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Wahl eines Outfits.

Sie entschied sich für ein blaues Sommerkleid, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und ließ ihr feuchtes Haar offen über eine Schulter hängen. Kein Make-up. Kein Styling. Sie sah ganz natürlich aus, was er im Gegensatz zu dem Look seiner sonstigen Begleiterinnen bevorzugte.

Er zog sein Hemd über den Kopf und ging dann zu ihr, um ihren Hals zu liebkosen.

»Du bist wunderschön, Liebes«, flüsterte Issac.

»Selbst mit meiner angeblichen Rune?«, fragte sie kokett. »Die, wie sie dir bestätigen werden, nur ein Muttermal ist.«

»Werden sie das?« Er blickte auf sie herab. »Willst du wetten?«

Sie lachte. »Sicher, ich habe etwa zehn Dollar in meiner Tasche, aber warum nicht?«

»Du weißt, dass ich nicht an Geld interessiert bin«, erinnerte er sie und schmiegte seine Hüften an ihre. »Aber ich wette gern um andere, vergnüglichere Dinge.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte ihn fasziniert an. »Wie zum Beispiel?«

»Hm.« Er presste seine Lippen an ihr Ohr. »Wenn ich recht habe – und das habe ich –, dann darf ich dich ficken, wie und wo ich will.«

»Und wenn ich recht habe?«, fragte sie mit rauchiger Stimme.

»Dann kannst du mich heute Nacht fesseln und mit mir anstellen, was du willst.« Er würde es zwar wesentlich mehr genießen, wenn er das Sagen hatte, aber für einen Abend könnte er ihr die Zügel in die Hand geben. Doch dazu würde es ohnehin nicht kommen. Das Mal war ganz zweifellos eine Rune.

»Ja, die Wette gilt«, sagte sie zustimmend.

»Wunderbar.« Er biss ihr zärtlich in die Unterlippe. »Bist du bereit, dich den anderen zu stellen?«

Sie zog die Nase kraus, denn sie war ganz und gar nicht bereit. »Es gibt keine Regeln, nicht wahr?«

»Oh, ich kann mir welche einfallen lassen, wenn du willst.« Er legte seine Hände um ihren Hals und drückte behutsam zu. »Vielleicht später im Bett.«

Sie schluckte und sah ihn mit großen Augen an. In ihrem Blick konnte er eine Spur von Interesse aufblitzen sehen und war fasziniert. Sie sollten das später auf jeden Fall vertiefen. »Ich meine im Hinblick auf die Ichorianer«, sagte sie mit heiserer Stimme.

Ich weiß. Er ließ seine Hand nach oben gleiten und umfasste ihre Wange. »Du kannst tun, was du willst, Liebes. Wir sind hier umgeben von Freunden.«

»Deinen Freunden.«

»Mit der Zeit werden sie auch deine Freunde werden.« Er küsste sie zärtlich und innig. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Das kommt ganz darauf an«, flüsterte sie und strich mit ihren Lippen über die seinen.

»Hör dir an, was sie zu sagen haben«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »Lerne sie zuerst ein wenig besser kennen, bevor du über sie urteilst. Und vergiss nicht, du musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Niemand kann sie dir abnehmen, in Ordnung?«

Sie schwieg einen langen Moment, während sich in ihrem Gesicht unzählige Emotionen widerspiegelten. Schließlich nickte sie. »Ich kann es versuchen, ja.«
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Stas’ guter Vorsatz, Geduld zu bewahren und Verständnis zu zeigen, löste sich in Wohlgefallen auf, als sie ins Haus trat. Ihr Griff um Issacs Hand wurde fester und sie drohte den Halt zu verlieren.

Die Frau, die während des Konklaves versteigert worden war, saß am Esstisch und hatte die Arme um ihren Körper geschlungen. In ihren dunklen Augen lag ein Ausdruck von Ungläubigkeit. Zumindest schien sie in besserer Verfassung zu sein. Sie wirkte zwar immer noch schwach, aber jemand hatte ihr offensichtlich eine Dusche gewährt und etwas zum Anziehen gegeben.

»Ah, Stas«, sagte Luc, der am Kopf des Tisches saß. »Ich habe Eliza gerade von Hydria erzählt.«

Eliza? So lautete offenbar der Name der Frau.

»Hydria?«, wiederholte Stas.

»Es ist der Ort, an dem sie alle leben«, erwiderte Eliza, deren Stimme viel fester klang, als Stas erwartet hatte. »Eine Insel in der Nähe von Athen.«

Luc nickte. »Eigentlich gehört sie zu Griechenland. Aber wir sind autark und melden uns nur so oft bei den Behörden, um unsere Staatsbürgerschaft nicht zu verlieren. Alle auf der Insel haben einen Job. Manche arbeiten in Athen, manche als Teil des Sicherheitssystems und andere tun sich in lukrativeren Bereichen hervor.«

»Kapitalanlagen«, fügte Issac hinzu, als er sich schräg gegenüber von Luc an den Tisch setzte. Er zog den Stuhl neben sich für Stas hervor, womit er ihr ein klares Zeichen gab. Setz dich zu mir.

Der einzige Grund, warum sie sich nicht dagegen wehrte, waren die Speisen, die auf dem Tisch standen. Käse, Obst und eine Gemüseplatte mit Dips. Bei dem Anblick fing ihr Magen an zu knurren und sie schnappte sich ein Stück rohe Paprika, als sie sich auf den Stuhl sinken ließ.

Er lächelte, während sie aß. Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er wusste, was ihren Appetit angeregt hatte. Der Snack um Mitternacht und am frühen Morgen nach einer Nacht voller Leidenschaft war nicht genug gewesen.

Issac schenkte ihr ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Tisch ein und sagte: »Wenn du ewig lebst, legst du dein Geld an und beobachtest, wie es wächst. Das ist die lukrative Seite, von der Lucian gesprochen hat, und eine Fähigkeit, welche ich während der letzten Jahrhunderte ausgebaut habe.«

»Ja, Issac ist einer unserer Berater zu diesem Thema, da er sich über die Jahrhunderte ein Milliardenvermögen aufgebaut hat.« Luc zuckte mit den Schultern. »Uns fehlt es an nichts, aber wir unterstützen uns gegenseitig.«

»Dann lebt ihr also ewig und habt euch alle dazu entschieden zu arbeiten«, sagte Eliza unbeeindruckt. »Wie langweilig.«

Der hydraianische König presste die Lippen aufeinander. »Um zu überleben, muss man manchmal auch die einfachsten Aufgaben erfüllen. Es ist eine Strategie, die funktioniert.«

Sie schnaubte. »Okay, ich habe eine berufliche Laufbahn in der Prostitution eingeschlagen. Was werde ich dann auf eurer Insel tun?« In ihrer Stimme lag ein sarkastischer Unterton, der sich auch in ihrem Blick widerspiegelte. Es war ein Abwehrmechanismus, den Stas nur zu gut verstehen konnte.

»Mein Vorschlag? Wie wäre es mit einem Studium, um eine Qualifikation zu erwerben, die etwas einträglicher ist und von der jeder profitieren kann.« Luc lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei seine Muskeln sich anspannten.

»Du hältst Sex also nicht für eine angemessene Fähigkeit?«, fragte Eliza herausfordernd. Sie hatte Temperament, selbst nachdem die Ichorianer versucht hatten, sie zu brechen.

Wo ich gerade an Ichorianer denke ... »Wo sind Anya und Aidan?«, fragte Stas mit leiser Stimme an Issac gewandt, während Luc und Eliza sich neben ihnen weiter unterhielten.

»Bei den anderen im Wohnzimmer.« Er legte seinen Arm auf die Lehne ihres Stuhls und beugte sich zu ihr hinüber, um genauso leise zu sagen: »Es ist schon eine Weile her, seit wir uns alle das letzte Mal getroffen haben.«

Sie begann zu nicken und runzelte dann die Stirn. »Dann ist das hier also kein einmaliges Treffen?«

»Nein, bevor Amelia und Eli uns verlassen haben, haben wir uns sogar noch häufiger getroffen.«

»Hier in den Hamptons?«

»Manchmal. Der Ort wechselt ständig. Aidan und sein Harem wohnen zurzeit in Vancouver, während ich seit etwa einem Jahrhundert an der Ostküste lebe. Und wie Lucian bereits sagte, sind die Hydraianer auf einer Insel vor der Küste Griechenlands zu Hause. Jacques Fähigkeit zu teleportieren vereinfacht die Sache, zumindest heute. Er ist mit etwa hundert Jahren noch ziemlich jung für einen Unsterblichen.«

Teleporter.

Genau.

Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Okay, und wie soll ich dann Folgendes verstehen? Ihr trefft euch alle regelmäßig, obwohl die Blutgesetze es verbieten. Weiß Osiris davon?«

»Wenn er es täte, dann würden wir jetzt nicht hier sitzen und uns miteinander unterhalten.«

Nun gut. »Aber ihr riskiert es trotzdem?«

»Wir sind eine Familie, Aya. Du musst wissen, dass Hydraianer und Ichorianer bis zum achtzehnten Jahrhundert in Frieden miteinander gelebt haben. Der Krieg zwischen unseren Rassen begann, als die Ichorianer erkannt haben, welche Gefahr das hydraianische Blut für sie birgt.«

»Krieg?«, wiederholte sie ungläubig.

»Er hat nicht lange gedauert«, warf Luc ein. »An dieser Stelle möchte ich bemerken, dass wir nur aus dem Grund in Frieden gelebt haben, wie Issac es ausdrückt, weil die Ichorianer uns alle auf die Insel Hydria verbannt und die Ressourcen gekappt haben. Sie wollten uns schwächen, um unsere zweifache Gabe zu lähmen. Stattdessen ist eine Bruderschaft entstanden, die auf unserem Überlebenswillen aufgebaut ist. Wir hatten über dreitausend Jahre lang gewusst, dass unser Blut tödlich für Ichorianer ist. Doch wir haben das Geheimnis für uns behalten, denn wir wussten, dass sie uns alle zusammentreiben und umbringen würden, sollten sie es herausfinden. Aus diesem Grund haben wir als geschlossene Einheit an Stärke gewonnen, damit wir uns selbst schützen konnten, sollte das Unvermeidbare eintreffen.«

»Die Ichorianer haben versucht, die Hydraianer auszurotten«, sagte Issac mit leiser Stimme, während er mit dem Daumen über ihre nackte Schulter strich. »Sie haben kläglich versagt. Die Hydraianer hatten sie nicht nur in ihren Fähigkeiten übertroffen, viele Ichorianer haben sich auch geweigert zu kämpfen. Einschließlich meiner selbst und vielen anderen, die persönliche Beziehungen zu Hydraianern hegen.«

»Am Ende haben Aidan, Osiris und ich den Vertrag von 1747 aufgesetzt, eine vorläufige Vereinbarung, die den Frieden gewährleisten soll.« Luc beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Die Blutgesetze wurden als Folge des Vertrags aufgesetzt, um eine Verbrüderung zwischen den Unsterblichen zu verhindern.«

»Ja, Osiris ist ein gerissener Anführer«, fügte Issac hinzu. »Wir glauben, dass er versucht, die Beziehungen, die über die Jahrhunderte hinweg entstanden sind, zu zerrütten, indem er Angst schürt. Wir vermuten, dass er den rechten Augenblick abwartet, um einen neuen Angriff auf die Hydraianer zu provozieren. Aus diesem Grund spielen Aidan und ich das Spiel mit und nehmen an den Treffen des Konklaves teil.«

»Ihr spielt die Rolle eines Doppelagenten«, deutete sie seine Worte, wobei sie von der Geschichte und den Absichten, die er ihr gerade dargelegt hatte, völlig überwältigt war. »Ich weiß nicht, ob ich dich mutig oder lebensmüde nennen soll.«

Er lachte und zog an einer Strähne ihres Haares. »Ich werde mich mit mutig zufriedengeben. Wie ich dir bereits vor einigen Tagen gesagt habe, ich hänge an meinem Leben.«

Sie wurden von Gelächter unterbrochen, als Balthazar mit Anya und Clara im Arm das Esszimmer betrat. Sie trugen Badekleidung und sahen aus, als würden sie jeden Moment für ein Modemagazin abgelichtet werden. Ein sexy Modemagazin. Die Frauen trugen Stringtangas und Oberteile, die kaum ihre Brüste bedeckten, und der Mann zwischen ihnen ... wow.

»Oh, da seid ihr ja!« Clara stellte sich hinter Issacs Stuhl, schlang die Arme um ihn und führte ihre Lippen an seine Wange.

Er packte ihr Handgelenk, um ihr einen Kuss auf die Hand zu drücken. »Ja, wir unterhalten uns gerade mit Lucian über unsere Vergangenheit.«

Clara bewegte sich nicht, sondern blieb hinter Issac stehen. Ihre Brüste waren gegen seinen Rücken gepresst, während sich ihre Lippen immer noch an seiner Wange befanden. Sie berührte ihn mit einer Unbeschwertheit, die Stas vermuten ließ, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Ihr drehte sich der Magen um.

Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie gerade über ihre Exklusivrechte gesprochen hatten, doch die Intimität zwischen den beiden gefiel ihr ganz und gar nicht. Vor allem nicht, da Issac immer noch Claras Hand hielt.

»Du solltest Aidan zu eurer Unterhaltung einladen«, sagte Clara mit einem Lächeln, das sich in ihren viel zu blauen Augen widerspiegelte. »Du weißt, wie sehr er einen Abstecher in die Vergangenheit zu schätzen weiß.«

»Das stimmt«, sagte Issac beifällig und ließ ihre Hand los. Endlich. »Seid ihr gerade auf dem Weg zum Schwimmbecken?«

»Balthazar hat uns zu einer Runde Wasser-Volleyball herausgefordert.« Sie warf ihr langes blondes Haar zurück, als sie sich aufrichtete, und schob wie ein Model kokett die Hüfte vor.

»Ich habe nur ein Spiel unter Freunden vorgeschlagen«, murmelte er, während er seinen Arm immer noch um Anya geschlungen hatte. »Die Mädchen fühlten sich herausgefordert und haben eingewilligt. Luc, bist du dabei?«

»Ich muss diesmal leider aussetzen«, erwiderte Luc mit enttäuschtem Unterton. »Spielen Jay und Alik mit?«

Ein Schnauben ließ ihn aufhorchen und er blickte über seine Schulter hinweg zur Tür auf einen Mann, der mit einer Lederjacke und Jeans bekleidet war. Die Kleidung war viel zu warm für einen heißen Sommertag wie diesen. »Warum zum Teufel sollte ich Volleyball spielen?«

»Weil es Spaß macht«, bemerkte Clara.

Der athletisch gebaute, schlanke Mann verschränkte die Arme über seiner Brust und schenkte ihr einen glühenden Blick, mit dem er einen ganzen Raum zum Schweigen bringen konnte. »Unter Spaß verstehe ich eine Spritztour in die Stadt, um ein paar Ichorianer abzuschlachten.«

Clara schüttelte sich. »Du bist immer so düster.«

Ja, das war eine zutreffende Beschreibung, denn von dem Mann ging eine tödliche Energie aus. Sie erkannte ihn nicht wieder und war sich sicher, dass er gestern nicht mit ihnen zu Abend gegessen hatte. Noch ein Ichorianer? Oder ein Hydraianer?

»Alik«, sagte Balthazar, »darf ich dir Stas vorstellen. Stas, das ist Alik. Er brütet lieber vor sich hin, statt unter Leute zu gehen.«

»Und ihr fragt euch, warum das so ist?«, erwiderte Alik und drückte sich vom Türrahmen ab. »Ich werde gemeinsam mit Jeremy draußen auf Patrouille gehen. Zumindest er versteht den Wert des Schweigens.«

Freut mich auch, dich kennenzulernen, dachte Stas, als er sich umdrehte.

»Nimm es nicht persönlich, Schätzchen«, sagte Balthazar mit einem sanften Lächeln. »Alik fühlt sich nicht besonders wohl, wenn er sich in der Nähe ichorianischen Territoriums befindet. Er will uns nur beschützen.«

»Er ist ein Ältester«, fügte Issac hinzu. »Einer der vier ältesten Hydraianer, die ich zuvor erwähnt habe. Balthazar, Lucian, Alik und Jayson.«

»Anwesend«, sagte eine ihr unbekannte Stimme, als ein weiterer göttlich aussehender Mann nur mit einer Badehose bekleidet den Raum betrat. »Ich dachte, wir spielen eine Runde im Schwimmbecken?«

»Das tun wir auch, wir haben uns nur unterhalten, während wir auf dich gewartet haben.« Balthazar grinste ihn an. »Bist du bereit, ein paar Frauen auszuziehen?«

»Ohne Frage.«

»Du hast doch gesagt, dass es nur ein Freundschaftsspiel ist«, sagte Anya und warf ihm einen sittsamen Blick zu.

»Ja, eine Runde Strip-Wasser-Volleyball unter Freunden.« Balthazar lächelte, wobei seine Grübchen zum Vorschein kamen, die sein Gesicht noch atemberaubender wirken ließen.

Ja, an dem Engel-Mythos ist ohne Zweifel etwas dran. Wie sonst wäre es möglich, dass sich so viel Schönheit an einem Ort versammelt?

»Was zum Teufel tun wir hier dann noch? Ich kann es kaum erwarten, dich nackt auf der Terrasse auf und ab spazieren zu lassen.« Anya versetzte ihm einen leichten Schubs, worauf die anderen in Gelächter ausbrachen.

»Wenn du eine Show sehen willst, brauchst du nur zu fragen«, sagte er und ging zur Tür.

Jay lächelte verschmitzt. »Als bräuchte B einen Grund, sich auszuziehen.«

»Genauso wenig wie du, Jay. Und jetzt wollen wir es den Mädchen zeigen.« Balthazar öffnete die Hintertür und führte Anya und Jay nach draußen.

»Es scheint so, als wäre Hydria gerade in meinem Esszimmer explodiert«, bemerkte Issac.

»Du vermisst es«, beschuldigte Clara ihn mit einem Augenzwinkern. »Gib es doch zu.«

»Niemals.«

»Lügner.« Sie warf ihm einen Handkuss zu und stolzierte zur Tür. »Übrigens, diese neue Emotion? Sie steht dir gut. Sie gefällt mir.« Sie wandte sich an Stas. »Danke, dass du seine Aura erhellt hast. Ich hoffe, dass wir uns bald besser kennenlernen werden.«

Sie verschwand, bevor Stas etwas erwidern konnte. Wahrscheinlich hätte sie ohnehin nur ein Hä? herausgebracht.

»Clara ist eine Empathin«, erklärte Issac.

»Und quirlig«, murmelte Eliza. »Sehr, sehr quirlig.« Sie schüttelte sich.

Stas musste grinsen. Und diese Frau? Mit dieser Frau würde sie liebend gern Freundschaft schließen.

»In Ordnung. Sollen wir das Gespräch im Wohnzimmer weiterführen?«, schlug Issac vor. »Ich glaube, Aidan will ein paar Dinge mit uns besprechen. Außerdem möchte ich euch beiden etwas zeigen.« Als er das sagte, drückte er ihre Schulter. Sie wusste, wovon er sprach.

Mein Muttermal.

Welches er für eine Rune hielt.

Warum zum Teufel sollte ich eine Rune auf meinem Rücken haben?

Luc zog seine Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin fasziniert.«

»Ich dachte mir, dass es dich interessieren würde«, murmelte Issac und verzog seine Lippen zu einem leichten Lächeln.

Hatte er Luc gerade eine Vision des Mals gezeigt? Sie vermutete, dass er es getan hatte, als sie sah, wie der Älteste sie mit seinen grünen Augen fixierte.

Die beiden Männer standen auf und Issac hielt Stas eine Hand entgegen. »Aya?«

»Kann ich mich zuerst noch kurz mit Eliza unterhalten?«, fragte sie in der Hoffnung, dass er es ihr gestatten würde.

Er zögerte nicht. »Natürlich, Liebes. Wir sind nebenan.« Er drückte noch einmal kurz ihre Schulter, bevor er mit Luc den Raum verließ. »Es ist eine Rune, nicht wahr?«

»Zeig mir ein detaillierteres Bild«, sagte der König der Hydraianer.

»Wenn wir alle zusammensitzen.« Issacs Worte hallten den Flur entlang. »Ich will, dass Aya es auch hört.«

Sie lächelte und war froh, dass er sie dabeihaben wollte.

Dann erinnerte sie sich an ihre Wette.

Richtig. Er wollte gewinnen und wenn er es tat, dann wollte er sich vor ihr brüsten. Teuflischer Dämon.

»Stas oder Aya?«, fragte Eliza und legte den Kopf schief.

»Stas«, bestätigte sie. »Eliza, richtig?«

Die Frau nickte. »Du warst da, nicht wahr?«

»Bei dem Treffen des Konklaves?«

Wieder ein Nicken.

»Leider.« Stas war fast beschämt, auch wenn sie nichts hatte tun können. »Es tut mir leid, was dir angetan wurde.«

Ihre Nasenflügel bebten und Wut blitzte in ihren Augen auf. »Wage es ja nicht, mich zu bemitleiden.«

»Nein, ich weiß. Ich meine, ich bin nicht ...« Sie verstummte, denn sie musste zugeben, dass sie ihr tatsächlich leidgetan hatte. Ich muss noch einmal von vorne anfangen. »Okay, du hast recht. Es ist nur ...« Auch nicht besser. »Haben sie dich, äh, gut behandelt? Ich meine, die Ichorianer.«

Ein Anflug von Verständnis huschte über ihr Gesicht, obwohl sie immer noch verärgert wirkte. »Du willst wissen, ob du ihnen vertrauen kannst.«

»Irgendwie schon. Ich weiß es nicht. Es ist alles ziemlich überwältigend.« Das war eine Untertreibung. Sie richtete den Blick gen Decke und sah dann wieder Eliza an. »Haben sie dir erzählt, dass ich ein Sprössling bin?«

»Ja, sie haben es erwähnt. Es scheint, als gäbe es nicht viele von uns.«

Stas blinzelte. »Uns?«

Die andere Frau starrte sie an. »Äh, ja. Uns. Ich bin ebenfalls ein Sprössling. Hast du das nicht gewusst?«

»Ich dachte, Sierra hat festgestellt, dass du kein Sprössling bist. Und dass der Idiot, der dich beschuldigt hat, nur ein unerfahrenes Arschloch war.«

Elizas Lippen kräuselten sich. »›Unerfahrenes Arschloch‹ trifft es ziemlich gut.« Dann erstarb ihr Lächeln und sie senkte den Blick, als eine Erinnerung vor ihren Augen aufblitzte.

In diesem Moment konnte Stas die gebrochene Frau hinter der tapferen Fassade sehen, die nur ein Mechanismus war, um das Erlebte bewältigen zu können. Aus diesem Grund machte es sie so wütend, wenn sie bemitleidet wurde, denn sie wollte als starke Frau wahrgenommen werden.

Stas konnte es verstehen, denn es war ihr nach dem Tod ihrer Eltern ähnlich ergangen.

Diese Welt war grausam zu ihnen beiden gewesen.

»Dann bist du also auch ein Sprössling«, sagte Stas und versuchte, Elizas Aufmerksamkeit wieder auf ihre Unterhaltung zu lenken. »Bist du jetzt schon imstande, etwas Besonderes zu tun?«

»Wie meinst du das?«

»Hast du irgendeine besondere Gabe?«

Eliza hob den Blick und zog die Mundwinkel nach unten. »Nein. Luc sagte, dass meine Fähigkeiten sich nicht manifestieren werden, bevor ich zu einer Hydraianerin werde.«

Oh. Stas hatte gehofft, dass Eliza wüsste, was es bedeutete, eine Gabe über Jahre hinweg vor der sterblichen Welt verbergen zu müssen. Leider schien es, als stünde Stas damit alleine. »Woher wissen sie dann, dass du ein Sprössling bist?«, fragte sie sich lautstark.

»Aidan hat einen von Lucs Hydraianerinnen gebeten, irgendwie meine Blutlinie zu testen. Ich nehme an, dass sie eine Fähigkeit besitzt, die der der Frau von dem Konklave ähnlich ist. Die, die unsterbliche Erbanlagen oder so etwas spüren konnte.« Eliza verzog den Mund. »Du glaubst doch nicht, dass sie mich deshalb anlügen würden, oder etwa doch?« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Oh, es tut mir leid, ich wollte nicht ...«

»Ich glaube nicht, dass sie lügen würden«, unterbrach Stas sie. »Aber ich verstehe, warum es dir schwerfällt, ihnen zu glauben.« Ihr erging es nicht anders.

Ein Augenblick des Schweigens verging, in dem sich die beiden Frauen ihren gegenseitigen Respekt bezeugten.

Sie waren ein und dieselbe Person.

Und gleichzeitig so verschieden.

»Sie waren sehr gut zu mir«, sagte Eliza nach einer langen Pause. »Sobald wir den Klub verlassen hatten, hat Aidan mir sein Jackett gegeben. Sie haben mir erlaubt zu duschen und mir frische Kleider gegeben.« Sie senkte wieder den Blick. »Sie haben mich im Arm gehalten, während ...«

Während ich weinte, beendete Stas den Satz im Geiste und ihr brach das Herz.

Sie unterdrückte ihre Reaktion jedoch, denn sie wollte nicht, dass Eliza noch einmal ihr Mitleid spürte.

»Du bist sehr stark«, flüsterte Stas, wobei in ihren Worten eine andere Emotion mitschwang, die sie im Inneren für diese Frau verspürte. Bewunderung. »Stärker als die meisten Frauen, die ich kenne.« Sie ergriff ihre Hände, um sie zu drücken, doch Eliza zog sie hastig zurück. Offenbar wollte sie nicht, dass jemand sie berührte.

Natürlich. Stas hätte es wissen sollen.

»Vielleicht sollten wir zu den anderen gehen und uns anhören, was sie zu besprechen haben«, sagte Eliza, als sie aufstand. Sie zitterte am ganzen Körper. »Nur um uns davon zu überzeugen, dass sie nicht über uns reden.«

»Sicher«, sagte Stas, denn sie wusste, wann sie auf eine Mauer stieß.

Eliza brauchte Abstand.

Stas konnte das besser verstehen als die meisten anderen.

Sie stieß sich vom Tisch ab und folgte ihr in den Gang, wobei sie jedoch darauf achtete, die körperliche Distanz zwischen ihnen zu wahren.

»Stas?«, flüsterte Eliza, als sie auf der Türschwelle stehen blieb. In den Tiefen ihrer mitternachtsblauen Augen schimmerte ein Funke Respekt. »Danke.«


[image: Kapitel Vierundzwanzig]


Issac streckte den Arm für seine Aya aus, als sie das Wohnzimmer betrat. Er saß auf dem Zweiersofa gegenüber von Aidan, Lucian und Mateo.

»So ein braves Hündchen«, sagte Tristan, der auf einem Lehnstuhl in der Ecke saß, als Astasiya sich zu Issac gesellte. »Sie kommt sofort, wenn der Meister sie ruft.«

Astasiya erstarrte und warf dem Arschloch, der Issacs bester Freund war, einen eisigen Blick zu. »Wie bitte?«

»Ah, aber sie spricht.« Tristan schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Wie schade, Issac. Ich mag sie lieber, wenn sie schweigen.«

»Dann können wir ja von Glück reden, dass sie nicht dir gehört«, erwiderte Issac mit einem Anflug von Tadel in der Stimme. Sein Nachkomme ignorierte ihn jedoch.

»Nicht mein Typ, fürchte ich.« Er warf einen Blick auf Eliza, die sich auf einen Stuhl an der Wand gesetzt und ihre Beine unter ihren Körper gezogen hatte.

Hm, ja, Tristan favorisierte unterwürfige Frauen, die Schmerzen der Lust vorzogen. Dabei war er beim besten Willen nicht zimperlich. Obwohl Issac es genoss, im Schlafzimmer seine Dominanz auszuleben, barg es für ihn keinerlei Reiz, seiner Geliebten Schmerzen zuzufügen.

»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, sagte Astasiya mit verächtlichem Unterton.

»Welch Respektlosigkeit.« Tristan legte eine Hand auf seine Brust und bemühte sich um einen gekränkten Blick. »Du hast deine Ansprüche offenbar heruntergeschraubt, Issac. Vor allem wenn man bedenkt, womit du dich normalerweise abgibst.«

»Vorsicht«, warnte Issac und schlang seinen Arm fester um Astasiya.

»Du weißt genau, dass ich nie ein Blatt vor den Mund nehme«, entgegnete Tristan. »Ich habe nur das Offensichtliche beim Namen genannt.«

»Du bist doch nur sauer, weil du deinen Busenfreund verloren hast«, sagte Nadia von der Treppe aus. Ash und Jacque folgten ihr. Sie trugen alle Badekleidung. Balthazar hatte offenbar weitere Teilnehmer für seine Wasserspiele angefordert.

»Nein, ich versuche zu verstehen, warum er sie Clara vorzieht, die buchstäblich für ihn gemacht wurde.« So gefühllos. So beiläufig. Aber das teuflische Funkeln in Tristans Augen verriet ihm, dass er mit voller Absicht versuchte, Astasiya wehzutun. Als er hörte, wie sie neben ihm nach Luft schnappte, wusste er, dass die verbale Spitze sein Ziel getroffen hatte.

»Das reicht jetzt«, sagte Issac, denn er hatte genug von diesem lächerlichen Geplänkel. »Entweder du verpisst dich oder du hältst deine verdammte Klappe.« Er würde sich seinen missmutigen Nachkommen, diesen Scheißkerl, später zur Brust nehmen. »Aidan, Mateo, was habt ihr über Owen herausgefunden?«

Die Stimmung im Raum änderte sich schlagartig, während Tristan offensichtlich schockiert war, dass er einfach so abgewiesen wurde. Er erwiderte nichts weiter und saß wie angewurzelt da. Nadia, Ash und Jacque schlichen sich unauffällig durch den Gang in Richtung Schwimmbecken.

»Wie ihr wisst, ist Eliza tatsächlich ein Sprössling«, sagte Aidan und wiederholte damit, worüber sie gesprochen hatten, bevor Astasiya und Eliza zu ihnen gestoßen waren. »Ich fand es sonderbar, da Sierra während des Konklaves das Gegenteil behauptet hat.«

»Glücklicherweise hat Osiris während des Verfahrens nicht darum gebeten, ihre Behauptung zu bestätigen«, fügte Issac hinzu. Die Gedankenleser hätten sicher herausgefunden, dass es eine Lüge war.

»Das ist richtig«, stimmte Aidan zu. »Aber es ist seltsam, nicht wahr? Warum würde sie lügen? Also habe ich Mateo gebeten, mehr über Sierra und ihre Verbindung zu Owen herauszufinden. Und das Ergebnis seiner Nachforschungen ist durchaus faszinierend.«

Mateo schob ein Tablet über den Couchtisch, auf dessen Bildschirm eine Art rechtliches Dokument zu sehen war. Eine Besitzurkunde. Issac nahm das Tablet in die Hand und las die Einzelheiten durch, während Mateo sagte: »Die Bar, in der Sierra gearbeitet hat, hat Owen gehört. Er hat sie vor über zwanzig Jahren gekauft.«

»Wie bitte?«, fragte Astasiya und blickte nun ebenfalls auf den Bildschirm. »Warum?«

»Das ist eine gute Frage, aber es gibt etwas, das noch dringender einer Antwort bedarf. Wie?«, fragte Aidan. »Owen war zu jung, um sich ein Vermögen aufgebaut zu haben, mit dem er eine Immobilie in Manhattan hätte erwerben können. Wie hat er sie dann in seinen Besitz gebracht?«

Issac öffnete ein weiteres Fenster und sah die Antwort, als Mateo sie aussprach. »Eine Briefkastenfirma«, sagte sein Nachkomme. »Namens Gabriel.« Issac war jemand, der sich damit auskannte, solche Firmen einzurichten, hatte jedoch noch nie von dieser gehört. »Wem gehört sie?«

»Das weiß ich nicht.« Diese Worte hörte man nicht oft aus Mateos Mund, vor allem nicht, da er im Grunde jedes auch noch so kleine Detail im Cyberspace finden konnte.

»Willst du damit sagen, dass du noch nie von ihm gehört hast oder dass du ihn nicht finden kannst?«, fragte Issac.

»Letzteres. Wer auch immer sie eingerichtet hat, ist einer der Besten, die mir je untergekommen sind. Die Arbeit erinnert mich an ein anderes Rätsel, das uns zuvor schon beschäftigt hat.«

»Jonathan«, sagte Issac. »Wir haben uns immer gefragt, wie er die nötigen Mittel beschafft hat, um die CRF zu gründen«, fügte er als Erklärung für Astasiya hinzu. »Wer auch immer ihm die Gelder zur Verfügung gestellt hat, ist ein Geist. Mateo kann nicht eine einzige Spur des Geldgebers finden.«

»Genau, er wird lediglich in bestimmten Projektdateien der CRF erwähnt«, murmelte Mateo, der offensichtlich frustriert war, weil er diese Nuss noch nicht knacken konnte. »Und dieses neue Unternehmen, Gabriel, macht denselben Eindruck auf mich. Es gibt keine Bankkonten, keine Namen und noch nicht einmal eine Adresse. Es ist fast so, als existierte es gar nicht.«

»Wie ist das möglich?«, wollte Astasiya wissen.

»Verdammt gute Frage«, erwiderte Mateo und fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes blondes Haar. »Es gibt immer eine Spur. Immer.«

»Mateo hat eine technische Begabung, die über die eines normalen Hackers weit hinausgeht und ins Übernatürliche reicht«, erklärte Issac leise, als er Mateo das Tablet zurückgab. »Demzufolge verwaltet er die meisten meiner Bankkonten. Er ist sehr versiert im Bewegen von Eigentum und Geld, dem Erschaffen neuer Identitäten und so weiter. Aber wenn er nicht imstande ist, einem Hinweis zu folgen, dann spricht alles dafür, dass etwas völlig anderes im Spiel ist.«

»Ein anderer Unsterblicher«, erwiderte sie.

»Ganz genau.« Er wandte sich Aidan zu. »Das lässt auf eine Verbindung zwischen Owen und Jonathan schließen.«

»Das ist richtig«, stimmte er zu. »Und das heißt auch, dass er ein Motiv gehabt haben könnte, falls es Unstimmigkeiten bei einer beruflichen Vereinbarung zwischen ihnen gab.«

»Es fällt mir allerdings schwer zu verstehen, welchen Zweck eine Partnerschaft der beiden gehabt haben könnte«, sagte Lucian mit betont ausdruckloser Miene. Es war sicher schmerzlich zu hören, dass einer seiner Hydraianer möglicherweise für den berüchtigten Chef der CRF gearbeitet hat.

»Ich kann in den CRF-Akten keinerlei Hinweise darauf finden«, sagte Mateo mit gerunzelter Stirn. »Aber zu einem Teil seines Servers habe ich keinen Zugang.«

Das war Issac neu. »Seit wann?«

»Ich nehme an, dass es schon immer der Fall war«, antwortete er. »Ich bin letzte Woche auf einen Schutzwall gestoßen, als ich nach Informationen über das Nizarigift gesucht habe. Es war ein Leichtes, die Dateien zur medizinischen Forschung zu durchsuchen, da die meisten Wissenschaftler eine Reihe von Hintertüren offenlassen, durch die ich eindringen kann. Aber tief im Inneren existiert eine Art Tresorraum, auf den ich mit meinen übersinnlichen Fähigkeiten nicht zugreifen kann.«

»Ähnlich der nicht auffindbaren Spur«, sagte Issac und trommelte mit den Fingern gegen sein Knie. »Gibt es einen Weg, das zu umgehen?«

»Nicht ohne Zugang zu dem Gebäude der CRF, was für uns aus naheliegenden Gründen nicht möglich ist.«

Issac nickte. »Die Runen.«

Jonathan hatte auf irgendeine Weise eine magische Wand erschaffen, um das Gelände abzusichern. Ichorianer und Hydraianer wären im Inneren ihrer Kräfte beraubt und damit schutzlos und im Grunde sterblich. Issac hatte die Markierungen gesehen, die draußen in die Steinsäulen zu beiden Seiten des Eisentors graviert waren. Sie umgaben das Gelände und sahen der Markierung auf Astasiyas Rücken sehr ähnlich.

»Da wir gerade davon sprechen«, murmelte er und presste seine Lippen an ihr Ohr, »darf ich es ihnen jetzt zeigen, Liebes?«

Sie blinzelte und sah ihn fragend an. »Mein Muttermal?«

Er nickte.

»Ich ... Wenn du denkst, dass es relevant ist.« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Ungläubigkeit. »Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat.«

»Ich bin anderer Ansicht.« Alles schien zusammenzuhängen. Owen, der sich mit Astasiya anfreundete. Die Tatsache, dass sie während ihres ersten Studienjahres mit Elizabeth zusammengewohnt hat. Und ihre Stelle bei der CRF. »Es gibt eine Menge Verbindungen, Aya.«

Sie betrachtete ihn einen langen Moment, wobei ihre Unsicherheit sich in Besorgnis verwandelte. »Du glaubst, Owen hat sich aus einem bestimmten Grund mit mir angefreundet.«

»Es sieht ganz danach aus, ja.«

»Das würde bedeuten, dass die CRF über mich Bescheid weiß und Jonathan sich der Tatsache bewusst ist, dass ich ein Sprössling bin.«

»Ja, das ist richtig.«

»Warum hat er dann bis zu der Sicherheitsüberprüfung gewartet, um seine Theorie zu testen?«, fragte sie. »Und warum hat Owen sich sechs Jahre lang die Mühe gemacht, eine Freundschaft zu mir zu hegen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ergibt einfach keinen Sinn. Owen ... Er war einer meiner besten Freunde. Ich kannte ihn.«

»Aber du hast nicht gewusst, dass er ein Hydraianer war«, bemerkte Issac mit sanfter Stimme und streichelte ihren Arm, während er sie fest an sich zog. »Möglicherweise ist es reiner Zufall, dass Owen ähnlich wie Jonathan von jemandem finanziell unterstützt wurde, der wie die CRF dazu in der Lage ist, seine Spuren zu verwischen. Aber auf mich macht es den Eindruck, als hinge alles zusammen. Auch die Tatsache, dass Elizabeth deine Mitbewohnerin ist, scheint mir kein Zufall zu sein, wenn man ihre Verbindung zur CRF bedenkt.«

»Lizzie?« Astasiya zog den Kopf zurück und wandte sich ihm zu. »Jetzt glaubst du auch noch, dass Lizzie sich aus einem bestimmten Grund mit mir angefreundet hat?« Der schrille Ton in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich im Herzen. Er hatte sie nicht verärgern wollen. Nicht schon wieder.

»Deine Freundschaft mit Elizabeth ist viel zu herzlich, um nur vorgetäuscht zu sein«, sagte er schnell. »Ich will damit nur sagen, dass jemand bei euren Wohnverhältnissen vielleicht die Finger im Spiel hatte. Es ist gut möglich, dass ihr nicht zufällig Zimmergenossinnen wart.«

»Wann hast du Owen kennengelernt?«, fragte Lucian, bevor sie antworten konnte. »War das, nachdem du Lizzie Watkins getroffen hattest?«

»Ja, aber es ist ganz ausgeschlossen, dass sie etwas damit zu tun hat. Und Owen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir ... wir standen uns wirklich nahe. Ihm lag etwas an mir. Dessen bin ich mir sicher. Er hätte mir nie wehgetan.«

»Vielleicht wurde dir tatsächlich zufällig ein Zimmer mit Lizzie zugewiesen und Jonathan ist dadurch auf dich aufmerksam geworden. Dann hat er Owen damit beauftragt, sich mit dir anzufreunden, um mehr über dich herauszufinden«, schlug Aidan vor. »Ich frage mich, ob Jonathan Owen angewiesen hat, dir etwas anzutun, woraufhin Owen sich jedoch geweigert hat.«

»Wie die Verabreichung des Nizarigifts?«, sagte Lucian und kratzte sich am Kinn. »Das wäre durchaus ein Motiv. Wenn Owen Stas im Verdacht hatte, ein Sprössling zu sein – was er nach sechs Jahren Freundschaft mit ihr sicher gewusst hatte –, dann war er sich im Klaren darüber, was es für Stas bedeuten würde, wenn er ihr das Gift injizierte.«

Aidan nickte. »Und weil ihm etwas an ihr lag, hat er den Auftrag abgelehnt.«

»Und hat damit sein Todesurteil unterschrieben«, beendete Lucian seine Ausführung. »Das ist genau die Art von Vergeltung, die Jonathan bevorzugt, vor allem wenn ein Untergebener nicht nach seiner Pfeife tanzt.«

»Genau.« Aidan wandte sich Issac zu. »Zeig mir die Rune.«

Astasiya saß zitternd neben ihm und raffte nervös den Saum ihres Kleides auf ihrem Oberschenkel zusammen. »Er ... er ist meinetwegen gestorben?«, flüsterte sie. Sie sah Issac mit ihren großen grünen Augen an, als wollte sie ihn anflehen, es zu leugnen. »Ihr glaubt, D-Dr. Fitzgerald ...«

»Wir wissen es nicht mit Sicherheit, aber es scheint einleuchtend zu sein.«

»W-wie? W-warum?« Sie schluckte. »W-wie können wir ... Ich meine, es gibt keine Beweise dafür. Wir k-können es nicht ...«

Aus Mateos Tablet ertönte ein Alarmsignal und alle verstummten. Issacs Nachkomme verlor sich in der Welt der Technologie, während er seine Finger mit einer Geschicklichkeit über den Bildschirm tanzen ließ, die nur wenige besaßen. Er verwaltete das Überwachungssystem auf Issacs Anwesen, dessen Geräte an strategisch günstigen Punkten installiert waren, um das Grundstück und die nähere Umgebung zu überwachen und auf potenzielle Gefahren zu überprüfen. Das System wurde aktiviert, wann immer Issac oder Amelia Hydraianer zu Besuch hatten, um den Schutz und das Überleben aller zu garantieren.

»Tom Fitzgerald ist einen guten Kilometer von hier entfernt«, sagte Mateo, während er den Bildschirm fixierte. »Er scheint alleine zu sein.«

»Wie bitte?« Astasiya starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie kannst du das wissen?«

»Gesichtserkennung«, murmelte Mateo, ohne aufzublicken. »Ich habe jeden, der eine potenzielle Bedrohung darstellt, katalogisiert und kategorisiert, damit ich benachrichtigt werde, wenn sich einer von ihnen nähert.«

»Wie ...« Sie räusperte sich. »Schließt das alle Ichorianer mit ein?«

Er nickte. »Natürlich.«

»Ihre Gesichter?«, drängte sie, was Issac stutzig machte, wobei er sich fragte, was sie tatsächlich wissen wollte.

»Ja, nun, nein.« Mateo tippte etwas und beugte sich über den Bildschirm. »Er ist ganz eindeutig auf dem Weg hierher.« Schließlich richtete er sich auf und blickte Astasiya in die Augen. »Das Programm erkennt keine Farben, sondern nur Knochenstrukturen und Zahnschemata. Stelle es dir wie lebendige Skelette vor. Würdest du es gern sehen?«

Sie verzog das Gesicht. »Nein, nicht wirklich.«

»Was willst du denn wissen, Liebes?«, fragte Issac und drückte sie an sich.

»Ich, äh, ich habe nur laut gedacht.« Sie hielte inne und umschloss mit den Fingern den Stoff ihres Kleides. »Ich dachte, wenn er alle Ichorianer gespeichert hat, könnte ich vielleicht den Mann finden, der meine Eltern umgebracht hat.«

Natürlich. Er hatte sich gedacht, dass sie seine Identität herausfinden wollte.

»Du hast den Mann gesehen, der deine Eltern getötet hat?«, fragte Aidan und legte den Kopf schief. »Wie hat er ausgesehen? Vielleicht sind Lucian oder ich ihm schon einmal begegnet.«

Mit ihrer Gabe, sich an jedes Detail erinnern zu können, wäre es durchaus wahrscheinlich, dass sie Astasiya dabei helfen könnten, den Killer zu identifizieren. Wenn Issac doch nur die Vision in ihrem Kopf sehen könnte.

»Das muss leider warten«, sagte Mateo und stand auf. »Tom ist gerade in die Straße eingebogen, die zum Eingangstor führt. Er ist zweifellos auf dem Weg hierher und er versucht nicht, es zu verbergen.«

»Wer ist Tom?«, wollte Eliza wissen, die während der Unterhaltung schweigend an der Wand gesessen und aufmerksam zugehört hatte.

»Ein Freund von Astasiya«, antwortete Issac. »Der zufälligerweise auch als Sentinel bei der CRF arbeitet.«

»Bei der humanitären Organisation?« Sie runzelte die Stirn. »Ist das die Firma, von der ihr die ganze Zeit gesprochen habt?«

»Ja, sie haben eine paramilitärische Einheit, die darauf spezialisiert ist, Unsterbliche zu töten«, fasste Lucian zusammen, als er aufstand. »Ich werde dir später mehr darüber erzählen.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Wir müssen die anderen suchen, nur für den Fall, dass Tom eine Überraschung mitgebracht hat.«

In diesem Moment traten Balthazar und Jayson nur mit einem Handtuch um ihre Hüfte geschlungen ins Zimmer. Der Gedankenleser hatte sicher ihre Gedanken gehört und die anderen in Alarmbereitschaft versetzt.

»Ist Elis Waffenkammer abgeschlossen, Wakefield?«, fragte Jayson.

Issac schüttelte den Kopf, woraufhin sie mit Ash und Anya die Treppe hinaufeilten.

Es schien, als wäre die Poolparty ins Haus hineinverlegt worden.

Amelia wäre sicher entsetzt, wenn sie die nassen Fußabdrücke auf dem Marmorboden der Empfangshalle sehen könnte.

Es tut mir leid, dachte er und wandte den Blick instinktiv gen Himmel.

»Kannst du mir wenigstens sagen, warum wir alle nach oben gehen?«, fragte Eliza, die ihre Arme um sich geschlungen hatte und am ganzen Körper zitterte. »Bitte?«

»Zum Schutz«, erwiderte Lucian. Seine Stimme klang sanft und beruhigend und zeigte keine Spur des autoritären Untertons, mit dem er normalerweise sprach. »Der Hydraianer, der zuvor hier gelebt hat, hat ein voll ausgestattetes Waffenlager eingerichtet. Meine Leute werden davon Gebrauch machen, falls Tom jemanden mitgebracht hat.«

Sie sah nicht sehr überzeugt aus. »Und was werden wir tun?«

»Wir werden uns unterhalten.« Er streckte ihr wieder eine Hand entgegen. »Du hast noch so viel zu lernen, aber du kannst mir vertrauen.«

»Sie werden Tom doch nicht wehtun?«, fragte Astasiya mit angespannter Stimme und lenkte Issac von Lucian und Eliza auf der anderen Seite des Raumes ab. »Sie dürfen ihm nichts tun, Issac. Sie ... Er ist ...« Sie schluckte. »Er ist immer noch ein Freund.«

»Er hat dich ins Arcadia geschickt.«

»Ich weiß, a-aber ... Bitte, Issac. Bitte lass nicht zu, dass sie ihm wehtun. Vielleicht will er sich nur unterhalten.« Als er ihren flehenden Blick sah, stieß er ein Seufzen aus.

»In Ordnung. Niemand wird ihn anrühren, solange er sich nicht gewaltsam Zutritt verschafft«, versprach er. Dabei er hob er die Stimme, damit die anderen im Erdgeschoss ihn hören konnten.

Balthazar, tu dem Schwachkopf nichts zuleide. Aya will zuerst mit ihm reden. Trotz ihrer Unstimmigkeiten vertraute Issac darauf, dass der Gedankenleser die Nachricht an die anderen weiterleiten würde. In dieser Hinsicht standen sie auf derselben Seite.

»Mich plagen viel zu viele Schuldgefühle. Wegen des Edikts, nicht zu töten und so.« Tristans irischer Akzent trat immer deutlich hervor, wenn er aufgewühlt war. »Das sieht dir gar nicht ähnlich«, fügte er hinzu und betonte dabei jedes Wort.

»Vielleicht hättest du einfach in der Stadt bleiben sollen«, sagte Issac mit ausdruckslosem Ton. Er hatte genug von seinem kindischen Verhalten.

Sein bester Freund kniff die Augen zusammen, doch er entschied sich zu schweigen, als er zu den anderen nach oben ging.

Ein kluger Mann.

»Tom ist am Tor angekommen«, sagte Mateo, als aus der Konsole an der Wand ein Summen ertönte. »Und er ist alleine.«

»Nun, es scheint, dass Thomas mutiger ist, als ich erwartet hätte«, murmelte Issac und stand auf. »Lasst ihn herein.«
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Verdammt, warum ist er hier?

Stas stand neben Issac in der Eingangshalle, während Aidan und Mateo sich bewaffnet hinter ihnen aufgebaut hatten. Ein paar weitere Hydraianer, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte, lagen auf der Lauer.

Im Raum herrschte eine angespannte Stimmung, die den Knoten in ihrem Magen noch fester zusammenzog.

Owen hat mit Dr. Fitzgerald gearbeitet.

Lizzie ist möglicherweise nicht zufällig meine Mitbewohnerin.

Seit wann weiß die CRF schon über mich Bescheid?

War überhaupt etwas davon wahr? Sie hatte ein unbestimmtes Gefühl, dass sie etwas Entscheidendes übersehen hatten, irgendein Detail, das ihre beiden Freunde entlasten würde.

Und Tom.

Ja, er hatte sie ins Arcadia geschickt.

Dennoch wusste sie, dass ihm etwas an ihr lag. Es war ausgeschlossen, dass sie ihren Emotionen und Instinkten so wenig vertrauen konnte. Andernfalls hätte sie die letzten sechs Jahre eine Lüge gelebt. Stas weigerte sich, das zu akzeptieren; sie weigerte sich, es zu glauben.

»Lass mich zuerst mit ihm reden«, sagte Issac mit sanfter Stimme.

Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Warum?«

»Um herauszufinden, was er vorhat.« Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Und um dir einen Moment Zeit zu geben, damit du dir überlegen kannst, was genau du zu ihm sagen willst.«

Sie betrachtete seinen Gesichtsausdruck, in dem nichts als Wärme und Verständnis lagen.

Wie war es möglich, dass jemand ihre Bedürfnisse so gut verstand? Er schien zu wissen, was sie brauchte, noch bevor sie es selbst erkannt hatte.

Sie wollte den Kopf schütteln, um ihre Gedanken zu ordnen, wurde sich dann aber der Tatsache bewusst, dass es aussehen würde wie eine Ablehnung. »Okay«, sagte sie und schluckte. »Aber ich will zuhören, wenn du mit ihm sprichst.«

»Natürlich.« Er zeigte auf eine Stelle hinter der Tür und sie stellte sich in Position, als Tom anfing, mit der Faust lautstark gegen das Holz zu hämmern. »Bereit?«, fragte Issac.

Nicht wirklich. Nichtsdestotrotz nickte sie, denn es blieb ihr keine andere Wahl. Außerdem wollte sie endlich die Wahrheit erfahren. Sie musste es wissen.

Hat die CRF wirklich versucht, mich umzubringen?

»Thomas«, sagte Issac zur Begrüßung, als er die Tür öffnete.

»Wo ist sie?«, fragte Tom fordernd. Seine Stimme klang wie die eines Befehlshabers und nicht wie die ihres Freundes.

»Mit ›sie‹ meinst du vermutlich Astasiya?« Issac sprach in einem spöttischen Ton und Astasiya vermutete, dass Tom ihren Dämon deshalb mit einem finsteren Blick bedachte.

»Wenn du sie verwandelt hast, dann werde ich dich umbringen, das schwöre ich dir bei Gott, egal an welchen du glaubst.«

Ihr stockte der Atem. Seine Worte bestätigten nur, was sie bereits wusste, aber es war etwas völlig anderes, sie aus seinem Mund zu hören. Es bedeutete, dass er sie tatsächlich ins Arcadia geschickt hatte, damit sie sehen konnte, wie die Ichorianer sich nährten. Und was war mit dem Konklave?

»Womit denn?«, fragte Issac und klang gelangweilt. »Mit der Pistole an deiner Hüfte, die durch die CRF modifiziert wurde? Das würde bedeuten, dass du gut genug sehen kannst, um zu schießen. Oder hattest du vor, das schicke silberne Messer zu benutzen, das in deinem Stiefel steckt? Doch auch dafür brauchst du deine Sehkraft und ich habe keinerlei Probleme, sie dir zu nehmen, wenn du mir noch einmal drohst.«

Auf seine Worte folgte Schweigen.

Stas drehte sich der Magen um und ihre Handflächen begannen zu schwitzen, als sie die Hände zu Fäusten ballte.

Er wusste es.

Er wusste es und hat mich trotzdem dort hingeschickt.

Wie konnte er mir das antun?

»Sag mir, dass es ihr gut geht«, sagte Tom schließlich. »Bitte. Sag mir, dass es ihr gut geht.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie das besorgte Flehen in seiner Stimme hörte. Es war das erste Anzeichen dafür, dass ihm vielleicht doch etwas an ihr lag und er nicht die Absicht hatte, ihr wehzutun. Mein Gott, warum war das alles nur so verwirrend?

»Es geht ihr gut«, erwiderte Issac und verschränkte die Arme. »Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht, als du sie ins Arcadia geschickt hast?« Tom stieß den Atem aus, seine Erleichterung war sogar durch die Tür hindurch spürbar. »Verdammt, ich habe gar nicht gedacht. Ich habe mich von meinen Gefühlen und meiner Wut leiten lassen. Ich wollte nur, dass sie dich erwischt, du weißt schon, wenn du gerade beschäftigt bist.«

»Beschäftigt?«, wiederholte Issac mit gelangweilter Stimme. »Womit denn beschäftigt, Thomas? Was hattest du denn gehofft, würde sie dort sehen?«

»Wie du dich nährst, du Arschloch. Ich wollte, dass sie sieht, was du bist.«

»Und zu welchem Zweck? Ich meine, außer ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Verdammt, Wakefield, lass mich mit ihr reden. Ich weiß, dass sie hier ist.«

»Tatsächlich?« Issac zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und woher?«

»Durch ihr Handy«, knurrte Tom. »Komm schon, jetzt ... ich muss ... ich muss mich bei ihr entschuldigen. Und ich muss mit eigenen Augen sehen, dass es ihr gut geht.«

»Es geht mir gut«, sagte sie und stellte sich neben Issac. Sie hatte genug von dem Versteckspiel. »Er hat mich nicht verwandelt. Du kannst jetzt gehen.« Sie konnte spüren, wie sich zwischen ihren Augen langsam ein Schmerz manifestierte, und sie musste ihn nicht noch verstärken. Darüber hinaus wusste sie ohnehin nicht, was sie ihm sagen sollte.

Er hatte sie ins Arcadia geschickt, damit sie Issac dabei ertappte, wie er das Blut eines Menschen trank.

Zur Hölle damit. Eine Unterhaltung wäre eine deutlich ungefährlichere Alternative gewesen.

Sie runzelte die Stirn. Warte, wenn Tom mich ins Arcadia geschickt hat, damit ich Issacs wahre Natur herausfinde, dann musste er angenommen haben, dass ich nicht über die Ichorianer Bescheid wusste.

Stand das nicht im Widerspruch zu der Theorie, dass die CRF wusste, dass sie ein Sprössling war? Es sei denn, sie hatten angenommen, dass sie nichts von der übernatürlichen Welt wusste.

»Stas.« Tom machte einen Schritt auf sie zu, doch Issac schob sich dazwischen.

»Immer mit der Ruhe, Sentinel. Ich habe dich nicht hereingebeten.«

»Ich will mit ihr sprechen.«

»Worüber denn?«, fragte sie über Issacs Schulter hinweg.

»Unter vier Augen.«

Issac verschränkte wieder die Arme. »Ausgeschlossen.«

»Ich werde ihr nichts tun«, sagte Tom. »Komm schon, Stas, wir kennen uns seit fast sieben Jahren. Ich wusste nicht, dass an dem Abend ein Konklave stattfand. Es kommt nicht oft vor, dass sie sich treffen. Als ich herausfand, was los war, bin ich sofort zum Klub gefahren, aber da war es schon zu spät.«

»Falls es dich interessiert, der letzte Teil ist nicht gelogen. Er stand draußen vor dem Arcadia, als wir den Klub verlassen haben. Er ist uns sogar zu deinem Apartmenthaus gefolgt. Aus diesem Grund bin ich über Nacht bei dir geblieben.« Er machte einen Schritt zur Seite und lehnte seine Schulter gegen den Türrahmen. »Dabei sollte ich auch erwähnen, dass es nicht nur dumm, sondern auch überaus riskant für einen Sentinel ist, sich vor das Arcadia zu stellen. Vor allem wenn er der Sohn des Gründers der CRF ist. Auf ihn ist ein ziemlich hohes Kopfgeld ausgesetzt. Im Wesentlichen hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um nach dir zu sehen, genauso wie jetzt auch.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und das konntest du mir nicht früher erzählen, weil ...«

»Weil es nichts daran geändert hat, dass du dank ihm fast dein Leben verloren hättest.«

»Du hättest es mir trotzdem sagen müssen.« Allerdings hätten sie nicht ausreichend Gelegenheit dazu gehabt, da sie über so viele andere Dinge gesprochen hatten.

»Ich sage es dir jetzt.«

Sie hatte weder die Energie noch den Wunsch, wegen etwas so Belanglosem zu streiten. Er sagte es ihr jetzt, als es von Bedeutung war, auch wenn er es ihr einfach hätte verschweigen können. »Okay«, entgegnete sie und machte einen seitlichen Schritt auf ihn zu, um ihren Kopf auf seine Schulter zu legen.

Tom beobachtete sie wortlos und blickte sie mit betont ausdrucksloser Miene an.

»Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was er ist?«, fragte sie.

»Hättest du mir geglaubt, Stas?«

Das war ein weiterer Hinweis darauf, dass er vermutet hatte, dass sie nichts von der übernatürlichen Welt gewusst hatte. Irgendetwas stimmt nicht. Wenn die CRF wusste, dass sie ein Sprössling war, dann wäre Tom sicher auch darüber informiert gewesen, immerhin war er der Sohn des Firmenchefs. Trotzdem hatte er ihr gerade zu verstehen gegeben, dass er Zweifel daran gehabt hatte, ob sie ihm Glauben schenken würde.

Warum würde er so etwas vermuten, wenn er glaubte, dass sie bereits ein Teil dieser Welt war?

»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte sie gedehnt, wobei ihr die Lüge fast die Zunge verbrannte.

»Er hat dir von der CRF erzählt, nicht wahr?«, fragte Tom. »Darüber, was wir tun?«

Issac schien neben ihr zu erstarren und sie verstand, warum er so reagierte. Er wollte nicht, dass sie Tom von seinem Verdacht im Hinblick auf Jonathan erzählte. Diesen Wunsch konnte sie ihm erfüllen.

Stas zuckte nur mit den Schultern, um so lässig wie möglich zu wirken. »Nein, nicht so richtig. Er hat nur einige Dinge angedeutet.«

»Hat er erwähnt, dass wir Jagd auf abtrünnige Übernatürliche machen, die in der Welt der Sterblichen Probleme verursachen?«

Das entsprach nicht genau dem, wie Issac es beschrieben hatte. »Er hat erwähnt, dass die militärische Einheit dafür ausgerüstet ist, sich Unsterblichen anzunehmen«, bemerkte Stas stattdessen.

»Ist das der Grund, warum du dich hier versteckst? Hast du Angst, dass wir dir Schaden zufügen werden, weil du es herausgefunden hast?«

»Werdet ihr das?« Deine Organisation hat bereits ein Mal versucht, mich umzubringen.

»Natürlich nicht. Du weißt, dass ich das nie tun würde.«

Weiß ich das?, fragte sie sich. »Vielleicht«, erwiderte sie nach kurzem Zögern, während sie sich seiner Absichten immer noch nicht sicher war. »Aber wie lange weißt du schon darüber Bescheid, ohne mir davon zu erzählen?«

»Du warst nicht befugt, es zu wissen, Stas.«

Was bedeutet, dass die CRF nicht weiß, was ich bin, oder sie hätten mich ohne Weiteres getötet. »Dann hast du mich also in einen Nachtklub geschickt, um mir die Befugnis zu beschaffen?«

Er legte sich eine Hand in den Nacken. »Es war eine Möglichkeit, um es dir auf diskrete Weise zu vermitteln.«

»Auf diskrete Weise?«, wiederholte Issac. »Thomas, sie hat dadurch Osiris getroffen. Ist das diskret genug für dich?«

Tom riss die Augen auf. »Sie hat Osiris getroffen?«

»Allerdings. Und was noch viel schlimmer ist, er war fasziniert von ihr. Warum denkst du, ist sie hier?«

»Scheiße.« Er begann, auf und ab zu gehen und sich nervös mit der Hand durchs Haar zu fahren. »Verdammt, du musst mir gestatten, sie mitzunehmen, Wakefield. Sie ist in der Zentrale sicherer als hier, und das weißt du.«

Issac schnaubte. »Ich muss dir gar nichts gestatten.« Er blickte auf sie herab. »Es ist nicht meine Entscheidung.«

Sie starrte ihn an. »Ist es denn eine Option?« Mich zur CRF zu begeben?

»Ja, aber damit würdest du dich wieder in der Stadt aufhalten.« Wo es nicht sicher ist, schien er mit seinen Augen hinzuzufügen.

»Wie könnte die CRF mich vor Osiris schützen?«, fragte sie sich laut, wobei ihre Frage eher an Issac als an Tom gerichtet war.

Dennoch war es Tom, der ihr antwortete: »Wir haben Wachen und andere Sicherheitsvorkehrungen, die ihn fernhalten werden.«

»Dann würde ich dort leben müssen?« Die Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Nicht unbedingt.« Eine vage Antwort. »Wie wäre es, wenn du mit mir zurückfährst, und ich werde dir erklären, wie wir dich beschützen können? Es ist das Wenigste, was ich für dich tun kann, nachdem ich dich in diesen Schlamassel gebracht habe. Und wenn du willst, werde ich dich persönlich wieder hierher zurückfahren.«

»Und du erwartest, dass ich darauf vertraue?«, fragte sie ungläubig.

»Ich erwarte, dass du mir vertraust. Wie gut kennst du ihn überhaupt? Denkst du wirklich, dass er dir helfen wird, bevor er sich selbst hilft? Ein Mann, der von einer langen Linie gefallener Engel abstammt?«

»Ich bevorzuge den Ausdruck Dämon«, murmelte Issac. Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, als er den Kosenamen aussprach, den sie ihm gegeben hatte. »Aber im Grunde ist es egal.«

»Hat er dir schon erklärt, warum er Blut trinkt? Es ist ein Fluch der Götter, nicht wahr, Wakefield?«

»Ist das der Grund, warum du hier bist, Thomas? Um uns eine Lektion in Geschichte zu erteilen?«

»Hört auf.« Stas brauchte eine Minute, um nachzudenken und um weitere Informationen zu sammeln, die ihr bei der Entscheidung helfen konnten. Eigentlich sollte sie es gar nicht in Erwägung ziehen, aber etwas passte noch nicht ins Bild. Sie brauchte noch weitere Details, Beweise, irgendetwas, um all die Anschuldigungen zu überprüfen. »Wenn ich mitgehe, wirst du mir alles erzählen. Wenn es mir nicht behagt, kann ich wieder gehen«, wiederholte sie. »Stimmt das?«

Tom nickte.

»Weiß dein Vater, dass du hier bist?«, fragte sie, wobei sie versuchte herauszufinden, wie Dr. Fitzgerald sich in diese idiotische Idee einfügte.

»Nein, aber er weiß über den Klub Bescheid. Und, äh, er ist ziemlich wütend auf mich. Er ist geradezu außer sich vor Wut.« Er wirkte, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Er liebt dich, weißt du. Wie eine Tochter. Es ist ein wenig seltsam, aber ich kann es verstehen. Du gehörst zur Familie, Stas. Du weißt, dass du uns vertrauen kannst. Denk nur darüber nach. Gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen. Bitte.«

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Es war Mateo, der ihnen zuwinkte. Er formte die Worte fünf Minuten mit den Lippen. Sie hatte keine Ahnung, was in fünf Minuten geschehen würde.

Issac hatte die rätselhafte Geste jedoch verstanden, denn er sagte: »Astasiya braucht ein paar Minuten Zeit, um sich zu entscheiden.«

»Ich dachte, du triffst keine Entscheidungen für sie?«, entgegnete Tom.

»Das tut er auch nicht«, sagte Stas eilig, »aber er hat recht. Ich brauche ein paar Minuten, um über alles nachzudenken. Das schuldest du mir immerhin, Tom.« Und es scheint so, als wolle Mateo uns etwas sagen.

Tom stieß den Atem aus und ließ die Schultern hängen. »In Ordnung. Ja. Du hast recht. Ich werde ... ich werde im Wagen warten. Aber du gibst mir Bescheid, egal wie du dich entscheidest?«

Sie nickte. Sie verspürte einen leichten Stich im Herzen, als sie die Traurigkeit in seinen Augen sah. »Das werde ich.«

»Okay.« Er schluckte und machte einen Schritt zurück. Er wandte sich gerade zum Gehen um, hielt jedoch noch einmal inne. »Stas?«

»Ja?«

»Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut. Und ich bin froh, dass es dir gut geht.« Seine Worte waren aufrichtig gemeint und ließen ihre Entschlossenheit bröckeln.

Das war der Ausdruck und Tonfall des Freundes, den sie schon seit Jahren kannte.

Reuevoll.

Verzweifelt.

Und untröstlich.

»Ich warte in meinem Wagen«, fügte er leise hinzu.

Issac schloss die Tür, bevor sie ihm antworten konnte. Sein Kiefer war angespannt. »Was versuchst du mir zu zeigen, Mateo?«, fragte er. Sie war überrascht, als sie die Verärgerung in seiner Stimme hörte.

Der blonde Mann machte einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände in die Höhe. »Okay, hör dir erst an, was ich zu sagen habe, bevor du den Vorschlag ablehnst.«
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Ihn anhören?

»Dann raus mit der Sprache. Und zwar plötzlich, Kumpel.« Den Bildern nach zu urteilen, die vor seinem geistigen Auge abliefen, wollte Mateo Astasiya auf eine Art Aufklärungsmission in die Zentrale der CRF schicken.

»Was ist los?«, frage sie und blickte abwechselnd zwischen den beiden Männern hin und her. »Habe ich etwas verpasst?«

»Erzähl es ihr«, sagte Issac und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mateo räusperte sich, wobei sein ohnehin schon blasses Gesicht noch mehr an Farbe verlor. »Uns bietet sich hier eine einmalige Gelegenheit. Tom will sie mit zurück in die Zentrale der CRF nehmen, richtig? Dort befinden sich auch die Server. Wenn Stas sich ihnen nähern könnte, dann könnte ich mich auf altmodische Weise ins System hacken.«

»Was wäre dazu nötig?«, fragte Aidan, der in lässiger Haltung neben Mateo stand.

»Sie braucht nur ein bestimmtes Gerät, das ich einigermaßen schnell beschaffen kann. Dann muss sie entweder den Serverraum oder eine geeignete Hostverbindung finden.«

»Hostverbindung?«, wiederholte Stas und legte die Stirn in Falten. »Was bedeutet das?«

»Es handelt sich dabei um eine Art Hauptcomputer, der Zugang zu allen Dateien hat«, erklärte Mateo. »Ich nehme an, dass Jonathan so einen besitzt.«

»So kontrollsüchtig wie er ist? Ich habe keinerlei Zweifel, dass er einen besitzt.« Aidan kratzte sich am Kinn. »Dann schlägst du also vor, dass Stas mit Tom zurückfährt und dir einen Zugang zu den Dateien verschafft, die auf eine uns unbekannte Weise blockiert wurden? Wie sicher bist du, dass diese Methode Erfolg hat?«

Mateo zögerte nicht mit einer Antwort. »Etwa zu achtzig Prozent, mehr oder weniger.«

»Du willst Astasiyas Leben für einen Plan aufs Spiel setzen, der eine Erfolgsquote von weniger als hundert Prozent hat?« Issac schnaubte. »Nein.«

»Einen Moment«, sagte sie und wandte sich Mateo zu. »Erkläre mir genau, was du von mir erwartest, damit ich es besser verstehen kann.«

»In Ordnung.« Mateo zog seine Brieftasche aus seiner Jeans und reichte ihr ein Fünfcentstück. »Du musst etwas dieser Größe in deiner Handtasche oder deiner Hosentasche verstecken und es in der Nähe von Jonathans Computer platzieren. Damit sollte ich einen Zugang zu den Hostdateien bekommen, vorausgesetzt sie befinden sich tatsächlich auf seinem Computer. Wenn nicht, dann müsstest du den Serverraum finden, von dem ich annehme, dass er sich irgendwo im Untergeschoss in einem klimatisierten Raum befindet ...«

»Und ohne Zweifel so gesichert ist wie Fort Knox«, unterbrach Issac ihn knurrend. »Es ist ganz ausgeschlossen, dass sie den Serverraum findet, ohne entdeckt zu werden, Mateo.«

»Dein Vertrauen in mich ist überwältigend«, murmelte sie.

»Es ist nicht persönlich gemeint, Liebes. Ich stelle nur das Offensichtliche fest. Jonathan ist bekannt für seine Sicherheitsmaßnahmen. Selbst Mateo ist nicht imstande, Zugriff auf bestimmte Dateien zu bekommen, und er ist ein verdammter Ichorianer mit übernatürlichen technischen Fähigkeiten.«

Sie betrachtete ihn und nickte. »Issac hat recht. Ich war schon einmal da unten und es ist ein wahres Labyrinth aus weißen Gängen, die mit Überwachungskameras gespickt sind. Es wäre so gut wie unmöglich, den Serverraum zu finden.«

»Aber wenn Jonathan dich auf einen Plausch in sein Büro einlädt ...«, sagte Mateo.

»Dann könnte ich das hier in der Nähe seines Laptops platzieren«, stimmte sie zu und hielt die Münze in die Luft. »Vorausgesetzt ich kann es an den Sicherheitskräften vorbeischmuggeln. Alle persönlichen Gegenstände werden gescannt, außerdem haben sie Metalldetektoren.«

»Damit kann ich arbeiten, aber ich brauche den heutigen Abend, um alles vorzubereiten. Vielleicht könnte ich es sogar in eine Art Karte verwandeln. Hm.« Sein Blick wandte sich nach innen und seine Stimme nahm einen verträumten Unterton an. »Oh, ich könnte eine Kamera an deiner Kleidung anbringen, damit du das Untergeschoss filmen kannst.« Er nahm lächelnd das Fünfcentstück an sich und verstaute es in seiner Brieftasche. »Ja, die architektonische Gestaltung. Stas könnte uns brandneue Informationen über den Grundriss liefern.«

Issac starrte ihn nur an. »Hast du den Verstand verloren?« Er hatte vor, eine nicht ausgebildete Spionin auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken. »Wenn Jonathan ihre Absichten auch nur erahnt ...« Er konnte den Satz nicht zu Ende führen, der Gedanke war einfach viel zu schrecklich. »Auf gar keinen Fall.«

»Glaubst du, dass in diesen Dateien Informationen über Owen gespeichert sind?«, fragte Astasiya, wobei sie Issac ignorierte. »Vielleicht sogar über Amelia?«

»Ich glaube, dass es einen Grund dafür gibt, warum Jonathan eine magische Verschlüsselung verwendet, um bestimmte Dokumente zu verbergen, und ich könnte wetten, dass sie damit zusammenhängen.« Mateo blickte Aidan an. »Bist du der gleichen Meinung?«

Der Älteste von ihnen starrte für einen langen Moment ins Leere. In seinem Blick spiegelten sich Berechnung und Intelligenz wider. Er nickte bedächtig. »Ja, es ist die einleuchtendste Erklärung. Was auch immer er mithilfe übernatürlicher Methoden zu verbergen sucht, ist etwas, das er niemandem offenbaren will.« Er blinzelte und wandte sich Issac zu. »Wir sollten Mateos Idee in Betracht ziehen. Es wäre eine einzigartige Gelegenheit, Informationen von innen heraus zu sammeln, was du die ganze Zeit über schon tun wolltest.«

»Er hat recht«, sagte Astasiya leise. »Du wolltest mich benutzen, um dich zu rächen, und das beweist nur, dass ich tatsächlich deine perfekte Schachfigur bin.«

Ihm drehte sich der Magen um und sein Herz setzte einen Schlag aus. »Aya ...«

»Nein, es ist schon in Ordnung«, fuhr sie fort. Sie starrte ihm in die Augen und gewährte ihm einen Blick in ihre Seele. »Ich weiß, dass du deine Meinung geändert hast, aber Mateo hat recht. Wenn Dr. Fitzgerald mit Owen zusammengearbeitet hat, dann habe ich ein Recht darauf, es zu wissen. Ich muss es wissen, Issac. Und in diesen Dateien finden wir vielleicht die Antwort.«

»Und wenn nicht?«, entgegnete er. »Was dann?«

»Dann stehen wir wieder am Anfang«, antwortete sie und ergriff seine Hand. »Aber zumindest wissen wir dann, was sich in den Dateien befindet.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gewillt, dein Leben für ein Was-Wäre-Wenn zu riskieren, Aya. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Das ist nicht deine Entscheidung«, sagte sie mit sanfter Stimme. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und ergriff seine andere Hand. »Vertraust du Mateo?«

Die Frage war nicht fair, vor allem nicht, da sie sie vor den Augen seines Nachkommens gestellt hatte. Issac seufzte und ließ die Schultern hängen. »Mateo hat mich noch nie enttäuscht.« Es war wahr und die Worte ließen Mateo vor Stolz strahlen. »Also ja, ich vertraue ihm.«

»Dann vertraue ich ihm auch«, erwiderte Astasiya und drückte seine Hand. »Ich muss es tun, Issac. Nicht nur für mich, sondern für Owen.«

»Du willst dein Leben für ein paar Antworten riskieren?« Er legte den Kopf schief. »Denk darüber nach, was du da sagst. Denk daran, was Jonathan dir antun könnte. Das Nizarigift war nur eine vorläufige Maßnahme. Er experimentiert schon seit über zehn Jahren an Unsterblichen.«

»Das ist wahr«, sagte Aidan als die Stimme der Vernunft. »Wir wissen nicht genau, wie er es anstellt, aber die Technologie, die er den Sentinels zur Verfügung stellt, ist viel zu fortgeschritten, um von Menschen erfunden worden zu sein. Von den Runen gar nicht zu sprechen.«

»Und diese Informationen sind ebenfalls verborgen?«, fragte sie, wobei sie sich an Mateo wandte. »Hast du darauf Zugriff?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur auf ein paar oberflächliche Einzelheiten mit einigen unbestimmten Namen, die etwas mit Vermögenswerten zu tun haben.«

»Was bedeutet, dass diese Forschungsprojekte höchstwahrscheinlich ein Teil der Geheimakten sind, auf die du nicht zugreifen kannst«, folgerte Astasiya.

»Ja«, stimmte Mateo zu, »das ist meine Theorie.«

»Theorie«, wiederholte Issac abschätzig. »Nicht bewiesen. Nicht wissenschaftlich. Keine Fakten. Du riskierst dein Leben für eine Theorie, Aya.«

Sie schluckte und blickte ihn an. »Ich werde mein Leben für eine ganze Menge mehr als nur eine Theorie riskieren, Issac. Du willst, dass ich all die Anschuldigungen über Dr. Fitzgerald glaube, aber das kann ich nicht, solange ich keine Beweise habe. Ich muss ihn wiedersehen, um zu wissen, dass es wahr ist.« Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Du willst, dass ich in meinem Mentor einen Kriminellen sehe, in dem Mann, der mich in meiner beruflichen Laufbahn unterstützt hat und der mich immer mit dem höchsten Respekt behandelt hat, seit ich ihn vor sieben Jahren kennengelernt habe. Ja, die Informationen, die du geliefert hast, sind erdrückend, aber ich muss mit Sicherheit wissen, dass er wirklich derart böse ist. Es ist der einzige Weg, wie ich dir helfen kann, deine Rache auszuführen.«

»Aber ich will dich nicht auf diese Weise benutzen, Aya. Ich will dich nicht verlieren.« Konnte sie es nicht verstehen? Dies war schon lange kein Schachspiel mehr. Echte Emotionen waren im Einsatz, in deren Mittelpunkt Aya stand. Er konnte nicht den Bauern riskieren, der zu seiner Königin geworden war. »Astasiya, du bedeutest mir mehr als meine Rache.«

Verdammt, er konnte kaum glauben, dass ihm die Worte über die Lippen kamen, doch sie waren wahr. Rache war etwas, das er in der Vergangenheit angestrebt hatte. Er konnte Astasiya nicht verlieren, nicht deshalb, nicht wegen etwas, in das er sie hineingezogen hatte. Issac würde sich das nie verzeihen können.

»Ich weiß«, flüsterte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sanft seine Lippen mit den ihren zu berühren. »Und genau deshalb muss ich es tun. Es geht nicht mehr länger um dich, sondern um mich. Wenn alles in meinem Leben während der vergangenen Jahre nur eine Lüge war, dann muss ich es wissen. Bitte vertrau mir. Bitte.«

»Es geht hier nicht um Vertrauen«, erwiderte er und schlang seine Arme um sie. »Es geht ...« Es geht um Angst. Er wollte sie nicht verlieren. Aber sie gehört nicht einmal mir. Nicht wirklich. Es war eine Sache, keine anderen Partner zu haben, aber eine gemeinsame Zukunft war etwas völlig anderes.

Doch wenn er an Mateos Plan dachte, die CRF zu unterwandern ... Verdammt.

Nüchtern betrachtet war die Idee durchaus einleuchtend. Es war ihre beste Chance, einen Einblick ins Innere der Festung ihres Feindes zu gewinnen. Doch bei dem Gedanken, Astasiyas Leben dafür aufs Spiel zu setzen, schüttelte er den Kopf und die Zweifel kehrten zurück. »Ich kann dich nicht verlieren«, sagte er noch einmal.

»Ich kann es schaffen«, drängte sie, »aber du musst an mich glauben.«

»Oh, Aya. Es geht doch nicht um mein Vertrauen in dich. Es geht darum, dass ich dich innerhalb des Gebäudes der CRF nicht beschützen kann.« Das letzte Mal, als sie ohne ihn dort war, kam sie vergiftet wieder heraus. Es hatte ihn beunruhigt und jetzt befürchtete er, dass es ihn zerbrechen könnte.

Was zum Teufel ist nur mit mir los? Issacs Verhalten war völlig untypisch für ihn. Er lebte immer nach seinen eigenen Regeln und gestattete anderen, dasselbe zu tun. Doch die Vorstellung, dass Aya dieses Gebäude ohne ihn betrat, brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Er kannte sie erst seit ein paar Wochen, doch er hatte das Gefühl, dass sie sich bereits mit seiner Seele verbunden hatte.

Wie war das möglich?

Ein zärtlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Hast du denn schon vergessen, dass ich weiß, wie ich mich selbst schützen kann? Ich muss nur ein paar Befehle äußern.«

»Vorausgesetzt deine Gabe verliert im Untergeschoss der CRF nicht ihre Wirkung«, erwiderte er. Sein Mund war trocken, während er von fremdartigen Empfindungen überwältigt wurde. »Ichorianer und Hydraianer werden innerhalb dieser Mauern praktisch menschlich. Was werden sie dann nur mit dir anstellen?«

»Sie ist eine Sterbliche«, sagte Aidan. »Die Runen sollten keine Wirkung zeigen, da sie nur für unsterbliche Blutlinien geschaffen wurden.«

»Sollten nicht oder werden nicht?«, fragte Issac, der seinen Griff um Astasiyas Hand festigte.

»Mir wird nichts geschehen, Issac«, flüsterte sie. »Gestatte mir, meinen Instinkten zu vertrauen. Bitte. Kannst du mir vertrauen?«

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Es gab nur eine Handvoll Personen, denen er je vertraut hatte, und zwei von ihnen waren tot. Aber in ihm wohnte eine zerbrechliche Seite, deren Existenz ihm erst bewusst geworden war, als er Astasiya getroffen hatte, und diese Seite vertraute ihr bereits. Es war die Seite, die ihm deutlich machte, wie viel sie ihm bedeutete.

»Was ist mit Osiris?«, fragte er und versuchte es von einem anderen Blickwinkel. Der uralte Ichorianer war an vielen Orten zu Hause, doch er hielt sich oft in der Stadt auf.

»Ich habe eine Heidenangst vor ihm«, gab sie zu. »Aber, Issac, ich kann mich nicht von meiner Angst beeinflussen lassen. Es ist die richtige Entscheidung.« Das war die starke Frau, die er kannte. Ihre Stärke war eine der vielen Eigenschaften, die er an ihr bewunderte. »Ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass die sicherste Lösung für mich wäre, wenn ich Luc folgen würde. Aber ich bin noch nicht bereit dazu. Nicht, bevor ich die Wahrheit kenne. Nicht, bis ich herausgefunden habe, was tatsächlich mit Owen geschehen ist.«

Ihr Gesicht strahlte voller Entschlossenheit.

Astasiya würde mit oder ohne seine Zustimmung gehen.

Er konnte ihre Entscheidung entweder respektieren oder dagegen ankämpfen.

Issac seufzte. Er hätte ihr nie gestattet, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, solange er glaubte, dass er sie nicht beschützen konnte.

»Oh, Aya.« Er legte eine Hand an ihren Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen. Er legte all die befremdlichen Empfindungen und unausgesprochenen Gedanken in diesen Kuss. Sie ergriff seine Arme und hielt ihn fest, während sie ihn mit ihren eigenen Gefühlen überwältigte.

Es war, als wären sie eine Bindung eingegangen, die nicht auf dieser Erde geschaffen worden war. Ihre Seelen waren auf magische Weise aufeinander ausgerichtet und vollführten einen Tanz fernab von Raum und Zeit.

Er konnte es nicht benennen.

Und konnte es nicht verstehen.

Er weigerte sich, darüber nachzudenken.

Aber er nahm es bereitwillig an.

Meine Aya ... Er vertiefte den Kuss, wobei er sich nicht darum scherte, dass die anderen sie sehen konnten. Er ignorierte jeden und alles um ihn herum. Sie schlossen einen Pakt, der von ihm forderte zu geben, während seine Instinkte ihm befahlen zu nehmen.

Sie würde immer ihre eigenen Entscheidungen treffen können.

Das würde er ihr niemals nehmen.

Selbst wenn er sich danach sehnte, die Kontrolle zu übernehmen und sie zu beschützen.

Doch sie musste ihrem Herzen folgen und ihre eigenen Erfahrungen machen. Das verstand er mehr, als er zugeben wollte. Es war nicht genug, es ihr zu sagen. Sie musste es sehen.

»Komm zurück zu mir, meine Aya«, hauchte er an ihre Lippen. »Versprich mir, dass du zu mir zurückkommst.«

Sie bedachte ihn mit einem Augenaufschlag. »Du vertraust mir?«

»Ja«, flüsterte er und liebkoste ihre Lippen. »Tu, was du tun musst.« Es brachte ihn fast um, diese Worte auszusprechen, aber es wäre falsch, sie zurückzuhalten. Seine Astasiya war geboren, um zu fliegen.


[image: Kapitel Sechsundzwanzig]


Issac stand draußen vor der Tür und ließ Astasiya ihren Freiraum, während sie sich mit Thomas in der Einfahrt unterhielt. Dem Gesichtsausdruck des Sentinels nach zu urteilen war er nicht gerade begeistert von ihrem Vorschlag. Issac war das jedoch völlig egal, denn er würde von seiner Bedingung nicht abweichen.

Tristan gesellte sich zu ihm. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und fixierte Astasiya mit verschlagenem Blick. »Wenn ich dich vorhin beleidigt habe, dann tut es mir leid.«

Issac schnaubte. »Lügen stehen dir nicht gut zu Gesicht.« Er wandte sich zu dem Mann um, den er als seinen besten Freund erachtete. »Aber da du schon mal hier bist, würdest du mir vielleicht sagen, was dich so verärgert hat? Dich interessiert es doch sonst auch nicht, mit wem ich ins Bett gehe. Warum hat sich das plötzlich geändert?«

»Weil sie mehr als nur ein Betthase ist«, erwiderte Tristan. »Du hast sie mit zum Konklave genommen.«

»Nicht freiwillig.« Osiris hatte ihn gezwungen, Astasiya mitzubringen. Er hatte keine andere Wahl gehabt.

»Du hast dein verdammtes Leben für sie riskiert – unser aller Leben.«

»Als wir im Arcadia waren, hattest du dagegen keine Einwände«, bemerkte Issac. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du durchaus gewillt, mir zu helfen.«

»Wie es meine Pflicht ist, selbst wenn mein bester Kumpel ins Reich der Fantasie entflogen ist.«

Issac kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. Die Andeutung über seine mentale Verfassung behagte ihm nicht im Geringsten. »Und was hätte ich deiner Meinung nach stattdessen tun sollen, hä?« Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Er konnte sie nicht einfach Osiris und seinesgleichen übergeben. Das wusste Tristan.

»Mich irritieren nicht so sehr deine Entscheidungen, sondern eher deine Reaktionen«, sagte er ausdruckslos. »Die Frau spukt dir im Kopf herum. Schon bald wird sie in deinem Herzen sein. Und sie ist nicht einmal annähernd gut genug für dich.«

»Nicht gut genug?«, wiederholte Issac und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und wer erlaubt sich dieses Urteil?«

Sein Nachkomme sah ihn mit emotionslosem Blick an. »Was für eine Zukunft hast du denn schon mit ihr? Sie ist ein Sprössling.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Tristan.« Ihm war ebenso klar, welche Auswirkungen das auf ihre Beziehung hatte. »Ist das der Grund, warum du sie nicht magst? Weil sie eine zukünftige Hydraianerin ist?« Solche Dinge hatten Tristan in der Vergangenheit nie gestört. Issac konnte nicht verstehen, warum sich das plötzlich geändert hatte.

»Das ist mir doch scheißegal. Ich mache mir über deine Gefühle für das Mädchen Sorgen. Du lässt zu, dass sie dich verändert, und du triffst Entscheidungen, die auf Emotionen und nicht auf Logik basieren, und alles nur wegen eines vorübergehenden Ficks. Es wird böse enden, Sire.«

Ah, das war er also, der eigentliche Grund für Tristans Besorgnis. Er befürchtete, dass Astasiya Issac unwiderruflich verändern könnte. Es war möglich, wahrscheinlich hatte sie bereits damit begonnen. Aber das war seine Sorge, nicht Tristans. »Ich bin derjenige, der sich mit dem Problem auseinandersetzten muss, nicht du.«

»Dann finde eine Lösung«, erwiderte Tristan. »Denn von meinem Blickwinkel aus zu urteilen bist du dabei, dich Hals über Kopf in das Mädchen zu verlieben. Und eine Beziehung zu ihr wird nie möglich sein.«

»Warum glaubst du eigentlich, dass ich mir dessen nicht bewusst bin?«, entgegnete er verärgert, als er den Tadel in Tristans Stimme hörte. »Denkst du wirklich, ich wüsste nicht, in welcher Zwickmühle wir uns befinden?«

»Es sind zwei völlig verschiedene Dinge, ob du dir der Wahrheit bewusst bist oder sie akzeptierst, Sire.« Tristan machte einen Schritt zurück und warf einen Blick auf Astasiya, die auf sie zukam. »Genieße sie, solange du kannst, aber sieh dich vor.«

Dann ging er, bevor Issac etwas erwidern konnte.

Glücklicherweise hatte Astasiya von alledem nichts mitbekommen.

Er breitete seine Arme aus und sie schmiegte sich seufzend an ihn. Sie ließ ihre Stirn auf seine Brust fallen, als Thomas davonfuhr.

»Dann war er also einverstanden?«, sagte Issac in ihr Haar.

»Ja. Er wird für Morgen Mittag ein Treffen arrangieren.«

»Damit bleibt Mateo genügend Zeit, um alles vorzubereiten«, murmelte er und drückte sie fester an sich. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er diesem Vorhaben zugestimmt hatte. Er konnte der Logik und der Absicht dahinter nicht widersprechen. Es war die Ausführung, die ihm Sorgen bereitete. Zum Glück waren zwei der besten Strategen der Welt mit der Aufgabe betraut. Wenn jemand einen narrensicheren Plan entwickeln konnte, dann waren es Lucian und Aidan. Mit Mateos technischem Wissen sollte es eigentlich keine Probleme geben.

Es sei denn, Jonathan machte einen Zug, den keiner von ihnen erwartet hatte, was durchaus im Bereich des Möglichen lag.

»Ich habe gesehen, dass du dich mit Tristan unterhalten hast«, sagte Astasiya leise und zog den Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Er ist nicht gerade ein Fan von mir, oder?«

Natürlich. Es wunderte ihn nicht, dass sie sich deshalb Gedanken machte. »Er will mich nur beschützen.«

»Und er scheint zu glauben, dass du für eine andere Frau bestimmt bist«, drängte sie, während sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anblickte.

Issac seufzte, während er seine Finger in ihren Haaren verwob. »Clara ist nur eine Freundin. Es stimmt, dass Aidan sie als ein Geschenk für mich geschaffen hat.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken, bevor sie sich abwenden konnte. »Nicht, Aya. Uns verbindet nichts als eine lange Freundschaft, wobei keiner von uns beiden den Wunsch hegt, das in Zukunft zu ändern.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Und wie sieht es mit der Vergangenheit aus?« Es überraschte ihn nicht, dass sie darauf zu sprechen kam.

»Wenn du wissen willst, ob ich sie gevögelt habe, dann lautet die Antwort ja. Ein einziges Mal. Und keiner von uns beiden war sonderlich begeistert davon.« Er festigte den Griff um ihren Körper, als sie versuchte, einen Schritt zurück zu machen. »Ich werde mich nicht für meine Vergangenheit entschuldigen, Liebes. Ich kann dir nur meine Treue in der Zukunft schwören, und das habe ich bereits getan.«

»Du hättest mich vorwarnen können.«

»Möglicherweise, aber das würde bedeuten, dass ich es für wichtig erachte. Und das ist nicht der Fall.« Im Gegensatz zu seinem Nachkommen, der das Thema zur Sprache gebracht hatte. Clara und Issac hatten seit Jahrzehnten nicht darüber gesprochen, denn keiner von beiden fühlte sich sexuell zu dem anderen hingezogen. »Sie ist nur eine Freundin, mehr nicht. Tristan ist sich dieser Tatsache absolut bewusst, hat jedoch beschlossen, sie zu ignorieren, um unnötig Unfrieden zu stiften.« Er legte den Kopf schief. »Lass ihn nicht gewinnen, Aya. Bitte.«

Sie betrachtete ihn für einen langen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Dein bester Freund ist ein Arschloch.«

Er schnaubte. »Das weiß ich.«

»Aber ihr seid dennoch befreundet.«

»Er hat auch seine guten Seiten.« Issac lockerte den Griff und strich mit seinem Mund über ihre Lippen. »Es gibt keine andere, Aya. Nur dich. Ich schwöre es.«

Sie entspannte sich spürbar und ließ ihre Lippen über den seinen schweben. »Ich denke, du solltest mich ins Bett bringen und es mir beweisen.« Die geflüsterten Worte waren eine Einladung, die sein Blut in Wallung brachte. »Wir haben die ganze Nacht, nicht wahr?«

»Hm, das stimmt. Und ich habe eine Idee, wie wir uns beschäftigen können.« Er lächelte an ihrem Mund. »Das wird uns von all den schwerwiegenden Gesprächen ablenken.«

Er wollte sie nur nackt sehen. Vielleicht würde er noch einmal mit ihr duschen oder sie einfach nur in seinem Bett vögeln. Oder auf dem Tisch in der Küche. Alle drei Möglichkeiten klangen verlockend. Sie würden eine Nacht der Lust genießen, bevor sie morgen früh zurück in die Stadt fahren mussten.

Issac hatte nichts gegen etwas Leidenschaft und Spaß einzuwenden und würde sich vielleicht sogar einen Biss genehmigen.

Andernfalls würde er den Abend damit verschwenden, sich über etwas Sorgen zu machen, auf das er keinerlei Einfluss hatte.

Ja, er zog es vor, sich des Lebens zu freuen und jeden Moment zu genießen.

»Jetzt willst du mich nur aufziehen«, tadelte sie und ließ ihre Hände auf seine Hüften gleiten, als sie den Kopf in den Nacken legte. »Aber lass mich raten, hat es etwas mit meinem Muttermal zu tun? Denn ich würde unsere Wette immer noch gern gewinnen.«

Er kräuselte die Lippen. »Eigentlich hatte ich eher daran gedacht, dich mit ins Poolhaus zu nehmen, mit dir ein paar sinnliche Stunden zu genießen und etwas zu essen, aber da du mich daran erinnerst, würde ich gern den Gewinner festlegen.« Ohne Zweifel würde er derjenige sein.

»Sinnliche Stunden?«, wiederholte sie. »Ich glaube, dann entscheide ich mich lieber dafür.«

»Zu spät, Liebes. Jetzt hast du mich schon auf den Gedanken gebracht.« Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. »Lass es uns ein für alle Mal zu den Akten legen, damit ich dich in mein Bett legen kann.«

Sie schnaubte. »Was für ein Spruch.«

Er hielt inne und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ist das deine Art, mich um eine Demonstration zu bitten, Liebes?« Er schob sie gegen die Tür, packte ihre Hüften und ließ seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine gleiten. »Nur weil wir in Gesellschaft von Freunden und Familie sind, heißt das noch lange nicht, dass ich dich nicht hier und jetzt züchtigen werde.« Er sprach die Worte an ihrem geöffneten Mund und packte ihre Hüften noch fester. »Du musst es nur sagen, Aya. Trau dich.«

Sie erzitterte und krallte sich in sein Hemd. »Ich ...«

Der Türknauf drehte sich. Issac zog Astasiya in dem Moment an sich, als die Tür geöffnet wurde und Balthazar grinsend auf der anderen Seite stand.

»Wenn ich dir einen professionellen Rat geben darf, Wakefield, du solltest ihr zuerst etwas zu essen geben, um ihre Energie und ihren Enthusiasmus zu steigern. Danach kannst du sie nach Herzenslust vernaschen.« Er blickte mit einem schelmischen Funkeln in den Augen auf sie herab. »Und nach dem zu urteilen, was ich letzte Nacht gehört habe, bist du sehr leidenschaftlich, Schätzchen. Wenn du bereit bist für einen echten Unsterblichen, dann weißt du, wo du mich finden kannst.«

Ihre Wangen liefen leuchtend rot an und Issac zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ist dir meine Leistung letzte Nacht etwa entgangen? Denn ich glaube, dass ich sie mehr als befriedigt habe. Immer und immer wieder.«

Astasiya schnappte nach Luft und riss die Augen auf.

»Oh, das war nicht zu überhören«, erwiderte er und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich habe es mit neun von zehn Punkten bewertet, bis du es versäumt hast, ihr vor dem Duschen etwas zu essen anzubieten.«

»Ich war damit beschäftigt, ihre ...«

»Okay, ja, lasst uns nicht weiter darüber reden«, sagte Astasiya und schob sich zwischen die beiden Männer, um ins Haus zu gehen. Dann erstarrte sie und ihr Gesicht lief hochrot an. »Scheiße.«

»Das stimmt Schätzchen, ich kann es sicher besser«, murmelte Balthazar und ging an ihr vorbei, um sich zu den anderen im Wohnzimmer zu gesellen. Die meisten starrten Astasiya mit unverhohlenem Interesse an.

Issac schloss die Tür und schlang von hinten seine Arme um sie, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ignoriere Balthazar einfach, Liebling. So wie wir alle.«

Als sie weiterhin wie erstarrt dastand und keinen Ton von sich gab, drückte er ihr einen Kuss auf die Wange.

Es war Zeit, das Thema zu wechseln.

»Aidan, Lucian, habt ihr einen Moment Zeit?«, fragte er. Sie unterhielten sich gerade angeregt mit Mateo, der sein blondes Haupt wie immer über sein Tablet gebeugt hatte.

Vater und Sohn sahen gleichzeitig auf. Ihre Gesichtszüge ähnelten sich so sehr, wobei der eine etwas älter aussah als der andere. Keiner von beiden hatte einen Bart, was ihrer Ähnlichkeit nur zuträglich war.

»Ja?«, fragte Aidan.

»Die Rune«, sagte Lucian, der Issac wie immer wortlos verstand. Es hatte nichts mit Gedankenlesen zu tun, er kannte ihn nur einfach viel zu gut. »Er will, dass wir jetzt einen Blick darauf werfen.«

»Ah, richtig.« Aidan blinzelte. »Zeig es uns, Issac.«

Er vermittelte ihnen mit Leichtigkeit das Bild, während er seinen Kopf auf Astasiyas Schulter ruhen ließ. Er konnte die Hitze spüren, die von ihren Wangen ausstrahlte, was ihm verriet, dass sie ihm sein Geplänkel mit Balthazar noch nicht vergeben hatte. Issac hätte die Worte auch einfach denken können, doch es hatte viel mehr Spaß gemacht, sie laut zu äußern. Vor allem nachdem der Scheißkerl so aufdringlich gewesen war.

Als würde Issac sie mit ihm teilen.

»Früher hattest du damit nie Probleme, Wakefield«, sagte der Gedankenleser mit einem verschmitzten Lächeln. Er hatte sich neben Eliza gesetzt und seinen Arm über der Lehne ausgestreckt, wobei er jedoch darauf achtete, sie nicht zu berühren.

Es schien ihr jedoch kein Unbehagen zu bereiten, dass er ihr so nahe war, denn sie hatte ihm ihren Körper zugewandt. Nicht in einer verführerischen Pose, seine Nähe schien vielmehr tröstlich für sie zu sein.

Balthazars zweite Gabe, Emotionen zu kontrollieren, würde ihr sicher zugutekommen. Darüber hinaus zeigte er in derartigen Situationen ein weiches Herz, was ihn zu der perfekten Vertrauensperson machte. Amelia hatte ihn immer auf eine schwesterliche Art verehrt. Issac teilte diese Meinung allerdings nicht. Astasiya gehört mir. Verpiss dich.

Balthazar lachte, wobei sein gutes Aussehen einige der Frauen im Raum aufhorchen ließ. Astasiya war glücklicherweise zu sehr auf Aidan und Lucian fixiert, um etwas zu bemerken.

Die beiden allwissenden Männer unterhielten sich in einer altertümlichen Sprache, die vom Klang her bereits ausgestorben war. Sie neigten dazu, in der Zeit zurückzugehen, wenn sie derart vertieft in ein Gespräch und ihre Theorien waren.

Issac wartete geduldig, denn er wusste, dass einer von ihnen schließlich mit einer Erkenntnis in die Gegenwart zurückkehren würde. »Ich glaube, dass ich gewinnen werde, Aya«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich hoffe, du bist bereit für eine Dusche. Dort werden wir nämlich anfangen.«

Sie bebte und schnappte leise nach Luft, und er wusste, dass sie sich seine Worte gerade bildlich vorgestellt hatte. Er sehnte sich danach, in ihren Verstand blicken und ihre Visionen manipulieren zu können, um ihr zu zeigen, was er mit ihr vorhatte.

Sie. Feucht.

Weich.

Bereit.

Ihre Handflächen an die Wand gepresst.

Sein Schwanz, der von hinten in sie hineinglitt, sein Mund an ihrem Nacken.

Hm, ja, genau so würde er anfangen. Er ließ sie an ihrem Hintern spüren, wie erregt er war, und strich mit den Zähnen über ihre Halsschlagader.

Als sich jemand räusperte, hob er den Kopf. Sein Blick fiel auf Aidan, der ihn erwartungsvoll ansah. »Wir haben noch ein paar Fragen«, sagte er.

Natürlich. »Und die wären?«, wollte Issac wissen.

»Stört dich das Mal manchmal, Stas?«, fragte Lucian, dessen grüne Augen genauso wie die seines Vaters in weite Ferne zu blicken schienen.

Beide verloren sich in ihrer Gabe und durchsuchten im Geiste Tausende von Jahren an Wissen und Erfahrung, während sie gleichzeitig eine Unterhaltung in der Gegenwart führten. Diese Art von Macht war es, die Lucian zu einem Anführer machte und die Ichorianer davon abhielt, Aidan herauszufordern. Nur ein vollkommener Narr würde versuchen, sich gegen einen allwissenden Strategen aufzulehnen.

»Äh, nein, nicht wirklich«, antwortete sie.

Aidan schien die Antwort nicht zu gefallen. »Issac, könntest du bitte versuchen, ihre Sehkraft zu manipulieren?«

Es schien reine Zeitverschwendung zu sein, doch er nickte und wagte einen Versuch. Astasiya wurde unruhig, denn ihr behagte es offenbar nicht, als Testobjekt herhalten zu müssen. Dann erstarrte sie und öffnete den Mund.

»Oh, scheiße ...« Sie wirbelte in seinen Armen herum und riss die Augen auf. »Mach das noch mal.«

Er runzelte die Stirn. »In Ordnung.« Er stieß erneut auf nichts als eine schwarze Wand. Er hatte keinerlei Zugang zu ihrem Verstand.

Sie zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hinauf. »Mein Rücken ... er ... er ... kribbelt.«

Lucian und Aidan nickten und unterhielten sich dann wieder in einer fremden Sprache, die niemand sonst im Raum verstand. Nach einigen Minuten, während die anderen gespannt warteten, legte Lucian den Kopf schief und fixierte Astasiya. »Hast du schon einmal einen Seraph gesehen, Stas?«

»Einen Seraph?«, wiederholte sie und rutschte ein Stück näher zu Issac. »Issac sagte, sie sind sehr selten.«

»Äußerst selten sogar«, stimmte Aidan zu. »Ich habe seit Tausenden von Jahren keinen mehr gesehen. Ich hatte schon geglaubt, sie seien ausgestorben, aber dein Mal legt andere Schlüsse nahe. Wann ist es dir zum ersten Mal aufgefallen?«

»Als Kind. Es ist ein Muttermal.« Sie legte die Stirn in Falten. »Wollt ihr etwa sagen, dass ein Seraph eine Rune auf meinen Rücken gezeichnet hat?«

»Ja«, antworteten sie im Chor.

»Warum?«

»Ich nehme an, um dich vor Ichorianern zu schützen.« Aidan wandte sich darauf an die anderen. »Haben wir sie schon eingehend auf ihre Empfänglichkeit für hydraianische Kräfte geprüft?«

»Nur meine«, erwiderte Balthazar.

Aidan kratzte sich am Kinn und blickte sich im Raum um. »Wo ist Jacque?«

»Was ist los?« Der Teleporter erschien mit einem Stück Pizza in der Hand. »Ich war in der Küche und habe meinen Namen gehört.«

»Stas, hättest du etwas dagegen, wenn Jacque dich durchs Zimmer teleportiert?«, fragte Aidan. »Um dein Mal zu testen?«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Du willst, dass ich mich von einem Typen, den ich nicht einmal kenne, teleportieren lasse?«

Issac presste seine Lippen auf ihre Schläfe. »Jacque ist harmlos, Liebling, glaub mir.«

»Ich weiß nicht, ob ich deshalb gekränkt oder geschmeichelt sein soll«, sagte der Teleporter mit vollem Mund.

»Seine Manieren lassen jedoch zu wünschen übrig«, fügte Issac hinzu.

Jacque zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht wissen, wie es dir erginge, wenn du ständig Leute durch die ganze Welt teleportieren müsstest. Du wärst danach sicher auch am Verhungern.«

»Durch die ganze Welt?«, wiederholte Astasiya. »Ich weiß nicht, lieber nicht. Such dir einen anderen Dummen.«

»Ich kann es ja versuchen.« Die tiefe Stimme kam aus dem Flur, als Alik mit einer Flasche Bier in der Hand das Zimmer betrat.

Issac verspannte sich. »Das ist nicht ...«

»Hast du gerade in meinem Kopf gesprochen?«, fragte Astasiya und riss die Augen auf.

»Sie ist nicht immun«, sagte Alik und ließ sich in einen Stuhl neben Balthazar fallen. »Ich kann auch gern meine andere Gabe an ihr testen, wenn euch das noch nicht reicht.«

»Nein«, sagte Issac mit ausdrucksloser Stimme.

»Was ist denn seine andere Gabe?«, fragte sich Astasiya laut, dann schüttelte sie den Kopf. »Vergiss es, ich will nicht, dass noch jemand in meinem Kopf herumgeistert.«

Es war eine kluge Entscheidung, wenn man bedachte, dass Alik eine ganze Armee mit einem einzigen Gedanken lähmen konnte.

»Hast du ein Kribbeln gespürt, als Alik mit dir telepathisch gesprochen hat?«, wollte Aidan wissen.

Sie versteifte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts gespürt. Hör auf damit.«

Alik zuckte mit den Schultern und nippte unbeeindruckt an seiner Flasche.

»Nein, lass das sein«, fügte sie hinzu und schüttelte sich. »Es ist kein Wunder, dass du so ... freudlos bist.«

»Es hält mich am Leben«, erwiderte Alik. »Genauso wie all die anderen.«

Offenbar hatte er ihre Frage beantwortet und ihr seine Gabe gezeigt, mit der er in Hunderte von Köpfen gleichzeitig eindringen konnte, um sie mental zu quälen. Hervorragend. Das würde Astasiya sicher dabei helfen, sich für die Hydraianer zu erwärmen.

»Die Rune schützt demzufolge nur vor ichorianischen Kräften«, sagte Lucian diesmal auf Englisch zu Aidan. »Warum?«

»Ich bin eher an dem Wie interessiert«, antwortete Aidan. »Was wissen wir über ihre Vorfahren?« Die Frage schien an Issac gerichtet zu sein.

»Wir kennen nur die Namen ihrer leiblichen Eltern. Glaubst du, dass sie einen Seraph kannten?« Issac strich über die Gänsehaut auf Astasiyas Arm, während er sprach.

»Ja. Es wäre möglich, dass ihr Vater einen Seraph gekannt und ihn gebeten hat, sie mit einem schützenden Mal zu zeichnen, um sie am Leben zu halten.« Aidan kreuzte einen Fuß über sein Bein. »Ich würde zu gern wissen, was er im Austausch für ein so kostbares Geschenk erhalten hat. Die höhergestellten Engel hassen die Ichorianer.«

»Warum?«, fragte sie.

»Weil sie in uns eine abscheuliche Abart der himmlischen Rasse sehen.« Aidan sprach die Worte so beiläufig aus, als wäre es eine allgemein bekannte Tatsache. »Kannst du dich daran erinnern, dass du während deiner Kindheit jemanden getroffen hast, der irgendwie besonders war? Jemanden mit einer außerweltlichen Ausstrahlung oder mangelnden kommunikativen Fähigkeiten? Seraphim mischen sich nicht gern unter die Sterblichen, eigentlich pflegen sie überhaupt nicht viele Kontakte. Man könnte sie am treffendsten als stoisch und schroff bezeichnen.«

»Hm.« Sie schluckte. »Mir fällt niemand ein.«

»Was ist mit deinen Eltern? Kannst du dich an sie erinnern, Stas? Irgendetwas, das dir besonders in Erinnerung geblieben ist?«, fragte Lucian.

Sie verzog den Mund. »Mein Vater konnte den Willen anderer beugen. Meine Mutter ...« Sie verstummte und schüttelte langsam den Kopf. »Es ist ... Meine Erinnerungen waren immer schon unzuverlässig und verschwommen.«

Lucian und Aidan tauschten Blicke aus. »Manipulation der Erinnerung?«, schlug Aidan vor.

»Es wäre möglich«, stimmte Lucian zu. »Wir sollten dem auf den Grund gehen.«

»Das sehe ich genauso.« Aidan wechselte wieder zu der altertümlichen Sprache und die beiden waren erneut in ihre Gedanken vertieft. Mateo saß neben ihnen und arbeitete eifrig an seinen Plänen für den morgigen Tag.

Die anderen schienen sich ebenfalls in Gespräche miteinander zu vertiefen.

»Gibt es sonst noch Fragen?«, wollte Issac wissen, während er seinen Arm um Astasiyas Schultern legte.

»Noch nicht«, entgegneten Aidan und Lucian im Chor, bevor sie sich wieder ihrer Unterhaltung zuwandten.

Die Frage war eigentlich für Astasiya bestimmt gewesen. »Und du?«, flüsterte Issac ihr ins Ohr.

»Was ist das für eine Sprache?«

Issac lachte. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wenn sie etwas besonders begeistert, sprechen sie immer in einer toten Sprache.« Er gab ihr einen Kuss auf die Schulter. »Es kommt nicht oft vor, dass sie Gelegenheit haben, etwas Neues zu lernen.«

»Weil sie schon alles wissen.«

»Es ist weniger so, als wüssten sie alles, vielmehr erinnern sie sich an alles, was sie je erfahren und gelernt haben.«

Sie blickte zu ihm auf. »Das ist furchterregend.«

»Und unglaublich«, fügte er hinzu und strich mit einem Finger über ihr Kinn. »Wie dem auch sei, sie werden es uns wissen lassen, wenn sie etwas herausfinden. Aber ich vermute, dass deine Rune ein Rätsel bleiben wird.«

»Und warum?«

»Weil nur der Seraph, der sie dir gegeben hat, uns den Grund dafür verraten kann.« Mit Sicherheit wussten sie nur, dass das Mal sie vor ichorianischen Kräften beschützte.

Sie zog ein langes Gesicht. »Oh.«

Er hob ihr Kinn mit seinem Daumen an und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. »Du siehst aus, als könntest du jetzt gleich eine Ablenkung vertragen.«

»Ich habe gerade herausgefunden, dass mein Muttermal gar kein Muttermal ist«, flüsterte sie. »Eine Ablenkung käme mir jetzt gerade recht.«

»Im Poolhaus gibt es etwas zu essen.«

»Ich bin mehr interessiert an deinem Bett.« Sie sprach die Worte leise, aber mit selbstbewusstem Unterton.

Gerade war die Verführerin zum Vorschein gekommen, die sie normalerweise tief in ihrem Inneren verbarg und die eine Vorliebe für Spitze hatte und sich nach seinem Biss sehnte.

Und seine dämonische Seite war überaus erfreut darüber.

»Ja, und ich glaube, dass ich gewonnen habe.« Er ließ den Blick gemächlich über ihren Körper gleiten. »Wo und wie ich will, nicht wahr?«

Sie erbebte sichtlich, während in ihren Augen ein sinnlicher Blick lag, in den er ganz vernarrt war. »Ich habe das Gefühl, dass ich diese Ablenkung genießen werde.«

»So ist es gedacht.« Er presste seine Lippen auf ihr Ohr, damit nur sie seine Worte hören konnte. »Ich werde damit anfangen, indem ich deinen köstlichen Mund ficke, danach werden wir es noch interessanter gestalten. Und jetzt komm mit.«
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Das ist gar keine gute Idee.

Der Gedanke hallte Stas durch den Kopf, als sie sich der Zentrale der CRF näherten. Sie kämpfte gegen den Drang an, am obersten Knopf ihrer Bluse zu zupfen, den Mateo an diesem Morgen angenäht hatte.

Eine Kamera.

Sie war mit seinem Tablet verbunden.

Stas musste schlucken. Er hatte ihr versichert, dass die Metalldetektoren nicht darauf anschlagen würden, und der Knopf sah echt aus.

Genauso wie der Gegenstand in ihrer Tasche.

Es war eine Visitenkarte, auf deren Vorderseite Issacs Kontaktdaten als Firmenchef von Wakefield Pharmaceuticals standen, während auf der Rückseite sein Name in seiner maskulinen Handschrift abgebildet war.

Zwischen dem Papier befand sich jedoch etwas, das es Mateo ermöglichen würde, sich in Dr. Fitzgeralds System zu hacken, vorausgesetzt sie platzierte die Karte nahe genug an seinem Computer.

Issac hatte eine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt und drückte ihn leicht, während er den Wagen durch die Straßen Manhattans steuerte. »Du musst es nicht tun, Aya.«

Doch, das musste sie. Irgendetwas fehlte ihnen, ein bestimmtes Puzzleteil, um alles zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Jede Zelle ihres Körpers war davon überzeugt, dass Owen ihr nie hatte schaden wollen, auch nicht, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten.

Das Gleiche galt für ihre Gefühle gegenüber Dr. Fitzgerald, obwohl die Beweise gegen ihn erdrückend waren.

»Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte sie mit sanfter Stimme mehr zu sich selbst als an ihn gerichtet. »Ich bin nur nervös, das ist alles.«

Sie machte sich Sorgen, dass die Karte in ihrer Tasche den Alarm auslösen könnte.

Dass vielleicht jemand den Knopf an ihrer Bluse bemerkte.

Dass sie gefasst werden könnte.

Dass mir die Wahrheit möglicherweise nicht gefällt.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken und sie bekam trotz der warmen Temperaturen an diesem Sommertag eine Gänsehaut.

Ihre Anspannung steigerte sich, als die gläsernen Türme der CRF vor ihnen aufragten. Eine Reihe verschiedenartiger Flaggen zierte den Hof vor dem Gebäude.

»Letzte Chance, Liebes«, murmelte Issac, als seine Hand auf den Schalthebel zwischen ihnen wanderte.

»Ich muss es tun.« Die Entschlossenheit in ihrer Stimme strafte das mulmige Gefühl in ihrem Magen Lügen.

Er nickte und verlangsamte den Wagen, als sie sich dem Eingangstor näherten. »Wenn wir an den Wachen vorbei sind, wird meine Fähigkeit keinerlei Wirkung mehr haben.«

»Issac, das ...«

»Ich will, dass du deine Gabe an mir anwendest, wenn ich den Wagen parke, Aya. Wir müssen sichergehen, dass sie auch noch im Inneren funktioniert.«

»Das war nicht geplant«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Pläne ändern sich.« Er lenkte den Wagen vor das Tor. »Überlass mir das Reden.«

Ihr Magen verkrampfte sich und das kleine Frühstück, das sie heute Morgen verspeist hatte, drohte ihr hochzukommen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihm nicht zu befehlen, es nicht zu tun. Sie wusste, dass es zu spät war, als ein Wachmann an die Scheibe der Beifahrertür klopfte. Ein weiterer Wachmann erschien an der Fahrertür. Beide trugen Waffen an ihren Hüften.

Issac ließ die Scheibe herunter und zog seine Sonnenbrille ab, um mit dem Wachmann zu sprechen, der auf ihrer Seite des Wagens stand. »Guten Morgen«, begrüßte er den Mann mit betont freundlicher Stimme. »Ich setze nur einen Gast für Jonathan Fitzgerald ab. Er erwartet uns.«

Der kräftig gebaute Mann sah nicht von seinem Klemmbrett auf, als er fragte: »Name?«

Er zögerte nicht. »Issac Wakefield.«

Der Mann hob seine mandelförmigen Augen und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich ... ich muss das erst überprüfen.«

»Natürlich«, erwiderte Issac. »Wir warten.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, als hätte er nicht gerade die Sicherheitsmänner der CRF darauf aufmerksam gemacht, dass ein Ichorianer Einlass erbat.

Sie hatte so viele Fragen.

So viele Bedenken.

Aber die geöffneten Fenster hielten sie davon ab, mit ihm zu sprechen.

Während der eine Sicherheitsmann in das Wachhäuschen ging, um den Anruf zu tätigen, strich der andere mit der Hand über seine Waffe, wobei er Issac fixierte.

War seine Gabe bereits außer Kraft gesetzt?

Sie warf einen Blick auf die Steinsäulen zu beiden Seiten des Eingangs, der sich etwa eineinhalb Meter vor ihnen befand. Und die Runen sind in den Stein geätzt?, fragte sie sich, während sie nach Mustern suchte, die ihr Auge allerdings nicht wahrnehmen wollte.

»Lass ihn durch«, rief der Sicherheitsmann aus dem Häuschen. »Fitzgerald wird sich mit ihnen auf dem Parkplatz treffen.«

Da der Mann ganz zwanglos nur den Nachnamen genannt hatte, vermutete Stas, dass er von Tom sprach.

»Danke«, sagte Issac, als das Tor geöffnet wurde. Die Scheiben schlossen sich, als er an den Steinsäulen vorbeifuhr, wobei er sich sichtlich schüttelte.

»Hast du verdammt noch mal den Verstand verloren?«, fragte sie wutentbrannt.

»Du bist also die Einzige, die ihr Leben aufs Spiel setzen darf?«, entgegnete er, wobei er ihr aus dem Augenwinkel einen tadelnden und ungläubigen Blick zuwarf. »So wird es zwischen uns nicht funktionieren, Aya.«

»Verdammt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Wenn ihm etwas zustößt ...

Wenn sie ihn in Gewahrsam nehmen ...

Mein Gott, sie würde sich das nie verzeihen können.

»Issac«, flüsterte sie, »du darfst das nicht tun. Nicht für mich.«

»Zu spät.« Er fuhr auf einen Parkplatz neben dem Gebäude, der für Diplomaten und VIPs reserviert war. Offenbar war Issac dazu berechtigt.

Es sei denn, es war eine Falle.

Würden die Sentinels aus dem Gebäude stürmen, um ihn sich zu schnappen?

Bei helllichtem Tage?

Sie ließ den Blick über den leeren Parkplatz schweifen und konnte nichts Außergewöhnliches entdecken.

Es war ein ganz normaler Arbeitstag, an dem nur ein paar unbemannte Wagen vor dem Gebäude standen.

»Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, Aya. Jetzt verlange ich dasselbe von dir.« Er legte seinen Arm auf die Rückseite ihres Sitzes und wandte sich ihr zu, während der Motor des Wagens weiterlief und ein summendes Geräusch machte. »Befiehl mir etwas, Liebes.«

Sie betrachtete weiter ihre Umgebung, während Issac neben ihr einen völlig entspannten Eindruck machte.

Er schien sich keine Sorgen zu machen.

Auf seiner Stirn war nicht eine Falte zu sehen.

»Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, fragte sie mit angespannter Stimme.

»Wer sagt denn, dass ich ruhig bin?« Er zog an einer ihrer Haarsträhnen und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. »Befiehl mir etwas«, wiederholte er. »Ich muss wissen, dass deine Fähigkeit durch die Markierungen nicht außer Kraft gesetzt wurde. Bitte.« Ein Anflug von Emotionen verdunkelte seine saphirblauen, verführerischen Augen. Ansonsten war seine Miene ausdruckslos.

Er macht sich Sorgen um mich, nicht um sich selbst.

Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Nein, das war nicht wahr. Natürlich wusste sie es, denn es erging ihr nicht anders. Sie waren von potenziellen Gefahren umgeben und sie sorgte sich einzig und allein um seine Sicherheit, nicht ihre eigene.

»Ich will, dass du das Gelände der CRF so schnell wie möglich verlässt, sobald ich die Beifahrertür hinter mir geschlossen habe.« Ihre Worte waren mit der Macht der Überzeugung durchdrungen und kamen ihr ganz natürlich über die Lippen. Sie konnte spüren, wie sie durch seine Poren drangen und sein Wesen erfüllten, und sah die Erkenntnis und Akzeptanz in seinen Augen aufblitzen.

»Sehr clever.« Er legte eine Hand an ihren Nacken und zog sie an sich. »Und verdammt sexy.« Er küsste sie leidenschaftlich, während seine Zunge ihr eine versteckte Botschaft zu übermitteln schien, die sie jedoch nicht verstehen konnte. Nicht solange sich ihr der Kopf drehte und sie am ganzen Körper bebte, da immer noch die Gefahr bestand, dass Issac gefangen genommen wurde oder sogar Schlimmeres geschah.

»Du musst von hier verschwinden«, flüsterte sie drängend. »Hier ist es nicht sicher.«

»Ich könnte dir dasselbe sagen, Liebes.«

»Meine Gabe ist nicht beeinträchtigt. Es wird mir nichts geschehen. Ich verspreche es.«

Er presste seine Stirn gegen ihre. »Und jetzt, da ich das weiß, habe ich geringfügig weniger Hemmungen, dich hier zurückzulassen. Aber es gibt eine Sache, um die ich dich bitte, und ich hoffe, dass du zustimmst.«

»Verlange nicht von mir, dass ich meinen Befehl rückgängig mache.« Denn das würde sie nicht tun. Was ein Beweis dafür war, dass sie seinen Anschuldigungen über die CRF glaubte, andernfalls wäre sie nicht derart in Panik.

Und ich stehe kurz davor, in die Schlangengrube einzudringen.

»Nein, es ist viel persönlicher.« Mit dem Daumen strich er über ihre Halsschlagader. »Seit dem Konklave ist deine Wunde verheilt. Ich will dich noch einmal kennzeichnen. Es ist ein Zeichen deiner Hingabe, das Jonathan sowohl verstehen als auch respektieren wird. Außerdem ist es ein Beweis unserer fortwährenden Beziehung zueinander.«

»Du willst ihn wissen lassen, dass ich dein bin«, interpretierte sie.

»Das ist richtig«, gab er leise zu. »Denn das bedeutet, dass er es mit mir aufnehmen muss, wenn er dir wehtut. Und wenn man bedenkt, dass unsere Beziehung zu ihm auf wackeligen Beinen steht, glaube ich nicht, dass er noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen will.«

Sie verstand, was Issac wirklich anstrebte. Er wollte sie beschützen. Er würde sich dadurch besser fühlen, denn dann wüsste er, dass er – abgesehen davon, dass er mit ihr vor das Gebäude gefahren war – alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

Wie war aus ihrer Scharade eine derart intensive Verbindung geworden? Oder war sie von Anfang an so innig gewesen? Ein Teil von ihr, ein fremdartiger Splitter in ihrem Inneren, hatte sich mit ihm auf einer Ebene verbunden, die über allen Dingen stand. Dieser Teil drängte sie, ihre Verbindung zu ihm zu vertiefen und ihm diesen einfachen Gefallen zu erweisen.

Denn was er begehrte, das begehrte auch sie.

Sie nickte, denn sie verstand ihn auf eine Weise, die jegliche Logik überwand. »Aber beeil dich«, sagte sie leise, denn sie war sich ihrer Umgebung bewusst, während sie gleichzeitig wusste, warum er danach verlangte.

»Das höre ich zwar nicht oft von einer Frau, aber ja, ich werde mich beeilen.« Er liebkoste ihren Kiefer und strich mit der Hand ihr Haar zur Seite. »Du sollst wissen, dass ich später mehr verlangen werde.«

»Du hättest dich letzte Nacht nähren können«, sagte sie mit ungewollt heiserer Stimme. Sie hatten sich den Großteil der Abendstunden im Bett vergnügt und sogar ihr Abendessen, das Issac gekocht hatte, dort genossen.

Aber er hatte sie nicht gebissen. Auch nicht, als sie es ihm angeboten hatte.

»Hm, aber das habe ich doch.« Er hauchte die Worte an ihrer Kehle. »Ich habe jeden Zentimeter deines Körpers geleckt, Aya. Und ich beabsichtige, es heute Nacht wieder zu tun.« Seine Schneidezähne durchbohrten ihre Haut und sie wurde von einer Euphorie durchströmt, die ihr den Atem raubte.

Sie krallte sich in das Revers seines Jacketts, während ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte.

Oh ... Es war so unanständig. Falsch. Nicht der richtige Ort. Doch die Verruchtheit verstärkte nur das Gefühl.

Sein Name kam ihr über die Lippen und war gleichzeitig eine Warnung und ein Flehen. Stas konnte sich nicht entscheiden, ob sie wollte, dass er aufhörte oder weitermachte. Er traf die Entscheidung für sie, als er seinen Kopf mit einem befriedigten Schimmer in den Augen zurückzog.

Er legte eine Hand an ihre Wange. »Jonathan wäre ein Narr, wenn er dich jetzt noch anrührt.«

Ein lautes Klopfen an der Scheibe ließ sie aufschrecken. Sie wirbelte herum und blickte zu Tom auf, der vor ihrer Tür stand.

Scheiße.

Issac ließ die Scheibe herunter. »Thomas.«

»Wakefield«, erwiderte er. »Mutig von dir, dich hier auf dem Gelände blicken zu lassen.«

Ihr Dämon zog eine Augenbraue in die Höhe. »Dasselbe könnte ich auch von dir behaupten, als du mein Anwesen betreten hast.«

»Gut gekontert.« Tom steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. »Ich weiß es zu schätzen, dass du sie hierhergefahren hast. Du wurdest als nicht bedrohlich eingestuft und kannst das Gelände unbehelligt wieder verlassen.«

»Vielen Dank.« Issac ergriff ihre Hand und drückte sie behutsam. »Ich will nur noch einen Moment mit Astasiya alleine sein.«

Tom nickte und machte einen Schritt zurück. »Ich warte auf dem Bürgersteig.« Er zeigte auf den Weg, der entlang des Gebäudes verlief. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er davon, als die Fensterscheibe sich wieder schloss.

»Dein Befehl ist immer noch wirksam«, murmelte Issac. »Ich werde wegfahren, sobald du aus dem Wagen gestiegen bist.«

Sie blinzelte. »Du kannst es fühlen?« Es war seltsam, dass sie es selbst nicht spüren konnte. Doch das hatte sie noch nie. Würde sie mehr Kontrolle über ihre Kraft gewinnen, nachdem sie zu einer Hydraianerin geworden war?

»Hm, mir scheint, dir ist viel daran gelegen, dass ich unbeschadet entkomme.« Er zog seine Hand zurück und lächelte. »Ich fühle mich geschmeichelt, denn es beweist mir, dass ich dir etwas bedeute.«

Sie schnallte ihren Sicherheitsgurt ab. »Als bräuchtest du dafür eine Bestätigung.«

»Du bist nicht die Einzige, für die diese Gefühle neu sind, Aya«, sagte er mit sanfter Stimme. »Pass auf dich auf. Bitte.«

Sie hatte die Hand bereits auf den Türgriff gelegt und hielt inne. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um.

Und wenn ich ihn nie wiedersehe?

So etwas darfst du nicht denken.

»Issac ...«

»Nicht, Aya. Sag nichts mehr. Heute Abend bist du wieder bei mir. Keine Widerrede.«

Sie musste schlucken und nickte. »Ja. Nach der Besprechung. Ich werde da sein.«

»Das will ich dir auch geraten haben.« Er hob die Hand und strich behutsam über ihr Kinn. »Pass auf dich auf, meine Aya.«

»Ich bin bald zurück«, versprach sie.

»Ich weiß.« Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe und zog sie an sich. Er gab ihr einen Kuss, der sich direkt in ihre Seele einbrannte. »Verbirg die Wunde nicht.« Er strich ihr das Haar über ihre Schulter, während er sprach. »Und vergiss nicht, wozu du imstande bist.«

»Das werde ich nicht«, flüsterte sie und öffnete die Tür. »Und jetzt bringe dich in Sicherheit und verlasse das Gelände.« Ihre Worte waren instinktiv von einem gebieterischen Unterton durchsetzt, den sie bis in ihr Innerstes fühlen konnte.

»Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll, Aya.«

»Okay.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und schloss die Tür. Sie wollte sich nicht von ihm verabschieden, denn ein Abschied fühlte sich an wie ein böses Omen.

Es versetzte ihrer Seele einen Stich, als er den Wagen in Bewegung setzte. Sie beobachtete mit klopfendem Herzen, wie er vom Parkplatz fuhr.

Sie musste wissen, dass er in Sicherheit war.

Dass er unbehelligt wieder von hier verschwinden konnte.

Sie eilte hinüber zum Bürgersteig, von wo aus sie dabei zusah, wie er in Richtung Ausgang fuhr, wobei niemand und nichts sich ihm in den Weg stellte.

Dann war er am Tor angekommen.

Die Schranke wurde geöffnet.

Sie wurde von einer Welle der Erleichterung durchströmt, als er unbeschadet die Steinsäulen passierte.

»Ich stehe zu meinem Wort, Stas«, sagte Tom, der sich zu ihr gesellt hatte. »Du kennst mich und du weißt, dass es wahr ist.«

Sie blickte zu dem Mann auf, der um einige Zentimeter größer war als sie, und konnte die Aufrichtigkeit und den Schmerz in seinen Augen sehen. »Es ist im Moment schwer zu wissen, wem man noch vertrauen kann«, gab sie zu. »All die Lügen. Die Geheimnisse. Diese verborgene Welt der Unsterblichen.« Sie schüttelte den Kopf und Tränen stiegen ihr in die Augen, als all die Emotionen der vergangenen Woche auf einmal auf sie einströmten. »Ich kann richtig und falsch und oben und unten nicht mehr voneinander unterscheiden.«

»Oh, Stas.« Er hüllte sie in eine Umarmung voller Anbetung, brüderlicher Liebe und Zuneigung. Es fühlte sich so vertraut an. So warm. »Es tut mir so leid.« Seine Worte waren mit solch herzerweichender Ehrlichkeit durchtränkt, dass sie unwillkürlich seine Umarmung erwiderte.

»Du wirst mich noch zum Weinen bringen«, sagte sie tadelnd, wobei sie wusste, dass nicht er der Auslöser war, sondern der Stress. Mein Gott, sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie weinen, schreien oder wie der Teufel davonlaufen sollte.

Aber Tom hatte recht. Sie kannte ihn. Er hatte ihr ein unglaubliches und verheerendes Geheimnis verschwiegen, doch hatte sie nicht dasselbe getan? Sie hatte ihre Fähigkeit, anderen ihren Willen aufzuzwingen, vor allen anderen verborgen, sogar vor ihren engsten Freunden.

»Wirst du mir je vergeben können?«, fragte er in flehendem Ton. »Dafür, dass ich dich in den Klub geschickt habe?«

Das kam ganz darauf an, was heute geschehen und was sie in dem Gebäude der CRF erfahren würde. »Ich kann es versuchen«, sagte sie daher. Sie konnte die Wahrheit nicht aussprechen, und somit stand ein weiteres Geheimnis zwischen ihnen, das sich neben die unzähligen anderen reihte.

Wie konnte sie wütend auf ihn sein, weil er eine Welt vor ihr verborgen hatte, wenn sie sich gleichzeitig desselben Vergehens schuldig gemacht hatte? Sie hatte auch jetzt noch vor, Mateo dabei zu helfen, sich Zugang zu den Dateien der CRF zu verschaffen.

Ich tue das Richtige.

Nicht wahr?

Vielleicht. Ja.

Sie seufzte und machte einen Schritt zurück, um ihm in seine besorgten Augen zu blicken. »Ich bin jetzt bereit, mich mit deinem Vater zu treffen.« Um ein für alle Mal die Wahrheit herauszufinden.

Er nickte. »Er wartet schon auf dich. Lass uns gehen.« Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, ihm zu folgen, dann ging er mit großen Schritten voraus. Sie hielt mit ihm Schritt und umfasste mit festem Griff ihre Handtasche, während ihr Frühstück in ihrem Magen rumorte.

Das wär’s dann wohl.

Tief durchatmen.

Die unheimlich schwarze Flagge über ihren Köpfen schien sie zu verhöhnen. Memento Mori. Ein weißes Kreuz. Ein Fluch des Todes.

Das war sicher nicht das Omen, das sie jetzt sehen wollte.

»Du musst deine Handtasche und dein Handy zur Überprüfung abgeben«, sagte Tom wie beiläufig, als sie an dem Metalldetektor hinter der Eingangstür ankamen.

Sie nickte und legte ihre Tasche auf das Fließband.

Die Karte schien in ihrer Tasche zu brennen, genauso wie die winzige Kamera an ihrer Bluse. Sie hatte sie bis gerade eben völlig vergessen.

Mateo hatte ihr versprochen, dass die Scanner sie nicht entdecken würden.

Sie hoffte, dass er recht hatte.

Tom ging hindurch, worauf die Detektoren laut aufheulten und sie zu verspotten schienen.

Schweiß lief ihr den Rücken hinunter und bildete sich auf ihren Händen und ihrer Stirn. Oh Gott ...

Die Sicherheitsbeamten sagten nichts, denn sie kannten Tom und waren offenbar völlig unbeeindruckt davon, dass er den Alarm ausgelöst hatte. Er trug eine Waffe an seiner Hüfte, was niemanden zu stören schien.

Hat er sie wegen Issac mit hinausgenommen? Oder trug er die Waffe schon immer bei sich?

»Stas?«, sagte er mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.

»Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich, äh, hatte nur erwartet, dass sie dich bitten würden, noch einmal durchzugehen.«

Er lachte und kratzte sich über seinen Dreitagebart. »Sie sind es gewohnt, dass ich den Alarm auslöse, nicht wahr, Jungs?«

Zwei der Beamten stießen ein schnaubendes Geräusch aus, während der dritte ein gelangweiltes Gesicht zog.

In Ordnung.

Dann hatte er die Waffe immer dabei.

Gut zu wissen.

»Sie können jetzt durchgehen«, sagte einer der Beamten, dessen Schultern doppelt so breit waren wie ihre. Das lag nicht daran, dass er übergewichtig war. Nein. Er war überaus muskulös.

Ihr fiel auf, dass sie alle sehr jung und muskulös waren, und ihr wurde schlagartig etwas klar.

Sie waren keine Sicherheitsbeamten, sondern Sentinels. Genau wie Tom. Aus diesem Grund verhielten sie sich untereinander so kameradschaftlich. Auch ihre militärische Erscheinung deutete daraufhin. Kurze Haare, sauber rasiert, athletisch gebaut.

Warum war ihr das zuvor nie aufgefallen? Weil du nicht wusstest, dass die Organisation möglicherweise böse Absichten hat.

»Stas?« Tom bedachte sie mit einem eindringlichen Blick, in dem Neugier und Besorgnis lagen. Sie verhielt sich wie eine Verrückte, als sie wie erstarrt neben dem Metalldetektor stand.

Dadurch wirke ich ganz und gar nicht schuldig.

Sie zwang sich zu einem Lachen. »Es war ein wirklich langes Wochenende.«

Seine Gesichtszüge wurden weicher und in seinen schokoladenbraunen Augen lag ein verständiger Ausdruck.

Ein paar Angestellte traten hinter ihr durch den Eingang. Wahrscheinlich kamen sie gerade von einem frühen Mittagessen zurück.

Jetzt oder nie, dachte sie. Ich hoffe, du hast deine Arbeit ordentlich gemacht, Mateo.

Dann trat sie über die Schwelle.
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Das rhythmische Trommeln in Stas’ Ohren übertönte alle anderen Geräusche um sie herum, einschließlich Toms Stimme, als er ihr einen Besucherausweis vom Sicherheitsschalter reichte.

Sie zog das Umhängeband über ihren Kopf.

Nichts geschah.

Niemand sprach sie an.

Niemand wollte sie abtasten.

Es standen ihr nur ein paar nickende Sentinels gegenüber, von denen ihr zwei ein warmes Lächeln schenkten.

Mateos Geräte hatten den Alarm nicht ausgelöst.

Ich mache mir wegen nichts Gedanken, erkannte sie und schüttelte im Geiste den Kopf. Vielleicht war das alles nur ein großes Missverständnis. Ja, die CRF hatte ihre Finger in der Welt der Unsterblichen. Aber vielleicht hatten Issac und die anderen es völlig falsch aufgefasst.

»Bist du bereit?«, fragte Tom, nachdem er ihre Tasche bei den Sentinels sicher verwahrt hatte.

Sie nickte. »Ja.«

»Großartig. Dann folge mir.« Er führte sie zu den Aufzügen auf der anderen Seite der dreistöckigen Empfangshalle und zog seinen Ausweis durch ein Magnetlesegerät. »Du warst wegen deines Lügendetektortests schon einmal hier unten, nicht wahr?«

Leider. »Und für meine medizinische Untersuchung.«

Er runzelte die Stirn. »Medizinische Untersuchung?«

»Ja, bei Dr. Patel.«

Sein Gesicht verdunkelte sich und sie wäre fast einen Schritt zurückgegangen. »Dr. Patel hat dich einer medizinischen Untersuchung unterzogen?«

Bevor sie antworten konnte, öffneten sich die Aufzugtüren mit einem Klingeln. Ihre Kehle war wie ausgedörrt.

Toms Schultern waren angespannt und sein kantiger Kiefer schob sich vor und zurück, als er seinen Ausweis scannte und auf den Knopf für das untere Stockwerk drückte. »Was hat die Untersuchung beinhaltet?«, fragte er, als die Türen sich schlossen.

Stas schluckte. »Nur das Übliche, zumindest bis zu den Impfungen.«

Er stieß einen Fluch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schüttelte den Kopf. »Verdammt.«

»Dein Vater hat gesagt, dass es nicht der üblichen Vorgehensweise entspricht.«

»Das tut es auch nicht«, knurrte er. »Ganz und gar nicht.«

Ihr Puls beschleunigte sich, als sie das untere Stockwerk betraten, das aus nicht enden wollenden weißen Korridoren bestand. Sie hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, dass hier unten etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ein ähnliches Gefühl hatte sie auch während des Konklaves empfunden, doch diesmal war Issac nicht hier, um sie zu beschützen.

Sie streichelte über das Mal an ihrem Hals, wobei ihr die beiden stecknadelgroßen Punkte ein falsches Gefühl der Sicherheit vermittelten.

»Hier entlang«, sagte Tom und ging mit abgehackten Schritten voraus.

Sie schlugen einen anderen Weg ein als bei ihrem letzten Besuch, der sie durch einen Raum voller bewaffneter Soldaten führte.

Oh, ich hoffe, ihr könnt das alle sehen, dachte sie, als sie sich an die Kamera an ihrer Bluse erinnerte. Denn das kann nicht normal sein.

Überall waren Waffen und Kameras und Spiegel. Jede Wand war mit dicken Einwegspiegeln bedeckt.

Ihr standen die Nackenhaare zu Berge und sie wurde von einer unbehaglichen Energie durchströmt.

»Du verstößt gegen die Vorschriften, Fitzgerald«, sagte eine tiefe Stimme zu ihrer Linken. Zwei muskelbepackte Arme waren über einer kräftigen Brust verschränkt. Bei dem Anblick musste sie schlucken.

Nicht der Typ Mann, den man verärgern sollte.

»Du kannst mich mal, Hawthorne.« Tom zog seine Karte durch ein Lesegerät an einer weiteren Tür, die sie weg von den feindseligen Wachen führte.

»Die waren aber freundlich«, sagte sie, als sie nach links abbogen und einen schwach beleuchteten Korridor entlanggingen. Hier gab es keine Überwachungskameras. Interessant.

»Das sind Arschlöcher.« Er ging weiter, wobei seine Stiefel auf den weißen Fliesen ein schlurfendes Geräusch von sich gaben, als ihnen ein blonder Mann mit einer hochgezogenen Augenbraue um die Ecke entgegenkam. Sie erkannte das Gesicht sofort. »Wo ist er?«, sagte Tom zur Begrüßung.

»Was glaubst du wohl?« Hellgrüne Augen wandten sich ihr zu. »Miss Davenport.«

Sie schluckte verunsichert, als er sie mit seinem wissenden Blick fixierte. Er wusste über ihre medizinische Untersuchung Bescheid, denn er hatte sie zu Dr. Patel gebracht. »Agent Stark.«

Tom blickte zwischen ihnen hin und her. »Ihr beide kennt euch?«

Sie wischte ihre feuchten Hände an ihrer schwarzen Hose ab. »Ja, er hat meinen Lügendetektortest durchgeführt.«

Ein skeptischer Blick vertiefte die Falten auf Toms Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass du dir nebenberuflich etwas mit Lügendetektortests dazuverdienst, Stark.«

»Nur wenn es von mir verlangt wird«, erwiderte er und ging davon.

Sie blickte ihm mit einem Stirnrunzeln hinterher. »Wenn er gerade keine Lügendetektortests durchführt, was macht er dann?« Hatte er etwas damit zu tun, dass jemand versucht hatte, sie zu vergiften?

»Das willst du nicht wissen«, erwiderte Tom. Er bog abrupt um eine Ecke und folgte einem weiteren Korridor, in dem ebenfalls keine Überwachungskameras zu sehen waren. Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte zweimal an. Sie wurde einen Spalt geöffnet, der gerade breit genug war, sodass Dr. Fitzgerald sie sehen konnte.

Tom zeigte mit dem Kopf auf Stas. »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihr gut geht.« Seine Stimme war ausdruckslos und seine Haltung wirkte feindselig.

Das ist neu. Jedes Mal wenn sie die beiden Männer zusammen gesehen hatte, war ihr Umgang immer respektvoll und von gegenseitiger Bewunderung geprägt gewesen. Doch der Tom, der jetzt neben ihr stand, strahlte Wut aus.

Was ist los?

»Gott sei Dank«, sagte Dr. Fitzgerald sichtlich erleichtert. »Ich muss nur noch dieses Gespräch zu Ende führen, Stas. Ich freue mich schon darauf, mich gleich mit dir zu unterhalten.«

»Ich auch«, log sie und zwang sich zu einem Lächeln.

»Bring sie in mein Büro«, war alles, was er zu Tom sagte, bevor er die Tür wieder schloss.

Wow. Okay. Zwischen den beiden herrschte ohne Zweifel eine angespannte Stimmung.

»Mit Vergnügen«, brachte Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Nummer an der Tür.

A-7.

Stas fragte sich, was die Ziffern wohl zu bedeuten hatten und mit wem Dr. Fitzgerald sich gerade unterhielt. Wer auch immer es war, Tom schien es nicht gutzuheißen.

Er ging den weißen, kameralosen Korridor entlang und öffnete am Ende des Ganges eine Tür. »Er meint sein Büro hier unten«, erklärte Tom.

Bedeutet das, dass der Computer, den Mateo erreichen will, in diesem Raum steht?, fragte sie sich, als sie das halbwegs geräumige Büro betrat. Ein überdimensionaler Schreibtisch aus Eichenholz nahm ein Viertel des Raumes ein. Ein Stuhl stand dahinter und zwei davor, während sich in einer Ecke ein Tisch befand, an dem vier Personen Platz fanden.

Zwei Computerbildschirme.

Ein Laptop zwischen ihnen.

Das musste es sein, was Mateo brauchte.

Tom legte eine Hand auf seinen Nacken und bemerkte, wie sie sich im Raum umsah. »Ja, es ist nicht so protzig wie das Büro oben, aber bis auf die Sentinels kommt eigentlich niemand hier herein.«

»Du meinst das humanitäre Militärpersonal, das eigentlich gar keine humanitären Militärmissionen ausführt?« Sie konnte nichts gegen den Sarkasmus in ihrer Stimme tun, vor allem nicht, nachdem sie die Armee gesehen hatte, die hier unten auf Eindringlinge wartete.

Was befindet sich wohl in diesem Bereich, dass sie es bis an die Zähne bewaffnet bewachen müssen?

»Wir führen auch humanitäre Missionen aus, Stas. Wir haben einige Menschen aus ziemlich brenzligen Situationen gerettet. Wenn du glaubst, dass das Arcadia schlimm ist, dann solltest du einige der anderen Verschläge der Ichorianer sehen.« Er warf einen vielsagenden Blick auf ihren Hals. »Wie du offensichtlich weißt, brauchen sie Blut, um am Leben zu bleiben. Die meisten von ihnen nennen es einen Fluch, doch es gibt einige, die ein wenig zu sehr darin schwelgen«, sagte er verachtend.

»Du scheinst sie nicht sehr zu mögen.«

»Ich verabscheue sie.«

Nach allem, was sie während des Konklaves gesehen hatte, konnte sie seine Gründe dafür verstehen.

Tom ließ sich auf einen der Stühle gegenüber Dr. Fitzgeralds Schreibtisch sinken und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich auf den anderen zu setzen. Damit wäre sie dem Computer ein Stück näher. Mateo sagte, sie sollte die Karte innerhalb von dreißig Zentimetern neben dem Gerät platzieren. Sie schätzte, dass sie im Moment etwa doppelt so weit davon entfernt war.

»Was hat Issac dir alles von der Welt der Unsterblichen erzählt?«, wollte Tom wissen, als er die Hände hinter dem Kopf verschränkte und somit seine starken Arme zur Schau stellte.

»Er hat mir den Unterschied zwischen Hydraianern und Ichorianern erklärt. Und er hat die Blutgesetze erwähnt.« Wie auch eine Menge anderer Dinge, die sie jetzt nicht wiederholen konnte.

»Ich nehme an, er hat die CRF in keinem guten Licht dastehen lassen.«

»Nicht wirklich, nein.«

Er lächelte verschmitzt. »Ja. Sie sind nicht gerade begeistert von unserer Technologie.«

»Warum?« Die Unsterblichen hatten etwas davon erwähnt, dass ihre Waffen über die menschliche Erfindungskraft hinausgingen, was bedeutete, dass die CRF sich bei der Entwicklung übernatürlicher Mittel bedient hatte.

»Weil wir Waffen entwickeln, die sie töten können.« Er kreuzte einen Fuß über sein Bein. »Sie sind Unsterbliche mit übersinnlichen Fähigkeiten. Wir als Menschen haben nur unsere Stärke und unsere Geschicklichkeit, und jetzt auch Waffen.«

Doch du bist ein Sprössling, dachte sie. Und damit im Grunde nicht menschlich.

In diesem Moment betrat Dr. Fitzgerald mit einem Handtuch in der Hand den Raum. Es sah aus, als hätte er sich gerade die Hände daran abgetrocknet. »Könntest du uns bitte ein paar Minuten alleine lassen, Tom? Ich würde gern unter vier Augen mit Stas sprechen.«

Ein kaltes Schweigen breitete sich im Raum aus, während Tom seinen Vater viel zu lange mit einem finsteren Blick anstarrte. Dr. Fitzgerald erwiderte den Blick mit eiserner Miene und verströmte mit seiner Überlegenheit eine fast unheilvolle Stimmung.

Stas war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass Tom den Raum verließ. Nicht, solange sie dieser furchterregenden Version ihres Mentors gegenüberstand.

»Ja, Sir«, sagte Tom und stand auf. Er verließ das Büro und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu.

Äh ... Das war nicht das ihr bekannte Vater-Sohn-Duo.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dich hier zu sehen, Stas.« Statt sich hinter seinen Schreibtisch zu setzen, lehnte Dr. Fitzgerald sich dagegen und überkreuzte wenige Zentimeter von ihr entfernt die Füße. Für gewöhnlich störte es sie nicht, wenn er in ihrer Nähe war, heute jedoch war ihr dabei unbehaglich zumute. Sie hatte das Gefühl, dass sie zwischen ihm und der Wand eingesperrt war, als befürchtete er, dass sie davonlaufen könnte.

Habe ich denn einen Grund dazu?

Er trug eine schwarze Hose und ein hellblaues Hemd und wirkte damit wie der Dr. Fitzgerald, den sie respektierte und verehrte. Er hatte sogar dasselbe aufrichtige Lächeln aufgesetzt.

Warum hatte sie plötzlich den Eindruck, dass er wie ein Fremder für sie war?

»Tom hat mir erzählt, dass du ein ereignisreiches Wochenende hinter dir hast«, fuhr er fort, als sein Blick auf die Wunde an ihrem Hals fiel.

»So könnte man es ausdrücken.« Sie fand die Worte einschüchternd und lähmend allerdings passender als ereignisreich. »Wenn ich ehrlich bin, würde ich gern zum Punkt kommen und mit Ihnen über das Sentinel-Programm sprechen.«

Ich will über Sie reden.

Und ich muss herausfinden, wie ich diese Karte nahe genug an Ihrem Laptop platzieren kann.

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe deine Direktheit schon immer bewundert, Stas.« Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab und ging um ihn herum, um sich dann dahinter auf seinen Stuhl zu setzen. Er verschränkte die Hände auf der Tischplatte und beugte sich vor.

»Die CRF beschäftigt sich natürlich auch weiterhin mit all den Dingen, von denen dir erzählt wurde. Doch obendrein hat sie einige weitere Aufgaben. Ein Teil unseres Unternehmens ist für den humanitären Bereich zuständig und hilft Bedürftigen, bietet Unterstützung bei Rettungseinsätzen und verteilt Hilfsgüter. Das ist alles richtig. Wovon die Öffentlichkeit jedoch nichts weiß, ist die Tatsache, dass wir eine Eliteeinheit aus Sentinels haben, die sich mit der übernatürlichen Welt befasst. Wie du mittlerweile weißt, gehört Tom der letzteren Gruppe an. Deinem unbeeindruckten Gesichtsausdruck nach zu urteilen nehme ich an, dass Issac dir das alles bereits erzählt hat.«

»Das ist richtig.«

»Ich verstehe.« Er kniff die Augen zusammen. »Hat er auch erwähnt, dass er bei deiner medizinischen Untersuchung die Finger im Spiel hatte?«

Äh ... »Wie bitte?« Wie viel weiß er? Weiß er von meiner Reaktion auf das Nizarigift? Soll das bedeuten, dass er tatsächlich versucht hat, mich zu vergiften? Ihr gefror das Blut in den Adern. Oh, ich hätte niemals hierherkommen sollen. Ich hätte ...

»Hm, offensichtlich hat er es nicht erwähnt.« Dr. Fitzgerald tippte etwas auf seiner Tastatur und schaltete einen der Monitore ein. Die Aufzeichnung eines Verhörs erschien auf dem Bildschirm. »Nach dem, was du mir am Freitagabend erzählt hast, haben Agent Stark und ich uns lange mit Anita Patel unterhalten. Ich muss dir sicher nicht erst sagen, wer ihr die Anordnung erteilt hat, dir das Gift zu verabreichen.« Er blickte ihr einen Moment lang in die Augen und presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid, Stas, aber es wird dir nicht gefallen.«

Sie lehnte sich vor, um das Video besser sehen zu können. Er drückte auf Abspielen.

Auf dem Bildschirm war Dr. Patel zu sehen, die in ihrem Arztkittel zwei Männern in Anzügen gegenübersaß. Agent Stark machte ein gelangweiltes Gesicht, während Dr. Fitzgerald sie mit feindseliger Miene betrachtete, die dem Ausdruck ähnlich war, mit dem er gerade seinen Sohn bedacht hatte.

»Sie haben kürzlich Astasiya Caroline Davenport einer medizinischen Untersuchung unterzogen«, sagte Dr. Fitzgerald, wobei er das Datum und Einzelheiten ihrer Sicherheitsüberprüfung nannte. Sie sprachen kurz über einige Formalitäten, bevor er zum Kern der Sache vorstieß. »Sie haben Miss Davenport Impfungen verabreicht, die ausschließlich für Mitglieder der paramilitärischen Einheit vorgesehen sind, während in ihrer Akte eindeutig steht, dass sie als Zivilistin eingestuft ist. Darüber hinaus hat es den Anschein, dass Sie ihr Injektionen gespritzt haben, die nicht Teil unseres paramilitärischen Untersuchungsverfahrens sind. Um genauer zu sein, haben Sie ihr Nizarigift verabreicht, wenn uns die Überwachungskameras außerhalb des Untersuchungszimmers nicht täuschen. Wollen Sie das etwa leugnen?«

Der Gesichtsausdruck der Frau war völlig teilnahmslos, wobei sie nicht im Geringsten besorgt schien. »Nein.«

Starks Miene blieb unverändert, während er sie mit festem Blick anstarrte. »Wer hat Ihnen das Nizarigift gegeben, Anita?«

»Der Mann, der mich damit beauftragt hat, es ihr zu verabreichen.«

»Und wer hat Sie beauftragt?«, fragte er in derselben eintönigen Stimme, die er auch bei Stas’ Lügendetektortest angewandt hatte. Dieser Mann verlieh ihrer Auffassung von Stoizismus eine völlig neue Dimension.

»Issac Wakefield.« Die Antwort war klar, prägnant und jagte Stas einen Schauer des Entsetzens über den Rücken.

Wie bitte?

Nein.

Das war nicht möglich.

Er hatte ihr das Leben gerettet.

Es sei denn ...

Es sei denn, es war seine Absicht gewesen, sie zuerst zu vergiften und dann zu retten. Um ihr einen Grund zu liefern, an der Organisation zu zweifeln, an der er sich rächen wollte, während er sie gleichzeitig dazu brachte, ihm als ihrem Retter ein inniges Vertrauen entgegenzubringen. Ein genialer Plan, der durchaus Issac Wakefields Handschrift trug. Sie war eine Schachfigur für ihn, zumindest war sie das zu Beginn gewesen. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, mit ihrem Leben zu spielen, immerhin hatte er bereits zugegeben, dass er eines Tages möglicherweise für ihren Tod verantwortlich sein könnte.

Das Video lief weiter und sie gab vor zuzusehen, während sie im Geiste verschiedene Szenarien durchspielte und versuchte, das Gehörte zu verleugnen.

Es war ein brillanter Plan, doch Issac würde ihr so etwas nicht antun. Er hat nicht einmal angedeutet, dass jemand anderes als die CRF versucht haben könnte, sie zu vergiften.

Das Video war jedoch belastend.

Er hatte vor ihrem Gebäude gestanden, als sie an jenem Nachmittag nach Hause gekommen war. Außerdem hatte er ihre Verabredung für Dienstagabend vorgeschlagen. Ein seltsamer Tag für ein Rendezvous.

Hatte er alles eingefädelt?

Sie erinnerte sich daran, wie besorgt Dr. Fitzgerald gewesen war, als sie die Impfungen erwähnt hatte. Sein schockierter Gesichtsausdruck war durchaus glaubwürdig gewesen. Das war kein Mann, der ihre Ermordung angeordnet hatte. Sie fragte sich, ob Dr. Patel alleine arbeitete und wusste, dass sie ein Sprössling war. Weil Issac es ihr gesagt hatte?

Nein. Das würde er mir nicht antun.

Das hier war sicher eine Intrige, um sie gegen Issac aufzuhetzen. Der Mann, der sie heute hierhergefahren hatte, wollte ihr sicher nichts Böses. Er hatte sich sogar gegen ihren Entschluss ausgesprochen. Er wollte, dass sie in Sicherheit war. Beschützt. Und ihm gehörte.

Zu Anfang war es vielleicht nur ein Spiel gewesen, doch jetzt nicht mehr.

Ihm lag etwas an ihr.

Und ihr lag etwas an ihm.

»Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, Aya. Jetzt verlange ich dasselbe von dir.« Seine Worte, die er ihr im Wagen zugeflüstert hatte, hallten ihr im Kopf wider und erklangen in ihrem Herzen.

Sie konnte ihn jetzt nicht enttäuschen.

Er war dafür nicht verantwortlich.

»Es tut mir leid«, sagte Dr. Fitzgerald mit gedämpfter Stimme. »Ist dir das Gift der Nizari und dessen Gebrauch ein Begriff?«

Sie verspürte ein Kribbeln auf ihrem Rücken.

Die Rune.

Irgendjemand in der Nähe wandte eine ichorianische Gabe an ihr an.

War es Dr. Fitzgerald? Sie hatte Issac nie gefragt, welche Fähigkeit er besaß.

Sie runzelte die Stirn. »Entschuldigung. Könnten Sie das bitte wiederholen? Ich bin immer noch etwas, äh, schockiert.«

Er lächelte sanft. »Natürlich, meine Liebe. Das verstehe ich. Das muss alles sehr erschütternd sein und es tut mir leid, dass ich der Überbringer der schlechten Nachrichten bin.«

Darauf wette ich, dachte sie. Oh, er klang aufrichtig und hatte sogar einen mitleidigen Ausdruck im Gesicht. Ein Meister der Manipulation, der Mann hinter der Maske. Wer sind Sie wirklich?

»Ich habe dich gefragt, ob dir das Gift der Nizari und dessen Gebrauch ein Begriff ist.«

Wieder das Kribbeln.

Sie räusperte sich und versuchte, sich zu konzentrieren. Ihr Instinkt riet ihr zu lügen. »Äh, nein, es ist mir kein Begriff.«

»Es wird verwendet, um die Nachkommen von Ichorianern zu töten. Endgültig. Ich nehme an, dass Issac deine Sterblichkeit testen wollte. Als du nicht darauf reagiert hast, wusste er, dass du ein Mensch und infolgedessen eine geeignete Kandidatin bist.«

»Eine geeignete Kandidatin?«, wiederholte sie und runzelte die Stirn. Wovon zum Teufel redet er bloß?

»Ja. Ich glaube, er hat vor, dich zu verwandeln.« Sein Blick wanderte wieder auf ihren Hals. »Nachdem er seinen Nutzen aus deiner Sterblichkeit gezogen hat.« Eine beabsichtigt eisige Bemerkung, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Er hatte ja so unrecht. Doch sie konnte ihn jetzt nicht korrigieren. »Er hat bisher keine weiblichen Nachkommen. Es scheint so, als hätte er Gefallen an dir gefunden. Er muss an dir etwas Ungewöhnliches bemerkt haben, was für ihn einen Nutzen hat.«

»Sie scheinen eine Menge über ihn zu wissen«, bemerkte sie, während ihr die Richtung, die das Gespräch angenommen hatte, nicht behagte. Issac hatte ihr bereits gesagt, dass seine Absichten Dr. Fitzgeralds Interesse wecken würden, doch nun wollte ihr Mentor wissen, warum der bekannte milliardenschwere Ichorianer sie gewählt hatte. Sie hatte nicht vor, darüber Spekulationen anzustellen.

»Das ist richtig. Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass er sich so sehr für eine Frau interessiert hat. Es hat mich zu der Annahme verleitet, dass sein Interesse an dir vielleicht etwas mit deiner Anstellung hier oder deiner Beziehung zu mir zu tun haben könnte. Fällt dir dazu etwas ein?«

Sie gab vor, darüber nachzudenken, und zuckte dann mit den Schultern. »Er hat nichts erwähnt.« Aber es ist faszinierend, dass Sie diese Vermutung anstellen. Auf gewisse Weise ist es auch belastend.

»Interessant.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Weißt du, wir hatten noch nie zuvor einen weiblichen Sentinel. Dies könnte eine einzigartige Gelegenheit sein. Da du bereits über die übernatürliche Welt Bescheid weißt, wäre es der nächste logische Schritt. Wenn du es natürlich vorziehst, weiterhin für die Marketingabteilung zu arbeiten, ist das vollkommen akzeptabel. Die Bezahlung und die Vergütungen sind zwar nicht so gut, aber ich werde es verstehen.«

Moment ... »Bieten Sie mir etwa eine Stelle an?« Denn das hatte sie sich sicher nicht von diesem Gespräch erwartet. Sie hatte noch nicht einmal die Personalabteilung zurückgerufen.

»Meiner Auffassung nach können wir beide davon profitieren. Du kannst mehr über die übernatürliche Welt erfahren, während wir für deine Sicherheit und deine Ausbildung sorgen, und wir bekommen unseren ersten weiblichen Sentinel. Natürlich ist das nur so eine Idee. Ich würde erst mit dem Team darüber sprechen müssen.«

Okay, äh, wie bitte? »Aber ich habe keinerlei militärische Ausbildung.«

»Nein, aber du bist jung und in guter körperlicher Verfassung. Stark oder Tom können sich um alles Übrige kümmern. Es werden eine Menge harte Arbeit und Überstunden auf dich zukommen. Außerdem wirst du deine Beziehung mit Issac beenden müssen, aber ich bezweifle, dass das ein Problem sein wird nach allem, was ich dir heute offenbart habe.«

Und da lag der Haken. Er wollte sie von Issac losreißen. »Wie ...«

Plötzlich wurde die Tür mit einem lauten Knall aufgestoßen. Tom stand mit wutverzerrtem Gesicht draußen im Korridor.

»Ich muss einen Moment mit dir sprechen. Sofort«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen an seinen Vater gerichtet.

Dr. Fitzgerald stand mit einem Seufzen auf. »Stas, entschuldige mich bitte für einen Augenblick. Mein Sohn hat offenbar seine Manieren vergessen.«

Dem Ausdruck auf Toms Gesicht nach zu urteilen, brachten ihn die Worte seines Vaters nur noch mehr in Rage. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Er sah aus, als wollte er jeden Moment einen Mord begehen. Ist das Blut an seiner Hand?

»Ja, natürlich«, murmelte sie, als die Tür geschlossen wurde.

Was zum Teufel ging hier vor? Tom hatte sie nicht einmal angesehen. Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Außerdem hatte er ziemlich wirr ausgesehen.

Der Bildschirm seines Computers stand immer noch ihr zugewandt auf seinem Schreibtisch. Das Standbild von Dr. Patels Gesicht zeigte ihr Lächeln, bei dem sich Stas der Magen umdrehte.

Sie hätte beinahe den Bildschirm ausgeschaltet, als ihr bewusst wurde, dass sie sich alleine in Dr. Fitzgeralds Büro befand.

Die Karte. Sie stand auf und gab vor, sich zu strecken, während sie den Raum nach einer Überwachungskamera absuchte. Sie konnte keine finden, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht im Verborgenen beobachtet wurde.

Sie zog die Karte aus ihrer Tasche und tat so, als würde sie die Kontaktdaten und die Schrift auf der Rückseite lesen. Dann warf sie sie mit vorgetäuschter Verärgerung auf den Schreibtisch in Richtung von Dr. Fitzgeralds Laptop.

Falls jemand sie beobachtete, würde er annehmen, dass der Gegenstand in ihrer Hand sie verärgert hatte. Nachdem sie das Video gesehen hatte, würde er auch den Grund dafür verstehen. Denn darauf waren Issacs Name und seine Handschrift abgebildet.

Mit einem übertriebenen Schnauben starrte sie an die Decke.

Was hat Tom nur so in Rage gebracht?, fragte sie sich. Irgendetwas ging hier vor sich.

Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür. Unterhielten sie sich gerade im Korridor? Sie machte einen Schritt darauf zu, konnte jedoch nichts hören.

Hm.

Vielleicht könnte sie sie öffnen und ihnen sagen, dass sie zur Toilette musste? Damit hätte sie eine Gelegenheit, mit der Kamera an ihrer Bluse ein wenig herumzuwandern.

Es könnte funktionieren.

Sie öffnete die Tür einen Spalt und wollte gerade mit ihrer Ausrede aufwarten, als sie sah, dass draußen niemand stand.

Mit einem Stirnrunzeln trat sie hinaus in den Korridor. Er war menschenleer. Still. Doch die Tür zu dem Zimmer, in dem Dr. Fitzgerald zuvor gewesen war, war einen Spaltbreit geöffnet.

Befanden sie sich dort drinnen?

Sie könnte einfach hinübergehen und anklopfen. Und ihnen sagen, dass sie zur Toilette musste.

Einer plötzlichen Regung folgend, die möglicherweise einem Moment geistiger Umnachtung entsprang, setzte sie sich in Bewegung.

Neugier ist der Katze Tod, meldete sich ihr Unterbewusstsein zu Wort.

Wie gut, dass ich keine verdammte Katze bin.

Sie blieb vor dem Raum stehen und spitzte die Ohren. Sie konnte nichts hören. Seltsam. Wohin waren sie gegangen? Stas machte einen Schritt vorwärts, als ein sanftes Summen ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war ein hypnotisierender Klang.

»Mach es noch einmal, Mommy!«

Das Lachen ihrer Mutter hallte durch die Luft, als sie freudestrahlend wieder vor ihr erschien. »Oh, mein Liebling, du bist wahrlich mein kleiner Engel.«

»Neckst du unsere Tochter schon wieder?« Daddy kam zu ihnen und stellte sich hinter Mommy. Er schlang seine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken.

Astasiya rümpfte die Nase. »Ekelhaft.«

Er lachte. »Eines Tages wirst du deine Meinung vielleicht ändern.«

Ihre Mutter schnaubte. »Soll das ein Scherz sein? Du wirst jeden umbringen, der sie berührt.«

»Nun, das ist wahr«, stimmte er zu und liebkoste ihren Hals.

»Mach dich noch einmal unsichtbar«, sagte Astasiya in flehendem Ton. »Bitte. Bitte mach dich unsichtbar!«

Ihre Mutter lächelte und verschwand. Astasiya konnte den Klang ihrer Federn hören, die sich durch die Luft schwangen, als sie mit ihren unsichtbaren Flügeln schlug.

Eine Träne rollte Stas über die Wange. Sie hatte sich seit fast zwanzig Jahren nicht mehr an diesen Moment erinnert und nun sah sie ihn so lebhaft vor sich. War es tatsächlich geschehen? Oder war es nur ein Traum gewesen?

Das leise Summen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Raum und zwang sie weiterzugehen.

Sie drückte die Tür auf und sah eine Frau, die in einer Ecke kauerte. Ihr Gesicht war unter einem Vorhang brauner Haare verborgen.

Sie sah nicht aus wie ihre Mutter.

Nicht einmal annähernd.

Der Frau entfuhr ein Wimmern. Stas konnte ihren Schmerz förmlich spüren, der auf die Fußfessel aus Metall zurückzuführen war, die in ihren Knöchel schnitt.

Oh scheiße. Stas eilte zu ihr und blieb wie erstarrt stehen, als sie den Kopf hob. Helle, saphirblaue Augen blickten sie an.

»Nun, das ist neu«, sagte sie mit einer Stimme, die fester klang, als Stas erwartet hatte. »Welches Spielchen spielt Jonathan jetzt wohl?«

Stas starrte die Frau mit offenem Mund an. Ihre markanten Gesichtszüge und der britische Akzent kamen ihr bekannt vor. Doch es waren ihre Augen, die ihr am vertrautesten waren. Es waren dieselben Augen wie Issacs.

»Amelia«, sagte sie heiser. »Du lebst.« Und, oh Gott, er kann es sehen ...

»Zumindest für heute.« Amelia streckte einen Arm über ihrem Kopf aus und zuckte zusammen. Ihre Haut war von blauen Flecken und Striemen übersät, während ihr Gesicht unversehrt war. Irgendjemand hatte sie erst vor Kurzem verprügelt. Jonathan ...

»Ich muss dich hier rausholen.« Stas überprüfte den Korridor auf Überwachungskameras. Sie konnte in diesem Bereich keine entdecken, ganz im Gegensatz zu all den anderen Abteilungen.

Sie runzelte die Stirn. Wie würde sie sie an den Sicherheitsbeamten vorbeischmuggeln?

Und der Fahrstuhl bewegte sich nur mit Toms Ausweis, ihr Besucherausweis würde nichts nützen.

Außerdem schien die Fußfessel um Amelias geschwollenen Knöchel fest verschlossen zu sein.

Stas’ Blick fiel auf ein dünnes silbernes Halsband um ihren Hals, in dessen Mitte ein Licht blinkte. Nicht gerade ein gängiges Accessoire. War es ein durch Fernsteuerung aktiviertes Gerät? Würde es den Alarm auslösen, wenn sie das Gebäude verließ?

»Das ist absurd, meine Liebe.« Amelia streckte die Beine aus und gewährte Stas einen Blick auf weitere blaue Flecke, die ihre Haut in sämtliche Schattierungen von Violett und Blau färbten.

»Mein Gott.« Sie sah der wunderschönen Frau in Owens Fotoalbum nicht im Geringsten ähnlich. »Was zur Hölle hat er dir angetan?«

Sie blinzelte durch ihre langen, dunklen Wimpern. »Offensichtlich hat er mich geschlagen. Bist du hier, um dasselbe zu tun?«

»Nein!« Als sie erkannte, dass sie geschrien hatte, warf sie einen Blick auf die Tür und erwartete, Stimmen zu hören.

Immer noch nichts.

Gott sei Dank.

Ihr blieb nicht viel Zeit und sie musste nachdenken. Sie hatte keine Möglichkeit, Amelia zur Flucht zu verhelfen.

Ist Issac bereits auf dem Weg hierher?

Er sah sicher gerade die Übertragung des Videos, oder etwa nicht? Vorausgesetzt die Kamera funktionierte.

Und wenn sie nicht funktioniert? Der Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Er würde es nie glauben, wenn er es nicht mit eigenen Augen sah.

»Issac hält dich für tot.« Die Worte sprudelten ihr ungehindert über die Lippen.

»Oh, das schon wieder? Ja, wie Jonathan schon vor Monaten sagte, vielleicht ist es auch schon Jahre her. Hier verliert man irgendwann das Zeitgefühl. Aber ja, ich bin irgendwann selbst zu diesem Schluss gekommen. Sind wir jetzt fertig?«

»Nein, ich meine, er wird mir vielleicht nicht glauben, wenn ich ihm erzähle, dass du am Leben bist.« Sie hoffte inständig, dass die Kamera funktionierte. Das würde jedoch auch bedeuten, dass er seine Schwester gerade in diesem Zustand gesehen hatte. »Ich muss ihm irgendetwas übermitteln, das nur du wissen kannst.«

Sie ließ den Blick aus diesen scharfsinnigen Augen, die denen ihres Bruders so ähnlich waren, an ihr auf und ab wandern. »Dieses Spiel ist schrecklich. Ich werde natürlich nicht darauf hereinfallen.« Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. »Können wir jetzt zu dem Teil mit der Heilung kommen?«

Eine seltsame Bitte, doch Stas hatte keine Zeit, sie nach einer Erklärung zu fragen. »Hör zu, ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.«

Amelia schien unbeeindruckt und rollte stöhnend ihre Stirn an der Wand hin und her. Sie war genauso stur wie ihr Bruder.

Scheiße.

Okay.

Sie musste ihr einen Beweis liefern. Was hatte er ihr über Amelia erzählt, das nicht jeder wissen konnte? »Äh, du hast ihm beigebracht zu tanzen, weil es der einzige Weg zu dem Herzen einer Frau ist, aber er hat dir immer gesagt, dass er daran kein Interesse hätte.«

Amelia setzte sich auf und betrachtete Stas genauer. »Was hast du mit meinem Bruder gemacht?«

»Nichts. Er ist, äh, wir sind im Grunde ... Nein, das ist jetzt nicht wichtig.« Sie warf wieder einen Blick zur Tür und fürchtete, sie könnten ertappt werden. »Gib mir etwas, was ich ihm sagen kann.«

Amelia ließ den Blick auf die Wand neben der Tür wandern. »Das hier ist ziemlich stumpfsinnig.«

Stas packte ihren Nacken. Ihre Beine zitterten aus Angst, jemand könnte sie hier erwischen. Und dann?

Nein.

Sie musste sich beeilen, von hier verschwinden und es Issac erzählen.

»Ich setze mein Leben aufs Spiel, weil ich hier stehe. Gib mir etwas, Amelia. Ich flehe dich an.«

Ein erster Anflug von Unsicherheit huschte über Amelias Gesicht, dann zog sie die Mundwinkel nach unten und neigte den Kopf auf gespenstische Weise zur Seite. »Issac hat dich geschickt?«

»Es ist kompliziert und ich habe keine Zeit, es dir zu erklären.«

»Hm, und es geht ihm gut?«, fragte sie.

»Ja.«

Amelia biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und senkte den Blick zu Boden, bevor sie wieder aufsah. »Ich vermisse seine blauen Schmetterlinge, weißt du.« Mit ihrem Finger zeichnete sie nicht identifizierbare Muster an die Wand, während ihr eine Träne über die Wange kullerte, die sie jedoch nicht zu bemerken schien. »Manchmal träume ich von ihnen. Vielleicht träume ich heute Nacht wieder davon.« Sie seufzte und schloss die Augen. »Ich bin dieses Wahnsinns so überdrüssig, weißt du. So überdrüssig.«

Verdammt, was hatte Jonathan ihr nur all die Jahre über angetan? Sie wirkte so vollkommen gebrochen. So ... zerbrechlich.

Stas widerstand dem Drang, sie zu trösten, und warf stattdessen wieder einen Blick hinaus auf den Korridor. Die Luft war immer noch rein. Aber sie bezweifelte, dass es noch lange so bleiben würde. Die Bemerkung über die blauen Schmetterlinge würde genügen müssen.

»Ich muss gehen«, sagte sie zu Amelia. »Aber er wird dich hier rausholen. Auch wenn er dafür dieses Gebäude bis auf die Grundmauern niederbrennen muss.«

»Früher habe ich daran geglaubt«, sagte Amelia mit gedämpfter Stimme, während sie immer noch mit dem Finger über die Wand strich. »Dann habe ich gelernt, dass Hoffnung nur gleichbedeutend mit Schmerz ist.«
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Stas lief zurück ins Jonathans Büro, während ihr Amelias letzte Worte im Geiste widerhallten. Hoffnung ist nur gleichbedeutend mit Schmerz. Stas hatte einen Beweis für Issacs Anschuldigungen gewollt, jetzt hatte sie mehr als genügend Beweise.

Dr. Fitzgerald war ein Monster. Sie hatte zwar nicht gesehen, wie er Amelia geschlagen hat, aber er war eindeutig der Letzte in ihrem Zimmer gewesen.

Hatte Tom aus diesem Grund mit ihm sprechen wollen? War er deshalb so außer sich gewesen?

Der Türknauf wurde gedreht und Dr. Fitzgerald trat mit einem entschuldigenden Lächeln ein. »Es tut mir leid. Es gab ein kleines Problem in Bezug auf die Verwaltung der Wirtschaftsgüter.« Er schloss leise die Tür hinter sich. Von Tom war keine Spur zu sehen.

»Kein Problem«, brachte Stas hervor, obwohl ihre Kehle so trocken war wie die Sahara.

Er strich mit einer Hand über sein Hemd und setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. In seinen Augen lag ein trügerisch freundlicher Ausdruck. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Ihr Herz machte einen Satz, als ihr eine völlig andere Frage in den Sinn kam, während er fortfuhr. Wo waren Sie?

Weiß er, dass ich gerade Amelia gefunden habe?

Gibt es dort versteckte Kameras, die mich erfasst haben?

Sie schluckte und wischte ihre Hände an ihrem Hosenbein ab. Er starrte sie erwartungsvoll an und wartete auf eine Antwort. Was hatte er sie gerade gefragt? Wo waren wir stehen geblieben? Richtig.

»Äh.« Sie räusperte sich. Ihre Stimme war ein wenig heiser. »Ich, äh, Sie haben von einer Stelle gesprochen, glaube ich.«

Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie ihm die richtige Antwort gegeben hatte. »Das ist richtig. Was denkst du?«

Ich denke, Sie sind ein Soziopath, der gern Frauen schlägt.

»Nun, es kommt ein wenig überraschend«, sagte sie stattdessen in Bezug auf das Stellenangebot.

Plötzlich kam ihr eine Idee, die ihr erlauben würde, das Gebäude lebend zu verlassen, während sie sich gleichzeitig die Möglichkeit offenhielt, zurückzukehren, um Amelia zu retten.

Hm, es war vielleicht etwas weit hergeholt, aber wenn er zustimmte, könnte es funktionieren. Sie musste ihre Karten nur richtig ausspielen und seinem Ego schmeicheln, um ihn dazu zu bringen, eine Vereinbarung mit ihr zu treffen, der er nicht widerstehen konnte. Und das alles, während sie sich ihre Gefühle und Gedanken nicht anmerken lassen durfte.

Augen zu und durch.

Sie räusperte sich noch einmal. »Aber«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln, »es klingt auch sehr aufregend.«

In Dr. Fitzgeralds Miene spiegelte sich ein Ausdruck von Stolz wider. »Das tut es, nicht wahr?«

Er war wirklich ein Meister der vorgetäuschten Emotionen. Selbst nach allem, was sie wusste, verspürte ein Teil von ihr den Drang, ihn voller Dankbarkeit anzustrahlen, als hätte er sie darauf trainiert, sein Lob anzunehmen und ihn zu verehren.

Doch ein viel größerer Teil von ihr hätte ihm am liebsten auf den Schreibtisch gekotzt.

Sein Schreibtisch.

Oh scheiße.

Die Karte.

Sie lag immer noch neben seinem Laptop, wobei Issacs Name klar und deutlich auf dem Fotokarton prangte.

»Tom hat mir gerade erzählt, dass du Osiris getroffen hast«, fuhr Dr. Fitzgerald in neugierigem Ton fort. »Ich befürchte, dieser Umstand macht es zwingend notwendig, dass du dich uns anschließt. Wenn du ein Sentinel wirst, kann ich dir bestimmte Mittel zur Verfügung stellen, die für Zivilisten nicht zugänglich sind. Mittel, die dein Leben retten können.«

Das hatte sie nicht erwartet. »Sie können mich vor Osiris beschützen?«

»Ich kann dich mit der Fähigkeit ausstatten, dich selbst zu schützen, ja.«

»Mit Waffen?«, riet sie.

»Unter anderem.« Er verschränkte wieder die Hände auf dem Tisch und beugte sich verschwörerisch zu ihr vor. »Ich bin sicher, dass Issac dir versprochen hat, dich zu beschützen, aber das würde beinhalten, dass du unsterblich werden musst. Habe ich recht?«

Nicht auf die Art, die Sie im Sinn haben, dachte sie, während sie nickte.

»Das ist eine schwerwiegende Entscheidung. Bist du bereit, sie zu treffen?« Diese Frage konnte sie zumindest ehrlich beantworten, denn sie war durchaus noch nicht bereit für die Unsterblichkeit. »Nein.« Sein Kopf wippte auf und ab, als hätte er diese Antwort erwartet. »Nun, wenn du dich meinem Team anschließt, hättest du die Möglichkeit, dich mit der übernatürlichen Welt etwas besser vertraut zu machen, bevor du dich entscheidest, ein Teil davon zu sein.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Mit dem zusätzlichen Vorteil, dass du lernen wirst, dich mithilfe von Waffen und anderen übernatürlichen Mitteln zu verteidigen.«

Runen, dachte sie. Er spricht von den Runen.

»Weißt du, seit dem Tag, an dem ich dich das erste Mal getroffen habe, habe ich ein Gefühl, dass du zu Höherem bestimmt bist«, fügte er mit charismatischem Unterton hinzu. »Aus diesem Grund habe ich dich Brandon aus der Marketingabteilung empfohlen. Aber ich muss zugeben, dass ich es vorziehen würde, dich in meinem Team zu haben. Vorausgesetzt, du bist bereit dafür.«

Eine clevere Art, ihr den Anschein zu vermitteln, dass sie eine Wahl hatte, wobei sie beide wussten, dass das nicht der Fall war. Stas nahm an, dass eine Ablehnung etwas Unangenehmes zur Folge haben könnte, wie zum Beispiel ihren Tod.

Sie hätte so etwas jedoch nie für möglich gehalten, als sie jetzt ihren Mentor betrachtete. Er wurde von einer Aura des Eifers und der Ernsthaftigkeit umgeben, die das Böse verbarg, das darunter lauerte. Denn nur ein sadistischer Scheißkerl würde Amelia in diesem Zustand in dem Zimmer zurücklassen.

»Was denkst du?«, drängte er, nachdem sie einen langen Moment geschwiegen hatte.

»Wann würde ich anfangen?«, fragte sie, denn sie brauchte Zeit, um an ihrem Plan zu arbeiten. Sie musste die richtigen Worte finden, damit er glaubte, dass es von Anfang an seine Idee gewesen war.

»Nun, angesichts der Tatsache, dass du Osiris getroffen hast, würde ich sagen, so schnell wie möglich. Ich kann für dich mit dem Marketingteam sprechen, um dir eventuellen Unmut zu ersparen.«

Ja, ihr Chef wäre sicher ein wenig enttäuscht, obwohl sie während der vergangenen Woche nicht gerade die beste Angestellte gewesen war, immerhin hatte sie nicht einmal die Personalabteilung zurückgerufen.

»Das wüsste ich sehr zu schätzen«, gab sie zu. Nach allem, was sie erfahren hatte, wollte sie nie wieder mit der CRF zusammenarbeiten, doch das bedeutete nicht, dass sie ihren Chef nicht mochte. Es war sehr wahrscheinlich, dass er keine Ahnung von den dunklen Machenschaften der Firma hatte.

»Dann ist es also beschlossene Sache? Natürlich nur, wenn die Mitglieder meines Teams dem Vorschlag zustimmen, aber ich sehe keinen Grund, warum sie das nicht tun sollten.«

Sie zwang sich dazu, ihm in die Augen zu blicken. »Da ist nur noch eine Sache.«

»Ach ja?«

Sie schürzte die Lippen, denn sie musste die richtigen Worte finden, um nicht zu eifrig zu erscheinen und sich ihre List nicht anmerken zu lassen. »Ich will die Beziehung zu Issac nicht beenden.«

Dr. Fitzgerald zog die Augenbrauen so weit in die Höhe, dass sie fast seinen Haaransatz berührten. »Er bedeutet dir mehr als diese Chance? Sogar nachdem du das Video gesehen hast?«

»Meine Güte, nein, so ist es nicht.« Eine unverfrorene Lüge. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich uns damit eine einmalige Gelegenheit bietet.«

Er betrachtete sie für einen langen Moment, während er sich nachdenklich mit dem Daumen über seine Bartstoppeln strich. »Welche Art von Gelegenheit?«

Ich habe seine Neugier geweckt. Gut.

»Nun, er hat mich bereits mit zum Konklave genommen, nicht wahr? Stellen Sie sich vor, was er mir sonst noch alles zeigen könnte. Es sei denn, Sie haben bereits jemanden ins Innere der ichorianischen Gesellschaft eingeschleust, der Ihnen Informationen liefert?«

»Du willst als Doppelagentin arbeiten«, folgerte er.

Eher als Dreifachagentin. »Vielleicht. Ich glaube, ich habe mich nicht richtig ausgedrückt.« Sie gab vor nachzudenken, denn sie wollte, dass er selbst den Vorschlag äußerte. »Ich habe mich nur gefragt, ob wir ihn rekrutieren könnten oder ob meine Verbindung zu ihm der CRF irgendwie dienlich sein könnte. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was Sie brauchen, also sagen Sie mir bitte, wenn ich falschliege.« Obwohl ich weiß, dass es nicht so ist.

Er rieb sich immer noch über sein Kinn, sein Interesse war nicht mehr von der Hand zu weisen. »Das könnte dich in eine heikle Lage bringen.«

Sie schnaubte. »Dank Issac befinde ich mich bereits in einer heiklen Lage.«

Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Du hast Rachegelüste?«

»Sie haben ja keine Ahnung.« Rache für Amelia, vielleicht auch für Owen. Verdammt, die Karte. Wie würde sie sie zurückbekommen, ohne dass Dr. Fitzgerald etwas davon mitbekam?

Er dachte nach. »Glaubst du wirklich, dass er für uns von Nutzen sein könnte?«

»Issac?«, fragte sie. »Ja. Ja, das glaube ich.« Ihr kam noch eine Idee, die so impulsiv war, dass sie damit herausplatzte, ohne vorher die Konsequenzen abzuwägen. »Sehen Sie sich das an.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf die Karte.

Dr. Fitzgerald runzelte die Stirn und nahm die Karte in die Hand, um sie näher zu betrachten. »Woher kommt die?«

»Äh ...« Sie schenkte ihm einen verlegenen Blick, wobei sie den Mund verzog und die Hände in ihrem Schoß verschränkte. »Ja, ich habe sie wohl auf ihren Schreibtisch geworfen, als sie weg waren. Er hat sie mir vorhin zugesteckt und mich gebeten, sie nach unserem Treffen zu benutzen. Und, nachdem ich das Video gesehen habe, war ich ein wenig aufgebracht. Ich hatte nichts anderes von ihm dabei, das ich hätte wegwerfen können, daher ...« Sie verstummte mit einem Achselzucken.

Er blickte sie eindringlich an, bevor er die Karte umdrehte, um Issacs Unterschrift zu betrachten. »Wofür ist der Code gedacht?«

»Das ist sein Sicherheitsalarm.« Welchen Issac noch heute würde ändern müssen. »Er will, dass ich mich in seinem Apartment mit ihm treffe.«

Dr. Fitzgerald zog wieder die Augenbrauen in die Höhe. »Handelt es sich dabei um seine Privatwohnung in der Nähe der Chambers Street oder um eine seiner Gästesuiten auf derselben Etage?«

»Er hat Suiten für seine Gäste?«, fragte sie neugierig. »Ich glaube, ich war immer nur in seinem Penthouse.« Zumindest soweit sie wusste. Dort befanden sich all seine Anzüge und Bücher. Das machte es doch zu seinem privaten Bereich, nicht wahr?

»Gibt es dort einen formellen Essbereich? Und Balkone, von denen aus man einen Blick über den Hudson River hat?«

Sie nickte. »Ja, äh, es ist beeindruckend.« Das war eine Untertreibung.

»Das ist seine Wohnung und nicht eine der Gästesuiten.« Er pfiff durch die Zähne und legte die Karte zurück auf den Tisch. »Er ist von dir wirklich sehr angetan, nicht wahr?«

»Sicher. Offenbar genug, um zu versuchen, mich zu vergiften.«

Dr. Fitzgerald lachte. »Ich nehme an, er wollte nur deine Blutlinie testen, bevor er Zeit in dich investiert.« Er zuckte die Schultern und seine ganze Haltung veränderte sich. »Es ist im Grunde so üblich, obwohl die Vorgehensweise ein wenig veraltet ist.«

Hm. »Nun, wie dem auch sei, ich bin im Moment nicht gut auf ihn zu sprechen. Aber ich glaube dennoch, dass er nützlich sein könnte.« Sie ließ den Köder vor seiner Nase baumeln und wartete ab in der Hoffnung, er würde anbeißen.

Stas konnte Amelia nicht im Alleingang retten, aber Issac könnte es vielleicht schaffen, wenn er Zugang zu den richtigen Ressourcen hatte. Das würde ihm hoffentlich eine Tür öffnen oder einen Weg bieten, um die Runen zu umgehen.

Und sie würde ihm bei jedem Schritt zur Seite stehen.

»Glaubst du, dass er daran interessiert sein könnte, mit uns zusammenzuarbeiten?«, fragte Dr. Fitzgerald, wobei ihr Rücken wieder zu kribbeln begann.

Jemand setzt gerade seine übersinnliche Gabe ein.

Sie runzelte beunruhigt die Stirn. Es musste Dr. Fitzgerald sein. Aber was wollte er bezwecken? Warum habe ich Issac nicht nach Jonathans Fähigkeit gefragt?

Sie schluckte und konzentrierte sich wieder auf seine Frage und eine mögliche Antwort. »Mit der richtigen Motivation könnten wir ihn sicher überzeugen. Aber das werden wir nicht über Nacht erreichen.«

»Und du denkst, dass du ihn überzeugen kannst?«

»Ich würde es gern versuchen«, erwiderte sie. »Als er mir von der CRF erzählt hat, war er nicht abwertend. Wenn überhaupt, klang er beeindruckt.« Auf eine dunkle Ich-will-Jonathan-töten Art und Weise, doch diesen Teil verschwieg sie.

»Tatsächlich?« Dr. Fitzgerald klang überrascht. »Und ich habe all die Jahre über geglaubt, dass er nicht daran interessiert war.«

»Vielleicht wurde ihm einfach nicht die richtige Gelegenheit gegeben«, sagte sie. Wie das Motiv, um Sie zu töten und seine Schwester zu befreien.

Ihr ehemaliger Mentor nickte, während er mit träumerischem Blick vor sich hinstarrte. »Er könnte sicher eine Menge beisteuern.«

Blut.

Folter.

Mord.

Tod.

Ja.

»In Ordnung, Stas. Du hast mein Interesse geweckt. Du kannst deine Beziehung zu Issac fortführen, während du ihm entweder Informationen entlockst oder ihn sogar rekrutierst.« Er lächelte. »So etwas braucht Zeit. Wenn du also bereit bist, dich dieser Aufgabe zu stellen, sehe ich keine Probleme.«

»Oh, ich bin bereit«, versicherte sie ihm. Und sie hoffte, dass Issac es auch war. Es sei denn, Mateo hatte alles, was sie brauchten, von der Festplatte kopiert. Waren die Unsterblichen gerade auf dem Weg hierher?

Soll ich noch etwas Zeit schinden?
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Einige Minuten zuvor

»Ich bin drin«, verkündete Mateo, der seine Finger über die Tastatur fliegen ließ.

»Gott sei Dank«, sagte Issac und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie standen alle in seinem Arbeitszimmer, in dem Mateo vor etwa einer Stunde alles Nötige aufgebaut hatte.

Aidan stand mit den Händen in den Hosentaschen und lebhaftem Blick neben dem überdimensionalen Schreibtisch, während Tristan im Wohnzimmer Clara und Anya unterhielt. Nadia lungerte auf einer Chaiselongue in der Ecke herum, wobei sie die Füße überkreuzt hatte und sich auf ihr Handy konzentrierte.

Reihen von Daten liefen vor ihnen über den Bildschirm. Es ging viel zu schnell, als dass Issac etwas davon hätte lesen können, wobei Aidan jedoch alles mit Leichtigkeit zu erfassen schien und mit jeder Sekunde, die verstrich, die Stirn ein wenig mehr in Falten legte.

»Was ist los?«, fragte Issac, der die Sorgenfalten auf dem Gesicht seines Erschaffers erkennen konnte.

»Die Daten scheinen abgeschnitten worden zu sein.« Er las weiter und runzelte die Stirn. »Es ist, als hätte jemand eine Handvoll Dateinamen mit Deckblättern im System platziert, während er den Großteil jedoch entfernt hat. Siehst du das, Mateo?«

»Ich bin noch am Runterladen«, erwiderte er auf den Computer konzentriert. »Aber du hast recht, es scheint unvollständig zu sein.«

»Bedeutet das, dass dein Plan nicht funktioniert hat?« Issacs Stimme hatte unwillkürlich einen tadelnden Unterton angenommen, denn aufgrund seiner Sorge um Astasiya lagen seine Nerven blank. Das letzte Mal, als sie die Aufzeichnung aus ihrer Kamera gesehen hatten, war sie wohlauf und gesund gewesen. Es war ein gutes Zeichen, dass Jonathan sie nicht sofort festgenommen hatte.

»Oh, mein Plan hat durchaus funktioniert. Es ist nur so, dass die Dateien unvollständig zu sein scheinen.« Mateo runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätte jemand alle Projektnamen eingegeben, einige allgemeine Einzelheiten hinterlegt und die Metadaten gelöscht.«

»Es gibt auch keinerlei Hinweise auf zusätzliche Dateien«, fügte Aidan hinzu, der eine ähnliche Miene zog wie Mateo. »Der gesamte Server scheint nur ein Ablenkungsmanöver zu sein.«

»Es sieht fast so aus. Vielleicht sind die Daten auf seiner lokalen Festplatte gespeichert.« Mateo wechselte den Bildschirm, auf dem das Standbild von einer Art Verhörzimmer mit drei Personen zu sehen war.

»Was ist das?« Issac spähte über seine Schulter, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu bekommen. »Befinden sie sich in einem anderen Raum? Wo ist Astasiya?«

»Das ist Jonathans Benutzeroberfläche«, erwiderte Mateo. »Was wir gerade sehen, ist das Video, das er Astasiya gezeigt hat, bevor er das Zimmer verlassen hat.«

Ah, genau. Sie hatten vorhin den Ton nicht hören können. »Kannst du es abspielen?«, fragte Issac, denn er wollte wissen, worum es darin ging. Das Bild war jetzt viel klarer und man konnte Jonathan, Agent Stark und Dr. Patel erkennen.

»Sicher.« Mateo drückte auf ein paar Tasten und zog das Bild auf seinen anderen Monitor. Dann drückte er auf Abspielen.

Issac kniff die Lippen zusammen, als er sich das Video ansah. »Clever«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als die Aufzeichnung zum Ende kam. »Und ganz offensichtlich einstudiert.«

»Hast du Stas vor Jonathans Vorliebe für die Wahrheit gewarnt?«, fragte Nadia, deren dunkle Augen auf den Bildschirm geheftet waren.

»Ich habe es nicht erwähnt«, gab Issac zu und bereute es, nicht daran gedacht zu haben. »Glücklicherweise ist sie immun dagegen.«

Jonathan hatte die Fähigkeit, einer Person die Wahrheit zu entlocken, was auch der Grund dafür war, dass Agent Stark das Verhör in dem Video führte und nicht er selbst. Hätte Jonathan Dr. Patel an seiner Stelle befragt, wäre sie gezwungen gewesen, die Wahrheit zu sagen, was den Zweck ihrer vorgetäuschten Vernehmung verfehlt hätte.

»Wird Stas irgendetwas davon glauben?« Aidan scannte die Worte, die über Mateos anderen Bildschirm liefen, während er sprach. »Ich meine das Video.«

»Sie kennt mich mittlerweile zu gut«, erwiderte Issac voller Überzeugung. »Jonathan müsste sich schon ein bisschen mehr ins Zeug legen, um sie davon zu überzeugen, mir zu misstrauen.« Wenn überhaupt, dann hatte der Firmenchef der CRF gerade bewiesen, dass Issacs Anschuldigungen wahr waren.

Jonathan Fitzgerald war ein bösartiger Scheißkerl. »Wo ist Aya jetzt?«, fragte Issac sich. Er musste sie sehen, um zu wissen, dass es ihr gut ging.

Mateo tippte auf ein paar Tasten, um ihre Videoübertragung auf dem Bildschirm erscheinen zu lassen.

Issac betrachtete den Beobachtungswinkel und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel sehen wir da?«, fragte er mit einem Stich im Herzen. »Was zur Hölle ist das, Mateo?«

»Die Sicht der Kamera an ihrer Bluse«, hauchte Mateo. »Das kann nicht ...« Er vergrößerte den Livestream auf seinem Bildschirm. Amelias Gesicht war im blendenden Licht des Zimmers deutlich zu erkennen.

Das Bild verschwamm, als Astasiya sich bewegte und man nur eine weiße Wand sehen konnte. Dann erschien Amelias Gesicht wieder.

Issac griff mit wackeligen Knien nach dem Bildschirm.

Amelia.

Sie saß zusammengekauert in einer Ecke in einem verschmutzten Hemd, das kaum ihre Oberschenkel bedeckte. Ihr Haar hing ihr in dicken Büscheln um ihr ausgemergeltes Gesicht und verdeckte ihre edlen Gesichtszüge und blauen Augen.

Doch er würde seine Schwester überall wiedererkennen.

Ihr Körper war von blauen Flecken übersät und ihr Fußknöchel war seltsam verdreht, während ein Metallband ihren dünnen Hals umschloss.

»Oh mein Gott«, flüsterte Nadia.

Einen Augenblick später standen Clara, Anya und Tristan in der Tür. Einer von ihnen schnappte hörbar nach Luft.

»Ist das echt?« Aidans Stimme klang heiser. »Ist das echt?«

Mateo begann, etwas zu tippen. Das Geräusch rückte in den Hintergrund und wurde von Issacs wild klopfendem Herzen übertönt. Das Video spulte zurück zu Jonathans Büro und wurde dann langsam abgespielt, als Astasiya in den Korridor hinaustrat.

Dann erschien das Zimmer wieder.

Nach einem kurzen Schnellvorlauf befanden sie sich wieder in der Gegenwart, in der Amelia immer noch auf dem Boden kauerte.

Lebendig.

»Amelia«, flüsterte er, während er den Bildschirm anstarrte. Die Zeit schien stehen zu bleiben. »Der Scheißkerl hat Amelia.« Er schüttelte den Kopf. »Wie ist das nur möglich?« Sie hatten Unterlagen über einen Besuch im Krematorium in der Nähe des Anwesens in den Hamptons gefunden. Eli war gefunden worden, während er ihre Asche in seinen Händen gehalten hatte. »Ist das ein Trick?« Aber nein, es konnte kein Trick sein. Astasiya trug die Kamera. Sie würde nicht zulassen, dass Jonathan einen derart grausamen Scherz mit ihm trieb. Außerdem konnte sie es offenbar selbst nicht glauben, wenn man davon ausging, wie nervös sie in dem Raum auf und ab ging.

Und sie schien sich mit Amelia zu unterhalten.

Warum gab es keinen Ton?

Würde er den Schmerz in ihrer Stimme hören können? Würde sie zu ihrem gebrochenen Körper passen?

»Kannst du ihren Hals heranzoomen?«, fragte Aidan. Seine Stimme war ruhig und besonnen und ähnelte in keiner Weise der Stimme, die in Issacs Kopf wütete.

Amelias Gesicht und Hals erschienen auf dem Bildschirm. Aidan sagte etwas über das Metallband um ihren Hals, doch seine Worte wurden von der Wut übertönt, die wie ein Vulkan in Issacs Kopf explodierte.

Er konnte nichts anderes mehr sehen als das Bild auf dem Monitor vor sich.

Amelia ist am Leben.

Verdammt.

Wie ist das nur möglich?

Eli hatte an jenem Tag ihre Asche in der Hand gehalten. Ihre Ringe waren in der Urne gewesen.

Aber Jonathan hatte alles inszeniert.

Der kranke Scheißkerl hatte Amelia die vergangenen sechs Jahre im Kellergeschoss der CRF festgehalten, während Issac sich auf seine Rachepläne konzentriert hatte, statt seine Schwester zu retten.

Denn er hatte die ganze Zeit geglaubt, dass sie tot war.

Oh Gott, Amelia ...

Würde sie ihm je vergeben können?

»Wir müssen sie da rausholen«, keuchte er und unterbrach die Unterhaltung der anderen. »Wir müssen uns sofort auf den Weg machen.«

Er setzte sich in Bewegung, doch Aidan stellte sich ihm in den Weg und legte seine Hände auf Issacs Schultern. Er redete auf ihn ein. Es klang wie ein unbestimmtes Flüstern, das Issac durch das Getöse in seinen Ohren nicht hören konnte.

»Wir müssen gehen«, wiederholte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Wir müssen sie da verdammt noch mal rausholen!«

Sie war völlig alleine.

Verletzt.

Geschlagen.

»Ich werde diesen Hurensohn umbringen«, knurrte er, als er Jonathans selbstgefälliges Gesicht vor Augen sah. Verdammt, er hatte es über sechs Jahre lang vor Issac verschwiegen. Er hielt seine Schwester gefangen, nachdem er Eli getötet hatte. Und er hatte vorgegeben, sein Freund zu sein.

Das Blut schoss ihm heiß und brodelnd wie Lava durch die Adern und trieb ihn an, die Wand, die sich ihm in den Weg stellte, zu durchbrechen. Er wollte Jonathan erwürgen, ihn in Stücke reißen, die Überreste verbrennen und den Mann dazu zwingen, die ganze Zeit über dabei zuzusehen.

»... schützende Markierungen«, sagte eine Stimme.

»... du musst bedacht an die Sache herangehen.«

»Issac, das ist nicht ...«

»Du kannst nicht ... denken.«

»Halt.«

Er konnte die Worte kaum hören, während ihn nur ein Gedanke antrieb. Ich muss Amelia retten.

Er verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust, der kurz darauf durch seine Arme und Beine schoss. Sein Kopf drehte sich, während seine Hände immer noch zu Fäusten geballt neben seinem Körper hingen.

Die Welt begann zu beben.

Um ihn herum wurde es dunkel.

Seine Gedanken ertranken in einem Meer der Qualen.

Meine Schwester ist am Leben.

Und ich habe sie zurückgelassen ...

Gefoltert.

Alleine.

Verängstigt.

Ich habe sie im Stich gelassen.

Er musste Wiedergutmachung leisten und ...

Ein lautes Klatschen drang durch seinen Verstand und riss ihn aus seinen Gedanken. Über sich konnte er die Zimmerdecke erkennen, dann erschien Aidans gerunzelte Stirn und ein sehr besorgt aussehender Tristan.

»Hat es funktioniert?« Issac schreckte auf, als er Lucians Stimme zu seiner Linken hörte.

Die Hydraianer waren an diesem Morgen alle nach Hydria zurückgekehrt.

Dennoch befanden sich alle vier Ältesten in Issacs Arbeitszimmer. In seinem Apartment. In New York.

Was zum Teufel?

»Er ist zurück«, sagte Balthazar mit tiefer Stimme und besorgter Miene.

Zurück?, wiederholte Issac in Gedanken. Zurück wovon?

»Wir brauchen einen Plan.« In Aidans Stimme lag ein dringlicher Unterton. »Ich will sie genauso sehr zurückhaben wie du, glaub mir. Aber wenn wir jetzt dort eindringen, während wir uns von unseren Gefühlen leiten lassen, dann werden wir alle sterben. Oder Schlimmeres.«

Issac runzelte die Stirn und setzte sich auf. Sein Kopf dröhnte. Wie bin ich auf der Couch gelandet? Sein Schreibtisch stand ein paar Schritte von ihm entfernt und war leer. Alle hatten sich um ihn versammelt.

»Du warst wild entschlossen, Amelia zu retten«, erklärte Balthazar. »Du wolltest nicht auf uns hören.«

»Ich habe nicht ...« Issac warf blinzelnd einen Blick auf den schwarzen Bildschirm, den er noch vor Kurzem in der Hand gehalten hatte. »Schalte ihn wieder ein.«

»Wir brauchen einen Plan«, wiederholte Aidan.

»Das verstehe ich«, erwiderte Issac schroff, schließlich hatte er ihn beim ersten Mal gehört. »Und jetzt schalte den verdammten Computer wieder ein.«

»Stas hat die CRF bereits verlassen.« Lucian baute sich vor dem Schreibtisch auf, wobei seine beeindruckende Statur eine einschüchternde Wirkung hatte. »Sie ist auf dem Weg hierher. Hoffentlich hat sie hilfreiche Informationen sammeln können.«

Issac schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. »Auf dem Weg hierher? Sie war doch gerade noch in diesem verdammten Raum mit Amelia.«

Ein Raum, aus dem er sie befreien musste.

Er wollte gerade aufstehen, als Balthazar ihn zurück auf die Couch drückte. »Tief durchatmen, Wakefield. Wir wollen sie alle zurückholen, aber wir müssen es mit Bedacht anstellen.«

»Warum bist du überhaupt hier?«, wollte Issac verwirrt und leicht verärgert wissen. »Und wo ist Astasiya?«

Aidan reichte ihm eine Flasche Wasser. »Trink. Danach wirst du dich besser fühlen.«

Issac kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. »Sag mir, was passiert ist.« Denn ihm fehlten offenbar ein paar Stunden. Es war die einzige Erklärung dafür, dass die Ältesten so plötzlich hier erschienen waren, als er auf der Couch zu sich gekommen war. Er trank einen Schluck Wasser, um seinen Erschaffer zufriedenzustellen und ihm zu zeigen, dass er trotz des Wahnsinns um ihn herum ruhig blieb.

Aidan stieß den Atem aus und machte einen Schritt zurück. »Du warst so darauf fixiert, Amelia zu retten, und hast nicht auf die Stimme der Vernunft gehört, deshalb ...«

»Habe ich dich überwältigt«, beendete Nadia den Satz und verzog das Gesicht. Sie stand in der Tür, während Clara sich wie ein Schild vor ihr aufgebaut hatte. Beide Frauen warteten argwöhnisch seine Reaktion ab.

Issacs Schultern verspannten sich, als er verstand, was geschehen war. Nadia hatte die Fähigkeit, eine Person mit einem übersinnlichen Hieb bewusstlos zu schlagen. Der Schmerz, den er zuvor verspürt hatte, war nicht seinen Emotionen, sondern ihr zu verdanken.

»Warum?«, wollte er wissen.

»Um dich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun«, erwiderte sie mit einem nahezu entschuldigenden Unterton. »Du kannst das Gebäude nicht einfach so stürmen, Issac. Du wirst dabei sterben, oder Schlimmeres.«

»Wir alle wollen sie zurückholen, aber wir müssen dabei strategisch klug vorgehen«, fügte Aidan hinzu. »Wir haben bereits begonnen, das Gerät um ihren Hals zu analysieren und mithilfe von Stas’ Videoaufzeichnungen einen Plan des unterirdischen Stockwerks anzufertigen.«

»Der Artillerieraum wird ein Problem darstellen.« Lucian verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. »Wir werden entschieden im Nachteil sein, selbst wenn wir bewaffnet eindringen.«

Aidan nickte. »Dem stimme ich zu. Hast du sonst noch irgendetwas gefunden, das nützlich sein könnte, Mateo?«

»Ich suche immer noch nach Informationen über das Gerät«, rief Issacs Nachkomme aus einem anderen Zimmer. »Soweit ich sehen kann, handelt es sich um eine Art explosives Halsband.« Er erschien mit seinem Laptop in der Hand in der Tür und bedachte Issac mit besorgtem Blick. »Es wird explodieren, falls sie die CRF gewaltsam verlässt.«

Scheiße.

Issac fuhr sich mit der Hand durchs Haar und musste schlucken, während er versuchte, all die Informationen zu verdauen. Er hatte an nichts anderes denken können, als seine Schwester zu retten. Doch jetzt, da der erste Schock verflogen war, schaltete sich sein logischer Verstand wieder ein.

»Kann das Gerät entfernt werden, ohne es dabei in die Luft zu jagen?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Mateo schüttelte den Kopf. »Die Dateien sind alle abgeschnitten, selbst die auf Jonathans Festplatte. Ich kann nur ein paar allgemeine Einzelheiten wie Zusammenfassungen aus ein oder zwei Sätzen in jedem Protokoll finden. Es scheint, als gäbe er die Informationen an einen Vorgesetzten – vielleicht seinen Gönner – weiter, während er die kompletten Dateien auf seinem eigenen persönlichen Computer verwahrt. Allerdings nicht auf seinem Laptop, denn den habe ich überprüft.«

»Ich frage mich ...«

»Issac!« Aidan wurde von Astasiyas Schrei unterbrochen, in dem ein panischer Unterton mitschwang, der sich direkt in Issacs Herz bohrte.

Er setzte sich in Bewegung, noch bevor sein Körper es realisierte, und eilte den Flur hinunter ins Wohnzimmer, wo Astasiya schwer atmend und tränenüberströmt auf ihn wartete. Als ihr panischer Blick auf ihn fiel, ließ sie ihre Handtasche zu Boden fallen und stürzte sich in seine offenen Arme. Er zog sie fest an sich und strich mit den Lippen über ihre Stirn, ihre Haare, ihre Schläfe.

»Als du nicht abgenommen hast ... ich dachte ... Oh Gott, ich dachte, dass du auf dem Weg zur CRF bist. Ich habe versucht, ihn hinzuhalten, aber ... ich konnte dort nicht bleiben. Als er mich entlassen hat, bin ich mit einem Taxi direkt hierhergefahren.« Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Schultern hingen schlaff herunter. Bei dem Anblick brach ihm das Herz. »Amelia ... Issac, sie lebt. Jonathan ist ... Scheiße.«

»Es ist schon gut, Liebes«, flüsterte Issac und streichelte ihr über den Rücken. »Dir geht es gut.« Indem er die Worte leise vor sich hin murmelte, heilte er einen Teil von sich, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er verwundet war. Trotz allem, was er gerade über seine Schwester erfahren hatte, fühlte er sich plötzlich wieder als Ganzes, als hätte Astasiyas Anwesenheit seine Schmerzen gelindert.

Meine andere Hälfte.

»Wir müssen sie da rausholen.« Astasiya krallte sich in das Revers seines Jacketts und zog daran, während sie ihm in die Augen blickte. »Du hast sie gesehen, nicht wahr? Du hast sie gesehen?«

Issac musste schlucken und nickte. »Ja. Wir haben sie gesehen.« Astasiya ließ sich wieder in seine Arme fallen. »Ich hatte solche Angst, dass du vielleicht zu ihr eilen könntest, doch die Runen ... die Waffen ... die Sentinels ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte ihr nicht helfen, Issac. Ich wollte ihr helfen, aber ich konnte es nicht. Ich wusste nicht wie.«

»Du hast das Richtige getan«, sagte Aidan, als er zu ihnen ins Wohnzimmer kam. »Hättest du einen Versuch gewagt, sie zu retten, hätte Jonathan dich in eine ähnliche Lage versetzt oder dir vielleicht Schlimmeres angetan.«

»Er hat recht.« Issac streichelte ihr weiter über den Rücken, während sein Herz wild in seiner Brust schlug. »Wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen leiten lassen.« Auch wenn er sich danach sehnte, das Gebäude zu stürmen und Jonathan den Kopf vom Leib zu reißen.

Ich werde ihn umbringen.

Aber er würde es mit Bedacht tun.

Und zuerst einen Plan ausarbeiten.

Denn sie mussten sich klug verhalten.

Wenn sie Amelia erst einmal befreit hatten, würde Issac Jonathan und alles, was der Mann jemals geschaffen hatte, zerstören. Und mit der CRF würde er den Anfang machen.

»Ich ...« Astasiya räusperte sich. »Ich ... ich hätte da vielleicht einen Vorschlag.«
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Issac hörte Astasiya aufmerksam zu, während sie neben ihm auf der Couch saß und ihnen von ihrem Gespräch mit Jonathan erzählte. Sie ließ dabei kein Detail aus, beginnend mit dem Video – welchem sie keinen Glauben schenkte – bis hin zu dem Stellenangebot.

»Aus diesem Grund habe ich vorgeschlagen, Issac zu rekrutieren«, schloss sie. »Weil er dadurch vielleicht Zugang zu etwas bekommt, das uns dabei helfen könnte, Amelia zu befreien.«

»Ich bin immer noch dafür, dass wir das Gebäude bis auf die Grundmauern abbrennen«, sagte Alik und zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viele, die darin einen Verlust sehen würden.«

»Es würde zu viele unschuldige Leben kosten«, erwiderte Lucian wie beiläufig. »Außerdem würden wir damit Osiris’ Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und das würde ich gern vermeiden.«

Ja, und um es mit der CRF als kollektive Einheit aufnehmen zu können, müssten sie die Hydraianer hinzuziehen. Und das könnte als ein Angriff gewertet werden, da die Ichorianer New York als ihre Heimat ansahen.

Issac rieb sich mit der Hand über sein Gesicht und stieß den Atem aus. »Das war ein kluger Schachzug, Aya«, gab er zu. »Damit hätte ich einen besseren Zugang zu Jonathan und zur CRF, den wir zu unseren Gunsten nutzen können.« Sie könnten nicht nur Amelia befreien, sondern die gesamte Organisation zerstören.

Aidan nickte. Er saß auf einem Stuhl gegenüber von Issac und hatte die Hände in seinem Schoß verschränkt. »Wenn du sein Vertrauen gewinnen kannst, würde sich uns vielleicht die Möglichkeit bieten, das Gerät mit den fehlenden Dateien ausfindig zu machen und mehr über seinen geheimnisvollen Geldgeber herauszufinden.«

»Außerdem könnten wir dadurch Stas beschützen, während sie verdeckt als Sentinel arbeitet«, fügte Lucian hinzu. »Ich sehe das als eine Bedingung an.«

»Eine Bedingung?«, wiederholte sie.

»Ja. Du bist eine zukünftige Hydraianerin, und wenn du dein kostbares Leben riskieren willst, indem du als Doppelagentin in einer Stadt voller Ichorianer arbeitest, dann bin ich berechtigt, für die Dauer deines Aufenthalts einige Bedingungen zu stellen. Die erste davon ist es, deinen Schutz zu gewährleisten.«

Astasiya zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin niemandes Eigentum, Luc.«

»Nein, aber du bist ein mächtiger Sprössling und ein zukünftiger Gewinn für Hydria. Ich nehme das sehr ernst, und das solltest du ebenfalls tun.« Als sie die wenig subtile Maßregelung in seiner Stimme hörte, verspannten sich ihre Schultern.

»Wir können später noch darüber sprechen«, warf Issac ein und festigte seinen Griff um Astasiyas Schultern. »Zuerst sollten wir unsere Möglichkeiten genauer betrachten. Wie können wir Amelia befreien?«

Lucian legte einen Fuß auf sein Knie und lehnte sich in seinem Sessel zurück, der eher einem Thron glich. »Wenn wir die CRF heute Nacht stürmen, dann haben wir eine dreißigprozentige Chance, Amelia zu retten. Das ist eine Erfolgsquote, die jedoch das Halsband nicht mitberücksichtigt, das möglicherweise explodiert, wenn sie das Gebäude verlässt. Ganz zu schweigen von den Konsequenzen, die das Konklave betreffen, und der Tatsache, dass wir damit einen wertvollen Trumpf aus der Hand geben, nämlich Stas’ Status als Doppelagentin.«

»Es wäre eine strategisch schlechte Entscheidung«, stimmte Aidan zu. »Wir müssen zuerst zusätzliche Informationen zu dem Gerät sammeln und uns einen detaillierteren Plan des Untergeschosses der CRF verschaffen. Die Videoaufzeichnungen decken vielleicht ein Zehntel der geschätzten Fläche unter dem Gebäude ab.«

»Das bedeutet, dass wir weitere Aufnahmen brauchen, um einen besseren Plan auszuarbeiten«, sagte Lucian. »So sehr es mir widerstrebt, es zu sagen, es ist weder in Amelias noch in unserem besten Interesse, heute Nacht einen Rettungsversuch zu unternehmen.«

Issacs Brust schnürte sich zusammen, während seine Instinkte mit der Vernunft einen Kampf in seinem Inneren austrugen.

Er hatte seine Schwester schon viel zu lange dortgelassen und ließ sie mit jeder weiteren Sekunde noch mehr im Stich. Er würde ihr jedoch nicht helfen können, wenn er gefasst oder sogar getötet wurde.

Ich werde Jonathan dafür in Stücke reißen.

Amelia zu verlieren war die schlimmste Erfahrung seines Lebens gewesen.

Zu wissen, dass sie am Leben war und er sie nicht retten konnte, war noch schlimmer.

Astasiya zuckte neben ihm zusammen und erinnerte ihn daran, dass er ihre Hand hielt.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Ich kann dich verstehen«, erwiderte sie. »Ich will mich ebenfalls rächen.«

»Jetzt wirst du ihn wirklich umbringen wollen«, verkündete Mateo, als er mit seinem Laptop ins Zimmer kam und ein ernstes Gesicht machte. »Ich habe mich gerade durch die Dateien gearbeitet und nach irgendetwas gesucht, das uns von Nutzen sein könnte. Ich habe etwas gefunden, das ihr euch alle ansehen solltet.« Er stellte den Computer vor ihnen auf den Tisch. Issac erkannte das Bild auf dem Monitor sofort.

Als Astasiya nach Luft schnappte, war ihm klar, dass es ihr ebenso erging. »Das ist Owen.«

Mateo nickte und öffnete eine Datei mit einer Reihe an Informationen, die mit dem Datum begannen, an dem Owen ermordet worden war.

Befehl erteilt von JF um 00:00.

Auftrag abgeschlossen von GS um 04:00. Visuelle Bestätigung liegt bei.

»Das beweist, dass Jonathan seinen Mord in Auftrag gegeben hat, aber nicht den Grund dafür«, sagte Aidan, als er das Dokument durchlas.

»Stimmt.« Mateo klickte auf eine andere Schaltfläche. »Aber ich habe auch das hier gefunden. Das wurde etwa eine Woche zuvor vermerkt.«

JF: Es ist mir zu Ohren gekommen, dass Owen Angelton nicht nur in New York wohnt, sondern sich darüber hinaus mit der Mitbewohnerin eines wertvollen Wirtschaftsgutes der CRF angefreundet hat. Wir glauben, dass er sie benutzt, um an Informationen heranzukommen. Empfohlene Maßnahme ist die Liquidierung.

GS: Sentinel Charlie wurde mit dem Projekt beauftragt.

CC: Verdacht bestätigt. Owen Angelton steht dem Wirtschaftsgut zu nahe und muss liquidiert werden.

GS: Auftrag wird persönlich ausgeführt.

Astasiya hatte eine Hand auf ihren Mund gelegt. »Das Datum am Anfang der Seite ist der Tag, an dem ich erwähnt habe, dass ich Owen zum Abendessen nach unserem Abschluss eingeladen habe.«

»Was bedeuten würde, dass sie zuvor nichts von seinem Leben in der Stadt wussten«, folgerte Issac. »Wer hat dann die Bar finanziert?«

»Eine hervorragende Frage.« Aidan starrte nachdenklich auf den Bildschirm. »Es ist möglicherweise nur eine fingierte Datei, aber ich kann nicht sehen, was für einen Zweck sie erfüllen sollte. Hast du sonst noch etwas über ihn herausgefunden?«

Mateo schüttelte den Kopf. »Dies sind die einzigen beiden Dateien, die seinen Namen enthalten. Ich habe außerdem nach der Bar, nach den Daten, an denen Owen und Stas sich angefreundet haben, nach dem Umstand, dass Stas und Elisabeth zusammen wohnen, und nach einer Vielzahl anderer Dinge gesucht, aber bisher habe ich nichts weiter finden können.«

»Und das bestätigt, dass der Mord ein Verbrechen ist, das aus den Umständen heraus entstanden ist und nichts mit einer beruflichen Zusammenarbeit zu tun hatte.« Lucian presste die Lippen aufeinander. »Das ist sowohl beruhigend als auch enttäuschend. Was hast du über Elizabeth herausgefunden?«

»Nichts.« Mateo klang frustriert. »Nicht einmal ein Dateiname.«

»Warum würdet ihr in den Dateien etwas über Lizzie finden?«, fragte Astasiya.

Richtig. Issac hatte mit ihr noch nicht über dieses Thema gesprochen. »Wir nehmen an, dass Elizabeth ein Produkt der CRF ist. Wahrscheinlich ein fehlgeschlagenes Experiment, aber vielleicht auch ein erfolgreiches. Wir wissen es nicht.«

»Ein was?« Sie riss die Augen auf und löste sich aus seinem Griff. »Du glaubst, dass meine beste Freundin ein Experiment ist? Und du hast bis jetzt damit gewartet, es mir zu erzählen?«

»Wie Issac schon sagte, wir wissen es nicht mit Sicherheit.« Aidan sprach in beruhigendem Tonfall auf sie ein, doch er konnte nichts gegen die Wut ausrichten, die in ihr aufstieg.

»Ich hatte alle Hände voll zu tun, dich über unsere Welt aufzuklären. Um ehrlich zu sein, habe ich dieses Detail schlichtweg übersehen.« Wahrscheinlich neben einer Handvoll weiterer Einzelheiten. Leider war dieser Punkt etwas, über den er sie hätte aufklären sollen. »Wenn es dich beruhigt, Elizabeth hat davon nicht die geringste Ahnung. Ihrem Verhalten nach zu urteilen ist es offensichtlich, dass sie sich selbst für menschlich hält. Und vielleicht ist sie das. Wir wissen lediglich mit Sicherheit, dass sie unter keinen Umständen mit Lillian und George Watkins verwandt ist. Bis vor etwa sieben Jahren hatten sie keine Tochter. Sie ist eines Tages einfach aufgetaucht.«

Astasiya öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn dann wieder, während sie nur den Kopf schüttelte. »Ich brauche einen Drink.« Sie stand auf und ging in die Küche.

Issac seufzte und stand ebenfalls auf. »Ich regle das.«

»Lass mich mit ihr reden«, sagte Balthazar mit einem Ausdruck im Gesicht, der Issac innehalten ließ. Vertrau mir, flehten ihn seine braunen Augen an. Bitte.

Issac betrachtete ihn einen langen Moment und nickte dann. Du hast zehn Minuten.

Er erwiderte das Nicken und verzog seine Lippen zu einem dankbaren Lächeln.

Balthazar konnte selbst einem Heiligen auf die Nerven gehen, aber wenn es um Herzensangelegenheiten ging, war er ein treuer Freund. Issac vertraute ihm. Und was noch viel wichtiger war, er vertraute Astasiya.
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Lizzie ist ein Experiment der CRF.

Ein simpler Satz, den er ihr einfach hätte sagen können, doch er hatte es völlig vergessen.

Wie?

Stas schüttelte den Kopf und begann, die Schränke nach etwas Alkoholischem zu durchsuchen. Am liebsten hätte sie etwas Hochprozentiges. Je stärker, desto besser.

»Im Wohnzimmer steht eine Bar, aber ich nehme an, dass du einen Moment allein sein möchtest. Kann ich dich stattdessen für ein Glas Wein erwärmen?« Astasiya hockte gerade vor einem der Schränke in der Kücheninsel und schreckte hoch, als sie Balthazars freundliche Stimme hörte. »Vielleicht steht auch noch eine Flasche Bourbon in einer der Gästesuiten auf der anderen Seite des Ganges, wenn dir das lieber wäre.«

Sie runzelte die Stirn. »Gästesuiten?«

»Wo Issac sich normalerweise mit seinen Eroberungen vergnügt«, sagte Balthazar mit gedämpfter Stimme und einem Funkeln in den Augen. »Zu seinem Penthouse haben nur seine Familie und enge Freunde Zugang.« Er fand eine Flasche Wein im Kühlschrank, die er ihr zeigte. »Ein Weißwein aus Norditalien? Es ist einer von Issacs Lieblingsweinen.«

»Du kennst ihn ziemlich gut«, bemerkte sie und verschränkte die Arme. Doch sie verhielten sich wie Rivalen und gerieten in regelmäßigen Abständen aneinander. Issacs Abneigung gegen den Gedankenleser war spürbar.

Er lachte, als er auf Anhieb einen Korkenzieher fand. »Ich kann dir versichern, dass wir eine brüderliche Beziehung führen. Er bedeutet mir eine ganze Menge und aus diesem Grund setze ich auch mein Leben für ihn aufs Spiel, indem ich mich in seinem Apartment aufhalte. Hat er dir schon von meiner anderen übersinnlichen Gabe erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kannst du uns zwei Gläser aus dem Schrank hinter dir holen?« Er zeigte mit dem Kinn auf einen Küchenschrank aus Holz.

Stas holte zwei Kristallgläser aus dem Regal und stellte sie auf der Kücheninsel ab.

»Ich kann Emotionen kontrollieren«, sagte er, als er einen Schluck in ein Glas schenkte. »Probier ihn und sag mir, ob er dir schmeckt.«

»Du kannst Emotionen kontrollieren?«, wiederholte sie und griff nach dem Glas. Er nickte. »Das ist richtig. Die Reichweite beträgt dieselbe wie bei meiner Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Ich kann sie über mehrere Kilometer hören und kontrollieren.«

Das ist überwältigend, dachte sie, als sie einen Schluck der kalten Flüssigkeit trank. Hm, ein Hauch von Zitrus.

»Ich kann hören, dass er dir schmeckt«, murmelte er lächelnd. Er schenkte sich selbst ein Glas ein, bevor er ihres auffüllte und über die Marmorplatte zu ihr zurückschob. »Und ja, es kann überwältigend sein, vor allem wenn jemand, der mir etwas bedeutet, verzweifelt ist oder mit seinen Gefühlen hadert.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Würdest du gern wissen, wie Issac sich in diesem Moment fühlt?«

Sie zog die Nase kraus. »Das würde ein Eindringen in seine Privatsphäre bedeuten, nicht wahr?« Wenn Issac sie wissen lassen wollte, wie er sich fühlte, dann würde er es ihr sagen.

»Manchmal brauchen wir ein wenig Hilfe dabei, unsere Gefühle zum Ausdruck zu bringen, Stas. Vor allem wenn sie uns noch fremd sind.« Balthazar stützte sich mit seinem Unterarm auf der Kücheninsel ab, während er mit der anderen Hand sein Weinglas schwenkte. »Ich kenne Wakefield seit mehreren Jahrhunderten. Würdest du gern wissen, wie vielen Frauen er bisher Zutritt zu seinen Privatgemächern gestattet hat?«

Sie trank einen ordentlichen Schluck, während sie sich nicht sicher war, ob sie die Antwort auf diese Frage hören wollte. Issacs Ruf als Playboy störte sie nicht, aber begeistert war sie davon auch nicht. Allerdings konnte sie ihm seine Vergangenheit nicht zur Last legen.

»Einer«, sagte Balthazar, obwohl sie ihm nicht geantwortet hatte. »Nämlich dir, Stas. Du kannst dir also meine Überraschung vorstellen, als er dich in sein Bett gelegt hat, statt dich in einer der anderen Suiten unterzubringen, nachdem dir das Nizarigift injiziert worden war. Die Beziehung zwischen euch beiden war von Anfang an einzigartig.«

Stas stellte ihr leeres Glas ab und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. »Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil ich will, dass du verstehst, dass eure Beziehung etwas Besonderes ist, Stas. Das, was zwischen dir und Issac besteht, ist etwas, das er noch nie zuvor erlebt hat, und er wird ganz zwangsläufig Fehler machen, wie zum Beispiel dir nicht sofort von Lizzie zu erzählen. Aber er gibt sich Mühe und er vergöttert dich. Du solltest nicht so wütend auf ihn sein. Ihr hattet beide einen emotional anstrengenden Tag. Ich würde vorschlagen, ihr arbeitet diese Energie ab, indem ihr euch körperlich betätigt, statt mit negativen Gefühlen darauf zu reagieren.« Er trank seinen Wein aus und sammelte dann ihre Gläser ein, um sie in die Spüle zu stellen.

Issac kam in die Küche und warf einen verhaltenen Blick auf die Flasche, die auf der Anrichte stand. »Aidan und Lucian arbeiten gerade alle Dateien durch, die Mateo runtergeladen hat, um sie sich einzuprägen und sie im Geiste zu sortieren.«

»Ja, ich kann sie hören«, sagte Balthazar und zog die Mundwinkel nach unten. »Einige der Projektnamen sind sehr mysteriös. Aidan geht gerade sämtliche Anagramme in seinem Kopf durch, was das Ganze noch schlimmer macht.«

»Ich beneide dich im Grunde nicht um deine Gabe«, gestand Issac, dessen saphirblaue Augen verschmitzt funkelten.

Balthazar zuckte mit den Schultern. »Ich würde annehmen, dass sie auch nicht schlimmer ist als die Fähigkeit, die Fantasien von Millionen von Menschen gleichzeitig sehen zu können. Wo wir gerade davon sprechen ...« Ein sündiger Ausdruck huschte über sein Gesicht und veranlasste Issac zu einem tiefen Knurren.

»Mach nur so weiter und ich verwandle es in einen Albtraum, den du nie wieder vergessen wirst.« Er warf einen vielsagenden Blick auf das Messerset auf der Anrichte.

»Das ist einfach nur grausam.«

»Deine Annahme, dass ich dir je erlauben würde, oben zu liegen, ist nicht weniger gemein.«

Stas blinzelte, während ein Bild ungewollt vor ihrem geistigen Auge Gestalt annahm. Die beiden Männer zusammen im Bett wäre ...

»Explosiv«, beendete Balthazar ihren Gedanken. »Und das nächste Mal werde ich mir vorstellen, wie du oben liegst, Wakefield. Nur so zum Spaß.« Er zwinkerte ihnen zu, bevor er die Küche verließ, wobei er sich nicht an Issacs finsterem Blick zu stören schien.

»Meint er das, äh, ernst?«, wollte Stas wissen.

»Balthazar macht nie Scherze, wenn es um Sex geht«, sagte Issac leise. »Deshalb muss ich deine Frage leider mit ja beantworten. Er macht diesen Vorschlag nunmehr seit fast drei Jahrhunderten.«

Ihr stand der Mund offen. »So lange schon?« Und es ist nie passiert?

»Er weiß, dass es nie Wirklichkeit werden wird, doch das macht die Sache für ihn nur vergnüglicher.« Issac seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bevor er ihr wieder in die Augen blickte. Für einen Moment starrten sie einander nur an, während ein Anflug von Skepsis über sein Gesicht huschte. »Es tut mir leid, Aya. Ich hätte dir schon früher von Elizabeth erzählen sollen. Da ich dir noch so viele andere Dinge erklären musste, habe ich nicht daran gedacht. Und jetzt mit Amelia ...« Sie konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen und verspürte einen Stich im Herzen.

Seine Schwester war nicht nur am Leben, sie war auch eine Gefangene des Mannes, den er hasste. Issac war ohne Zweifel wütend und fühlte sich schuldig, weil er nicht nach ihr gesucht und sie gerettet hatte. Und alles war noch schlimmer, weil er sie im Moment nicht befreien konnte.

Denn obwohl keiner von ihnen warten wollte, Aidan und Luc hatten recht. Sie mussten sich zuerst einen Plan zurechtlegen, der auf Logik und nicht auf Emotionen beruhte.

»Es tut mir leid«, wiederholte er leise. »Ich wollte es dir nicht vorenthalten.«

Oh, Issac. Er nahm an, ihr Schweigen bedeutete, dass sie immer noch wütend auf ihn war. Aber das konnte sie nicht. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Anstatt etwas zu erwidern, ging sie zu ihm und schlang ihre Arme um ihn. Er sah aus, als könnte er eine Umarmung gebrauchen, und er bestätigte ihre Vermutung, als er sich an sie klammerte. Er vergrub sein Gesicht in der Biegung ihres Nackens und hielt sie fest.

»Aya«, hauchte er.

»Ich bin nicht wütend«, flüsterte sie. »Ich kann dich verstehen.«

»Ich hätte es dir sagen sollen.«

»Ja«, stimmte sie zu, »aber ich weiß es jetzt. Und es bestärkt mich nur in meiner Entscheidung, Jonathan den Garaus zu machen. Er hat uns so viel genommen. Er wird mir nicht auch noch Lizzie nehmen.« Ihre Mitbewohnerin war möglicherweise ein Experiment, wie die anderen sie nannten, aber das änderte nichts daran, dass sie Stas’ beste Freundin war. »Ich werde nicht zulassen, dass er ihr wehtut.«

Issac schwieg einen langen Moment und schlang seine Arme wie ein schützendes Band um ihren Rücken, als sie seinen heißen Atem an ihrem Nacken spürte. »Du willst die Stelle annehmen.«

»Ja, das will ich.« Es war der nächste logische Schritt. Sie würde mehr über das Sentinel-Programm der CRF, über das unterirdische Stockwerk und die Experimente lernen, um dann die Informationen an die anderen weiterzugeben. »Diese Dateien müssen irgendwo sein«, fügte sie hinzu. »Wenn Jonathan mich nur nahe genug heranlässt, werde ich sie finden.« Und Mateo könnte sie mit den nötigen Mitteln ausrüsten. »Wir werden ihn vernichten, Issac. Und wir werden uns die nötigen Informationen besorgen, um die zu retten, die uns am Herzen liegen. Es ist unsere beste Chance.«

Als er seinen heißen Atem ausstieß, bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Nacken.

»Du bist so stark, meine Aya.« Er gab ihr einen Kuss auf ihre Halsschlagader und hob dann den Kopf, um seine Stirn gegen ihre zu pressen. »Es wird nicht leicht werden.«

»Ich weiß.« Es wäre die schwierigste Aufgabe, die sie je in ihrem Leben zu bewältigen hatte. Es würde sogar schwerer sein, als von ihren Eltern Abschied zu nehmen. »Aber uns bleibt keine Wahl.« Sie musste es für Owen tun, für Lizzie und für Amelia. Und sie wusste, dass es Issac ebenso erging. »Es ist die richtige Entscheidung.«

»Ja«, hauchte er an ihren Lippen. »Wir werden es schaffen.«

»Gemeinsam«, stimmte sie zu.

»Gemeinsam«, wiederholte er und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. Ihre Haut vibrierte, als sein Kuss ein stillschweigendes Versprechen zwischen ihren Seelen besiegelte. Er küsste sie wieder und sandte einen elektrischen Schauer durch ihre Adern. Dann wurde er leidenschaftlicher, drängender.

»Issac.« Sein Name klang wie ein Flehen und ein Schwur auf ihren Lippen. Sie wusste nicht, was sie wollte, aber ihrer Kehle entfuhr ein verzweifeltes Stöhnen, das er mit seiner Zunge verstummen ließ. Er verwob seine Finger in ihrem Haar und zog ihren Kopf leicht nach hinten, um sie noch leidenschaftlicher zu küssen. Hart. Eindringlich. Besitzergreifend. Er legte sämtliche Emotionen in diese eine Umarmung und sie erwiderte sie mit ihren eigenen.

Schmerz.

Traurigkeit.

Kummer.

Verwirrung.

Freude.

Denn obwohl sie während der vergangenen Wochen durch die Hölle gegangen war, hatte sie auch eine Leidenschaft erfahren, die sie noch nie zuvor erlebt hatte.

»Ich brauche dich«, flüsterte er, als er sie auf die Anrichte setzte und seinen Körper zwischen ihre Schenkel schob. »Verdammt, ich brauche dich, Aya.« Er ließ seine Hände auf ihre Hose wandern, während er sich mit dem Daumen am Knopf zu schaffen machte. »Ich brauche eine Ablenkung. Bitte. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich werde noch wahnsinnig.«

Der flehende Unterton in seiner Stimme ließ keinerlei Zweifel offen.

Issac wollte sich in seiner Leidenschaft verlieren, um die Gegenwart zu vergessen und nicht an Amelias hoffnungslose Lage und seine Unfähigkeit, seiner Schwester zur Flucht zu verhelfen, denken zu müssen.

Er wollte, dass Stas ihm dabei half und ihn vorübergehend von der harten Realität erlöste.

Sie würde ihm seinen Wunsch nie verweigern können. Er war zu einem Teil von ihr geworden, der sich an ihr Herz und ihre Seele geheftet und sie für immer miteinander verbunden hatte. Ihre Zukunft hatte in der Gegenwart keine Bedeutung.

Alles, was zählte, war das Hier und Jetzt, die tiefen Gefühle zwischen ihnen und die Leidenschaft, die nur er in ihr entfachen konnte.

Sie küsste ihn wieder und strich ihm mit den Fingern durchs Haar, als sie ihm wortlos antwortete.

Nimm mich.

Benutze mich.

Liebe mich.

Ich bin dein.
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Issac verlor sich in Astasiyas Mund, als sie mit ihrer Zunge Dinge vollführte, die er kaum verstehen, geschweige denn beschreiben konnte.

Er fühlte sich, als hätte sie von ihm Besitz ergriffen.

Er fühlte sich verehrt.

Es war genau die Ablenkung, nach der er sich sehnte. Sie war sein Heilmittel für den Wahnsinn, der drohte seine Gedanken zu übernehmen. Sie war die Einzige, die ihn davon abhalten konnte, den Verstand zu verlieren. Sie war sein Fels.

Es beängstigte ihn.

Es streckte ihn nieder.

Und machte ihn auf eine Weise verletzlich, die er noch nie zuvor erlebt hatte.

Doch gleichzeitig stärkte sie ihn.

Die ineinander verwobene Mischung der Gefühle war wie eine Droge, die seinen Verstand vernebelte und seine Seele besänftigte. Er konnte nichts anderes tun, als es zu genießen und anzunehmen, was sie ihm so bereitwillig gab, während er in ihrem Körper versank und sich mit ihr auf einer Ebene verband, die eigentlich gar nicht existieren durfte.

Sie ist mein.

Es war nicht mehr von Bedeutung, dass ihre Beziehung im Grunde unmöglich war. Issac liebte Herausforderungen. Sie würden irgendwie einen Weg finden, um zusammen sein zu können.

Er führte sie in sein Zimmer, wobei ihm egal war, dass sich die anderen immer noch in seinem Wohnzimmer aufhielten, dann befahl er ihr, sich neben seinem Bett nackt auszuziehen. Ihre Bluse und ihr BH fielen zu Boden. Dann ließ sie ihre Stiefel, Socken und ihre Hose folgen. Danach streifte sie ihren Stringtanga aus Spitze ab, den er ihr eigentlich mit den Zähnen hätte ausziehen sollen. Sie stand nackt und errötet vor ihm.

Sie war perfekt.

Mit weiblichen Kurven an genau den richtigen Stellen.

Sie war selbstbewusst.

Und hatte ellenlange Beine.

Sie war seine ideale Frau, seine Partnerin, seine Aya.

»Leg dich aufs Bett, Liebling«, sagte er leise, während er seinen glühenden Blick an ihrem Körper auf und ab schweifen ließ.

Die Tatsache, dass sie ihm gehorchte, erregte ihn nur noch mehr. Ihre harten Brustwarzen und bebenden Schenkel verrieten ihm, dass es ihr ebenso erging.

Ihr blondes Haar legte sich wallend über Issacs Kissen, während sie ihn mit halb geschlossenen Augen dabei beobachtete, wie er seine Krawatte löste. Er dachte daran, ihre Handgelenke ans Kopfende des Bettes zu fesseln, womit sie seiner Berührung völlig ausgeliefert wäre.

Doch heute Nacht wollte er ihre Hände auf seinem Körper spüren. Ihre Lippen. Ihre Zunge. Alles, was sie ihm geben konnte.

Er warf seine Krawatte auf den Boden neben ihre Kleider und begann, seine Manschettenknöpfe zu öffnen. Astasiyas grüne Augen blitzten voller Leidenschaft auf, während sie ihn beobachtete und sich mit der Zunge über ihre füllige Unterlippe fuhr.

»Spreiz die Beine«, befahl er, denn er wollte ihr erregtes Fleisch sehen.

Sie gehorchte mit einem Stöhnen, das wie ein Blitz in seinen Schwanz einschlug. Er verehrte diesen Klang, während er das feuchte Paradies zwischen ihren Schenkeln noch mehr vergötterte.

Issac knöpfte langsam sein Hemd auf, um die erwartungsvolle Spannung in die Länge zu ziehen und die glühende Röte zu betrachten, die langsam ihren Körper erfasste. Sie hatte sich nicht gewehrt, als er sie an den anderen vorbei durchs Wohnzimmer geführt hatte, sondern hatte ihm vertraut, dass er ihre Anwesenheit vor allen verbergen würde. Er hatte es ihr nicht einmal erklären müssen, sie hatte es gewusst.

Ihre innige Verbindung ließ ihre Leidenschaft füreinander noch intensiver entfachen, während ihr Vertrauen in ihn sein Verlangen, sie zu ficken, in ungeahnte Höhen trieb.

Hm, nein, das war nicht das richtige Wort. Er sehnte sich nach etwas, das langsamer, inniger und von einer zärtlichen Leidenschaft durchdrungen war.

Ihre wunderschönen Augen tanzten beifällig über seine Brust und seinen Bauch, als sein Hemd hinter ihm zu Boden glitt. Dann folgten sein Gürtel, seine Hose und seine Boxershorts. Seine Schuhe und Socken hatte er längst abgestreift und war nun völlig nackt, als er sich aufs Bett kniete.

Astasiya streckte eine Hand nach ihm aus, als er sich auf sie legte. Er schloss ihren Mund mit einem Kuss, um sie zu brandmarken, zu besitzen und zu vereinnahmen, während er mit seiner Zunge ihre Hingabe und Ergebenheit forderte. Sie gehorchte ihm mit einem Stöhnen und krallte sich in seine Schulter, als sie ihre Beine um seine Taille schlang. Sein steifer Schwanz traf auf ihren heißen und feuchten Unterleib und verriet ihm, dass ihr Körper trotz mangelnden Vorspiels bereit war, ihn in sich aufzunehmen. So gern er sich auch Zeit gelassen hätte, er musste sie spüren, sie nehmen und sie besitzen.

Ihr entfuhr ein Schrei und sie bäumte sich auf, als er mit einem heftigen Stoß in sie eindrang. »Issac«, keuchte sie, während ihr Körper unter ihm bebte. »Verdammt.«

»Zu viel?«, flüsterte er, während er mit seinen Lippen über ihren Kiefer strich.

»Nicht genug.« Sie schob sich ihm entgegen, sodass er noch tiefer in sie eindrang, während sie mit ihren Fersen gegen seinen Hintern presste. »Mehr.«

»Hm.« Er streichelte mit seiner Nasenspitze über ihre Wange und schmeckte ihre Haut mit seinen Lippen. »Und wenn ich es langsam bevorzuge?« Er schob gemächlich seine Hüften vor.

Ihr entfuhr ein Knurren. »Halte dich nicht zurück.«

»Vielleicht will ich dich eine Weile anbeten.« Er stieß mit langsamen Bewegungen in sie hinein, mit denen er sie beide an den Rand des Wahnsinns trieb und dabei jede Sekunde genoss.

»Lügner«, keuchte sie. »Es liegt dir nicht im Blut, so behutsam zu sein.«

»Willst du diese Theorie auf die Probe stellen?«, fragte er leise.

Er schluckte ihr Stöhnen mit seinem Mund und schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, um sich in einem leidenschaftlichen Tanz mit der ihren zu verlieren.

Er liebte es, sie zu küssen. Es befriedigte ihn auf einer Ebene, von deren Existenz er zuvor nichts gewusst hatte. Und als er spürte, dass sie ihre Hand an seinen Nacken legte, um ihn festzuhalten, wusste er, dass sie seine Gefühle erwiderte.

Er presste eine Hand auf ihre Wange und ließ dann seine Finger in ihr Haar gleiten. Ihre Zunge, die ihm begierig entgegenkam, schmeckte nach Minze. Sie krallte sich in seinen Nacken und schob ihm ihre Hüften entgegen, um seine andächtigen Bewegungen zu erwidern.

Sie hatten keine Eile.

Sie fickten nicht.

Sie verloren sich in einer gegenseitigen Verehrung füreinander.

Jede Berührung, jeder zärtliche Biss und jedes Spiel mit seiner Zunge war seine Art, sie anzubeten. Er hatte nie zuvor so etwas mit einer Frau getan und hätte nie geglaubt, es genießen zu können, doch mit Astasiya war es ganz natürlich. Sie würde die Einzige sein, die er je auf diese Weise genießen würde, die Einzige, die er je verehren würde.

Es war so innig, so zärtlich und brachte ihn um den Verstand.

Sein Herz schlug im Rhythmus mit ihrem, während der Schweiß von ihren Körpern rann. Es war nicht die körperliche Anstrengung, die sie derart erhitzte, sondern die emotionale Verbundenheit, die mit jeder Sekunde stärker wurde.

»Was tust du nur mit mir?«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Mein Gott, Issac, ich fühle ... ich fühle mich, als stünde ich in Flammen.«

»Hm, es ist wie eine Droge«, stimmte er zu. Sein Schwanz pulsierte in ihrem Inneren und sehnte sich trotz seiner andächtigen Bewegungen nach Erleichterung. »Küss mich.«

»Das tue ich.« Ihre Zunge drang in seinen Mund und tanzte mit der seinen. In seinem Inneren entfachte ein Feuer. Er verwob seine Finger in ihrem Haar und zog daran. Sie tat es ihm gleich, wetteiferte mit ihm und bewies ihm, dass sie ihm ebenbürtig war, während sie sich ihm ganz und gar unterwarf.

Meine Aya.

Er versenkte seine Zähne in ihrer Unterlippe, als sie ein verzückendes Stöhnen ausstieß. Er liebte diesen Klang. Er stieß weiter mit gemessenen Bewegungen in sie hinein und lächelte, als sie erneut stöhnte.

Wundervoll.

Er spürte jedes Beben ihres Körpers und jedes Stöhnen, während er sie immer näher an den Rand des Höhepunkts trieb. Das Gefühl war so intensiv, dass er selbst schon fast am Rand des Abgrunds stand.

»Ich komme gleich«, flüsterte sie.

»Ich weiß«, formte er mit seinen Lippen und drang immer wieder mit gemäßigten Stößen in sie ein. »Sag meinen Namen, wenn du kommst.«

Sie krallte sich in seinen Rücken, als ihre feuchte Muschi sich um seinen Schaft herum anspannte. Es fühlte sich so unglaublich an, es war einfach nur perfekt.

»Nimm mich mit, Liebes«, murmelte er und stieß nun tief und kraftvoll in sie hinein. »Komm mit mir.«

»Issac ...« Eine quälende Sekunde lang erstarrte ihr ganzer Körper und ihre Muskeln spannten sich um ihn herum an, um sich kurz darauf in eine bebende Welle zu ergeben, die ihn bis ins Mark erschütterte.

Sie stieß seinen Namen mit einem tiefen Knurren hervor, das zwischen ihren Körpern vibrierte, als sie sich gemeinsam kopfüber in eine Wolke der Ekstase fallen ließen.

Die Stärke dieses Gefühls schockierte ihn und jagte ein Zittern durch seinen Körper, als er sich in ihr ergoss und Astasiya auf eine Art zeichnete, die männlicher nicht hätte sein können. Sie klammerte sich an ihn und krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken. Es war, als wollte ihr Körper ihm verbieten, sich von ihr zu lösen, und es fühlte sich so richtig an. Sie gehörten einander. Ihre Körper verbanden sich zu einem, während ihre Seelen sich auf einer Ebene vereinten, die nicht von dieser Welt war.

Und Issac hätte es nicht anders haben wollen.

»Du gehörst mir«, flüsterte er an ihrem Hals. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.« Seine Schneidezähne durchbohrten ihre Haut und saugten ihr Wesen in sich ein, um den Pakt zwischen ihnen zu festigen.

Sie wand sich unter ihm, als ihr Körper auf die Endorphine reagierte, die er durch ihre Adern pumpte, und er sie so noch einmal zum Höhepunkt trieb. Sein Name hallte durch die Luft, als sie sich von einer Welle der Leidenschaft davontragen ließ und der Welt verkündete, wer sie besaß.

»Mehr«, flehte sie ihn an. »Alles, Issac. Gib mir alles.«

Er gab dem Verlangen nach, sie zu ficken, und drang mit harten Stößen in das herrliche Paradies ihrer feuchten und warmen Muschi ein. Jeder Stoß trieb sie an den Rand der Besinnungslosigkeit, während er sich an dem Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge ergötzte. Sie verloren sich ineinander, in dem Moment und in dem Empfinden, sich gegenseitig zu spüren.

Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ihre Gedanken verflogen. Sie wurden nur noch von Empfindungen und Emotionen beherrscht.

Der Rausch überdeckte den Schmerz der Vergangenheit.

Und die Qualen verschmolzen zu sinnlicher Glückseligkeit.

Ihr Stöhnen vereinte sich und ihre Herzen schlugen im Einklang.

Und irgendwann, lange danach, hielten sie schließlich inne, um Atem zu schöpfen. Sie lagen sich gegenüber. Seine Stirn war an ihre gepresst und ihre verschwitzten Körper waren ineinander verschlungen. Astasiyas Bein lag über seine Hüfte gestreckt, während sein Schwanz tief in ihrem Inneren vergraben war. Sie keuchte und verzog die Lippen zu einem verträumten Lächeln.

In seinem Apartment war es ruhig und es erschienen auch keine Visionen vor seinem geistigen Auge. Seine Freunde und Familie waren längst gegangen und er würde ihnen später dafür danken. Denn er brauchte diese Zeit mit Astasiya. Sie erdete ihn, heilte ihn und stärkte ihn.

»Was war mein Leben nur, bevor ich dich getroffen habe?«, seufzte er und schlang seine Arme um sie.

Ihr entfuhr ein heiseres und träges Lachen. »Ich denke, ich sollte diejenige sein, die dir diese Frage stellt. Vor einem Monat war mein Abschluss noch alles, was zählte. Und jetzt ...«

»Hat sich dein Leben für immer verändert«, beendete er den Satz, während er mit den Fingern ihr Haar durchkämmte und ihr eine Strähne hinters Ohr strich. »Wie geht es dir dabei, Liebling?«, fragte er mit sanfter Stimme. Während der letzten Wochen war so viel geschehen. Sie hatte erfahren, wohin die Zukunft sie führen würde, und hatte Jonathans wahre Absichten und die Wahrheit über den Mord an Owen herausgefunden. Und dass meine Schwester am Leben ist.

»Ich bin überwältigt«, gestand sie und bedachte ihn mit einem aufrichtigen Blick. »Außerdem bin ich wütend und würde am liebsten auf etwas oder jemanden einschlagen.« Sie betrachtete ihn für einen langen Moment und wurde plötzlich ernst. »Ich verstehe deinen Wunsch nach Rache und wie du es rechtfertigen konntest, mich zu benutzen, um dein Ziel zu erreichen.«

Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Hm, ja, meine perfekte Schachfigur.« Er erwiderte ihren Blick. »Aber du weißt, dass unsere Beziehung kein Spiel mehr ist und dass die Gefühle, die wir füreinander empfinden, viel tiefer gehen, nicht wahr?«

Sie nickte. »Das weiß ich, aber ich bin immer noch die perfekte Schachfigur in dieser Angelegenheit. Jonathan hat mir die Stelle angeboten, Issac. Ich muss sie nur noch annehmen und ich bin dabei. Du wolltest ihn von innen heraus zerstören. Jetzt haben wir die Gelegenheit dazu, mit dir an meiner Seite.«

Er strich mit den Fingerspitzen zärtlich über ihren Kiefer, der verführerisch und stark war, genauso wie sie. »Bist du sicher, dass du diesen Weg gehen willst? Denn er birgt Gefahren, vor allem solange du in der Stadt in der Nähe von Osiris wohnst.«

»Haben wir denn eine Wahl?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Du hast die Wirkung der Runen gespürt, Issac. Und du hast den Artillerieraum gesehen. Das ist nur der Anfang der Hindernisse, die sich uns in den Weg stellen werden. Um Amelia zu befreien, müssen wir uns ein klareres Bild verschaffen. Und was könnte uns eine bessere Gelegenheit geben, an Informationen zu kommen, als eine Zusammenarbeit mit dem Feind?«

»Nicht zu vergessen, dass wir so die Möglichkeit hätten, seine Organisation von innen heraus zu vernichten«, fügte Issac hinzu und ließ die Schultern fallen. »Aber das bedeutet, dass wir Amelia bei ihm lassen müssen.« Allein die Worte ließen sein Herz zerspringen und drehten ihm den Magen um. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann, Aya.« Selbst jetzt, da er die Risiken kannte, verspürte er den Drang, seine Schwester zu retten.

Sie legte eine Hand an seine Wange. »Wir werden sie retten, Issac. Das verspreche ich dir. Aber wir müssen es geschickt anstellen. Du wirst ihr nicht von Nutzen sein, wenn du tot bist.«

Er schluckte. Er wusste, dass sie recht hatte, und es machte ihn verrückt. Issac rollte sich auf den Rücken und Astasiya folgte ihm. Sie legte ihr Kinn auf seine Brust und ihren Oberschenkel über sein Bein. »Welchen Eindruck hattest du von ihr?« Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte, aber er musste es wissen. »War sie ...« Er verstummte und schluckte einen Kloß im Hals hinunter.

»Sie träumt von blauen Schmetterlingen«, flüsterte Aya. »Und sie schien ... stark zu sein.«

Er blickte sie an. »Stark?«

Astasiya nickte. »Sie glaubte, dass Jonathan mich geschickt hat, um ein weiteres seiner Spiele mit ihr zu spielen, was auch immer das zu bedeuten hatte. Aber ihr war nicht nach spielen zumute. Sie sagte ein paar seltsame Dinge, aber sie machte auf mich den Eindruck einer mutigen Frau.«

Er stieß zitternd den Atem aus, als ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Sie ist noch nicht daran zerbrochen.«

»Nein«, erwiderte sie, »aber sie ist verwundet.«

»Ich habe die blauen Flecke gesehen.« Er hatte sie sich ins Gedächtnis eingebrannt, damit er Jonathan dieselben Wunden zufügen konnte, allerdings würde er noch härter zuschlagen. »Ich werde ihn umbringen.«

»Ich weiß.« Sie legte wieder eine Hand an seine Wange und sah ihm in die Augen. »Und ich werde dir dabei helfen.« Sie unterstrich ihr Versprechen mit einem eindringlichen Blick. »Wir können es schaffen, Issac. Wir werden sie retten. Gemeinsam. Und dann wird Jonathan für das, was er Amelia, Lizzie und Owen angetan hat, zur Rechenschaft gezogen.« Ihre Stimme brach, als sie den letzten Namen aussprach, doch sie blickte ihm unbeirrt in die Augen. »Ich muss herausfinden, was er mit Lizzie angestellt hat, und ich will Owens Tod rächen. Genauso wie du ihn dafür vernichten willst, was er deiner Schwester und all den anderen angetan hat. Wir werden ihn in seinem eigenen Spiel schlagen.«

»Du willst die Königin auf meinem Schachbrett sein«, sagte er leise. »Höher gesellt als ein einfacher Bauer.«

»Das ist richtig.« Er drückte sie auf den Rücken und stützte sich auf seinen Ellbogen ab, um auf sie herabzublicken. »Macht mich das zu deinem König oder nur zu einem Springer?«

Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Es macht dich zu meinem Partner und gleichberechtigten Spielführer. Mein ganz eigener Dämon.« Letzteres sagte sie mit einem Funkeln in den Augen. »Du gehörst auch mir, weißt du.«

»Tatsächlich?«, fragte er belustigt.

Sie nickte. »Du ...«

Ein dringliches Klopfen ertönte an seiner Schlafzimmertür und schnitt ihr das Wort ab. Die unerwartete Störung sorgte dafür, dass Issacs Gabe sich auf das gesamte Gebäude erstreckte.

Mateo.

Aidan.

Jacque.

»Sie haben etwas gefunden«, sagte Issac und spannte den Kiefer an. »Das muss der Grund dafür sein, warum sie zurückgekehrt sind.« Und als er das Bild in Mateos Kopf sah, verstand er, warum sie es so eilig hatten, mit ihm zu sprechen. Dank Astasiyas Hilfe mit der Visitenkarte heute hatte Mateo durch die Verbindung, die er zu Jonathans Computer hergestellt hatte, eine Hintertür ins System einbauen können. Obwohl sie die Karte wieder mit nach Hause genommen hatte, blieb seine Verbindung zu dem Netzwerk der CRF bestehen.

»Was ist los?«, wollte Aya wissen und setzte sich auf, als Issac sich von ihr herunterrollte.

Wirtschaftsgut Sieben. Nach dem zu urteilen, was Aidan durch seine Analysen herausgefunden hatte, war diese Kennziffer Amelia zugeordnet. Mateo zeigte ihm das anhand einer Reihe von Bildern, die Issac als Vision vor seinem geistigen Auge sah.

»Meine Schwester«, sagte er mit trockenem Mund. »Es gibt eine neue Datei, die das heutige Datum trägt.«

Astasiya wurde blass und sie zog unwillkürlich die Bettdecke an sich, um ihre Brüste zu bedecken. »Oh nein ... Was beinhaltet sie?«

Issac schluckte einen Kloß im Hals hinunter, während ihm fast das Herz in der Brust zersprang. »Es wurde ein Befehl erlassen, sie an einen anderen Ort zu bringen.«

»Wohin?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Aidan, als er ins Zimmer trat. »Und das bedeutet, dass uns keine Wahl bleibt. Du musst den Job annehmen. Und Issac wird mit dir zusammenarbeiten.«


[image: Epilog Gabriel]


»Dir ist doch klar, dass es einfacher wäre, ihr die Wahrheit zu sagen?«, fragte Ezekiel, der ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand hielt. Er hatte für Gabriel ein weiteres Glas bestellt, das jedoch unberührt auf dem Tresen stand.

»Noch nicht«, erwiderte er. »Erst wenn sie sich besser mit ihren Fähigkeiten vertraut gemacht hat.«

»Ihr Seraphim genießt es, wenn sich ein Spiel in die Länge zieht, nicht wahr?« Ezekiel trank einen Schluck, während er mit seiner Lederjacke und den langen schwarzen Haaren die Aufmerksamkeit der Frauen in der Bar auf sich zog. Doch entweder bemerkte er sie gar nicht oder er machte sich nichts daraus. Der ehemalige Attentäter der Nizari würde die Gaffer eher umbringen, als sie zu vögeln. »Zumindest wird Issac uns dabei helfen, sie zu bewachen, nachdem Owen so früh von uns gegangen ist.«

»Ich werde durch die CRF ebenfalls behilflich sein«, sagte Gabriel.

»Vorausgesetzt sie nimmt den Job an.«

»Das wird sie.« Dessen war er sich sicher. »Jonathan hat gerade angeordnet, Amelia an einen abgelegenen Ort zu bringen.«

»Warum habe ich die Vermutung, dass das deine Idee war?«

»Eigentlich hat sein Sohn es vorgeschlagen unter dem Vorwand, sie vor Stas zu verstecken.« Gabriel war beeindruckt gewesen. Es zeigte, dass der jüngere Fitzgerald möglicherweise doch eine Zukunft hatte. »Jonathan war ursprünglich nicht begeistert davon, daher wäre es möglich, dass ich ihn dazu gedrängt habe, den Vorschlag noch einmal zu überdenken.«

»Du hattest schon immer eine Schwäche für Amelia«, sagte Ezekiel. »Ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Soweit ich mich erinnern kann, ist sie entzückend. Es ist ein Jammer, was Jonathan ihr angetan hat.«

»Du hast nicht verstanden, worum es geht. Ich habe es nicht für Amelia getan.« Zumindest nicht direkt. Gabriel unterdrückte eine Grimasse, indem er an seinem Drink nippte. Der Alkohol rann ihm brennend die Kehle hinunter. Ich bin schon viel zu lange unter Menschen. Er verlor langsam seinen Sinn für das Praktische. »Ich habe ihn nur zu der Entscheidung gedrängt, weil es Stas dazu verleiten wird, sich der CRF anzuschließen. Außerdem habe ich dadurch mehr Zeit, mich mit ihrer Ausbildung zu befassen.«

»Indem du für zusätzliche Sicherheit sorgst.«

»Ganz genau.« Er leerte sein Glas und hob die Hand, um ein weiteres zu bestellen. »Aber ja, ich gebe zu, dass Amelia dadurch für eine Weile der Folter entzogen wird.« Niemand sollte erdulden müssen, was Jonathan Amelia angetan hatte. Wenn Gabriel den Ichorianer nicht lebend bräuchte, hätte er den Scheißkerl schon vor Jahren umgebracht.

»Wen hat Jonathan abgestellt, um auf sie aufzupassen?«

Gabriels Lippen verzogen sich tatsächlich zu einem Lächeln. Das war eine seltene Begebenheit, denn sie bewegten sich im Grunde nie, außer natürlich, wenn er sprach. »Habe ich schon erwähnt, dass dies der beste Teil meines ganzen Plans ist?« Er wich nur selten von seinem Kurs ab, aber er hatte es überaus genossen, diesen Teil auszuhecken.

Ezekiel zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wen hast du beordert?«

Er blickte dem Attentäter in die Augen und wurde von einer flüchtigen Welle der Belustigung ergriffen. »Tom Fitzgerald.« Zum einen gab es dem Firmenchef der CRF die Möglichkeit, seinen Sohn für sein »ungebührliches« Verhalten zu bestrafen, das er erst kürzlich an den Tag gelegt hatte, und zum anderen bot es Tom eine einmalige Gelegenheit. Gabriel hoffte, dass er sie beim Schopfe packen würde. Wenn Tom der Mann war, für den Gabriel ihn hielt, dann wäre Amelia bei ihm in weitaus besseren Händen.

Ezekiel lachte, wobei er eine verschlagene Energie ausstrahlte. »Oh, ich wette, er war außer sich vor Freude.«

»Im Gegenteil, er ist ziemlich verärgert. Doch von allen Sentinels vertraue ich ihm am meisten, wenn es um Amelia geht. Er ist der einzige mit Herz.« Und der einzige, der das Potenzial hat, über die Dunkelheit hinauszuwachsen und erfolgreich zu sein. Die Angelegenheit würde sich als eine Art Test erweisen, um zu sehen, wie Tom damit umging. Gabriel wünschte ihm Glück. Denn wenn er versagte, würde Gabriel keine andere Wahl bleiben, als den Mann umzubringen.

»Brillant«, erwiderte Ezekiel. »Und wie ich schon sagte, du hast eine Schwäche für sie.«

Gabriel schnaubte. »Ich habe keine Schwächen.« Dennoch hoffte er, dass Amelia entkommen konnte. Zumindest ein bisschen.

»Nicht einmal für Stas?«

Vor seinem inneren Auge sah er plötzlich ein junges Mädchen mit großen, grünen Augen, das voller Gram den Tod seiner Eltern betrauerte. Sethios und Caro.

Bald, gelobte er und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Bald werde ich dir alles erzählen.

»Ohne Zweifel eine Schwäche«, sagte Ezekiel, während sein Blick sich voller Verständnis verdunkelte. Er nahm sein Glas, das der Barkeeper gerade vor ihm abgestellt hatte, und prostete Gabriel zu. »Auf das Schicksal.«

Gabriel schnaubte. »Scheiß auf das Schicksal.« Er stieß mit Ezekiel an. »Auf Skyes Prophezeiung.«

Auf dass sie schon bald Früchte tragen würde.

Die Geschichte geht weiter mit Unsterblich entfesselt…

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter
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Forbidden Bonds – Unsterblich entfesselt

Unsterblich verflucht - Buch 2

Noch nie hat es sich so gut angefühlt, im Exil zu leben…

Tom ist ein ausgebildeter Scharfschütze, kein Babysitter. Es ist sein Beruf, außer Kontrolle geratene Unsterbliche zu töten, doch nachdem er geheime Informationen an einen Freund weitergegeben hat, wird er zusammen mit dem wertvollsten Wirtschaftsgut der CRF an einen abgelegenen Ort verbannt.

Können zwei gepeinigte Seelen Trost und Liebe ineinander finden?

Geheimnisse werden gelüftet, als Tom eine verbotene Beziehung mit seinem Schützling eingeht. Die unsterbliche Frau erweckt längst vergessene Erinnerungen und Gefühle in ihm, und sie zwingt ihn, alles infrage zu stellen, was er je gekannt hat.

Opfer müssen erbracht werden.

Eine vorschnelle Entscheidung zwingt sie zur Flucht, während ihnen ihre Feinde auf den Fersen sind.

Einige Fesseln wurden dafür geschaffen, gesprengt zu werden…

Nur für Leser über 18 Jahre geeignet.

Amazon


[image: Lexi C. Foss]


USA Today Bestsellerautorin Lexi C. Foss ist eine Schriftstellerin, verloren in der Welt der Computer. Sie lebt in Chapel Hill, North Carolina mit ihrem Mann und ihren haarigen Gesellen. Wenn sie nicht gerade schreibt, ist sie mit Sicherheit auf Reisen. Viele der Orte, die sie schon besucht hat, lassen sich in ihren Büchern wiederfinden, einschließlich der mystischen Welt von Hydria, die auf der griechischen Insel Hydra basiert.

Lexi ist ein bisschen verschroben, trinkt viel zu viel Kaffee und schwimmt gern.

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter

Besuchen Sie Lexi im Netz!

https://www.lexicfoss.com/aktuell

www.facebook.com/LexiCFoss

twitter.com/LexiCFoss

www.instagram.com/LexiCFoss

E-Mail: lexicfoss@gmail.com
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Akademie der Mitternachtsfeen:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Buch Vier

Ellas Mitternachtsmärchen

Die Blutallianz:

Chastely Bitten – Keuscher Biss (Buch 1)

Royally Bitten – Königlicher Biss (Buch 2)

Regally Bitten – Majestätischer Biss (Buch 3)

Rebel Bitten – Rebellischer Biss (Buch 4)

Kingly Bitten - Royaler Biss (Buch 5)

Cruelly Bitten - Grausamer Biss (Buch 6)

Eigenständige Die Blutallianz:

Crave Me - Verlangen des Schicksals

Die Wölfe des X-Clans

Der Ursprung

Andorra Sektor

Das Experiment

Pfeil des Winters

Bariloche Sektor

Königin der Elemente:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Königin der Elementefeen: Die nächste Generation

Eigenständige Fee-Romane

Königin der Winterfeen

Unsterblich verflucht:

Blood Laws – Blutgesetze (Buch 1)

Forbidden Bonds – Unsterblich entfesselt (Buch 2)

Blood Heart – Blutige Unschuld (Buch 3)

Blood Bonds – Unsterblich geboren (Buch 4)

Angel Bonds – Himmlische Bande (Buch 5)

Blood Seeker – Die Fährte des Blutes (Buch 6)

Blood Burden – Himmlische Bürde (Buch 7)

Wicked Bonds - Himmlisch verrucht (Buch 8)

Blood King - Herrscher des Blutes (Buch 9)

Eigenständiger paranormaler Liebesroman

Rotanev – Eine Poseidon-Erzählung

Carnage Island: Wolfsklauen und verbotene Bisse

Und auch die folgenden Bücher von Lexi C. Foss werden in Kürze auf Deutsch erhältlich sein:

Auferstanden aus der Dunkelheit:

Daughter of Death – Die Tochter und der Tod (Buch 1)

Paramour of Sin – Die Geliebte und die Sünde (Buch 2)

Son of Chaos – Der Sohn und das Chaos (Buch 3)

Heiress of Bael – Die Erbin von Bael (Buch 4)

Princess of Bael – Die Prinzessin von Bael (Buch 5)
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